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Kurzbeschreibung
 Lady Flora Bonham ist hingerissen von der sinnlichen Männlichkeit des exotischen Halbbluts Adam Serre. Noch nie hat sie ein Mann so sehr begehrt. Ein Skandal - aber Skandale bedeuten der adligen Tochter eines berühmten Archäologen nichts.
 Adam Serre ist von der strahlenden Schönheit Floras tief beeindruckt, aber er weiß, daß die Lady keine Frau für flüchtige erotische Abenteuer ist. Doch sein Widerstand schmilzt, als sie ihre Reize spielen läßt und Adams wilde Leidenschaftlichkeit entflammt.




  Das Buch


  Lady Flora Bonham ist hingerissen von der sinnlichen Männlichkeit des exotischen Halbbluts Adam Serre. Noch nie hat sie ein Mann so sehr begehrt. Ein Skandal - aber Skandale bedeuten der adligen Tochter eines berühmten Archäologen nichts.


  Adam Serre ist von der strahlenden Schönheit Floras tief beeindruckt, aber er weiß, daß die Lady keine Frau für flüchtige erotische Abenteuer ist. Doch sein Widerstand schmilzt, als sie ihre Reize spielen läßt und Adams wilde Leidenschaftlichkeit entflammt.


  SUSAN JOHNSON


  SÜNDEN DER LEIDENSCHAFT


   


  Roman


  Deutsche Erstausgabe


   


  [image: Logo]


  WILHELM HEYNE VERLAG

  MÜNCHEN


  HEYNE ROMANE FÜR »SIE«


  Nr. 04/175


   


  Titel der Originalausgabe


  PURE SIN


  Aus dem Amerikanischen


  von Martha Sommer


   


  Copyright © 1994 by Susan Johnson


  Copyright © 1996 der deutschen Ausgabe by


  Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, München


  Printed in France 1996


  Umschlagillustration: Pino Daeni / Agentur Schlück


  Umschlaggestaltung: Atelier Ingrid Schütz, München


  Satz: Fotosatz Prechtl, Passau


  Druck und Bindung: Brodard & Taupin


   


  ISBN 3-453-10885-X


  Kapitel 1


  Virginia City, Montana April, 1867


  Sie begegnete Adam Serre an demselben Abend, an dem seine Frau ihn verlassen hatte.


  Er betrat das Foyer des Hauses von Richter Parkman in dem Moment, da sie einem Diener ihren Umhang reichte, und sie nickten einander lächelnd zu.


  »Für April haben wir schönes Wetter«, sagte er, als sie gemeinsam auf den mit Fähnchen geschmückten Eingang zum Ballsaal zugingen. Er lächelte wieder.


  »Ist die Temperatur für diese Jahreszeit ungewöhnlich?« Flora sah nur kurz auf, denn sie war damit beschäftigt, die langen weißen Glace-Handschuhe überzustreifen.


  Adam zuckte fast unmerklich mit den breiten Schultern, die sich unter seinem eleganten Abendanzug verbargen. Sein Blick glitt durch das dekorierte Portal hindurch in den überfüllten Ballsaal, der zu Ehren des kürzlich zum Bundesrichter ernannten Gastgebers patriotisch in den Farben Rot, Weiß und Blau geschmückt war. »Der Frühling ist zeitig gekommen«, sagte er, während er seinen Gastgeber in der erlesenen Menschenmenge suchte. »Aber den Chinookwind kann man nicht vorhersagen.«


  Sie schenkten einander merkwürdigerweise kaum Beachtung. Adam, für den die vergangenen Stunden sehr unangenehm gewesen waren, wirkte noch immer etwas abwesend. Flora Bonham, die nach einer langen Reise aus London erst kürzlich in Virginia City angekommen war, hielt nach ihrem Vater Ausschau.


  Beide waren spät auf der Feier des Richters eingetroffen. Doch das plötzliche Schweigen, das sich im Ballraum ausbreitete, als sie ihn betraten, hatte nichts mit ihrer verspäteten Ankunft zu tun.


  »Er ist tatsächlich gekommen!«


  »O Gott, er hat eine Frau bei sich.«


  »Wer ist diese Frau?«


  Nach der anfänglichen, geradezu schockierten Stille brach plötzlich ein leidenschaftliches Stimmengewirr des Erstaunens und der Mutmaßungen aus. Lady Flora Bonham, einziges Kind des bekannten Archäologen Lord Haldane, fragte sich für einen Augenblick, ob etwas mit ihrem Kleid nicht in Ordnung oder der Ausschnitt ihres Kleides vielleicht zu gewagt war.


  Aber nach einem kurzen, panischen Moment stellte sie fest, daß die Blicke der Gäste nicht auf sie, sondern auf ihren Begleiter gerichtet waren. Sie musterte ihn, um den Grund für das lebhafte Interesse der anderen herauszufinden.


  Sie stellte fest, daß der Mann neben ihr unglaublich gut aussah, mit seinen wohlgeformten Gesichtszügen und den dunklen, sinnlichen Augen, die einen verführerisch wilden Ausdruck hatten. Bevor sie noch weiter darüber nachdenken konnte, verbeugte er sich charmant, sagte: »Bitte entschuldigen Sie mich« und ging.


  Fast im gleichen Moment kam ihr Vater mit offenen Armen und einem warmen Lächeln auf sie zu, um sie zu begrüßen. Sie lächelte zurück und ließ sich von ihm in die Arme nehmen.


  Zwei Minuten waren vergangen. Vielleicht weniger. Sie hatte Adam zum ersten Mal gesehen.


  »Du siehst wundervoll aus«, sagte George Bonham, hielt seine Tochter ein Stück von sich weg und betrachtete mit seinen leuchtend blauen Augen ihre strahlende Schönheit. »Die anstrengende Reise von Fort Benton hat dir offensichtlich nichts ausgemacht.«


  »Wirklich, Papa!« wies sie ihn zurecht. »Nach der Abgeschiedenheit des Landlebens ist es hier in Montana höchst zivilisiert. Wir mußten zwar ein dutzendmal aus der Postkutsche steigen, um durch den tiefsten Matsch zu kommen, aber die Flußüberquerungen verliefen ohne besondere Vorkommnisse, und der Kutscher war einigermaßen nüchtern. Nach einem heißen Bad im Hotel fühlte ich mich wieder ganz ausgeruht.«


  Er strahlte sie an. »Ich freue mich, dich wieder bei mir zu haben. Ich möchte dich gern einigen Bekannten vorstellen. In den vergangenen Monaten habe ich fast alle Leute hier kennengelemt. Unser Gastgeber, der Richter, ist dort drüben«, fuhr er gestikulierend fort. »Komm und laß dich herumführen.«


  Als sie sich einer Gruppe näherten, bemerkte Flora, daß dem Mann, der mit ihr den Ballsaal betreten hatte, immer noch außergewöhnliche Aufmerksamkeit entgegengebracht wurde. Jeder der Gäste schien seine Bewegungen zu verfolgen, als er über den blankgebohnerten italienischen Parkettboden schritt.


  Niemand hatte erwartet, daß Adam an diesem Abend kommen würde.


  Während er auf seinen Gastgeber zuschritt – nach beiden Seiten grüßend und freundlich lächelnd und mit einer oberflächlichen Verbeugung zur alten Mrs. Alworth, deren Mund vor Staunen offenblieb –, ging ein aufgeregtes Raunen durch den Saal.


  »Seine Frau hat ihn heute verlassen.«


  »Wahrscheinlich hatte sie einen guten Grund.«


  »Man sagt, sie sei mit Baron Lacretelle auf und davon.«


  »Eine Trennung in gegenseitigem Einverständnis also. Adam hatte Dutzende von Liebschaften.«


  »Wirklich geschmacklos von ihm, heute abend hierherzukommen, als ob nichts geschehen wäre«, bemerkte ein älterer Herr.


  »Das ist sein indianisches Blut«, flüsterte eine junge Dame neben Flora, die Adams lässige und muskulöse Erscheinung von oben bis unten betrachtete und mit vor Aufregung piepsender Stimme sagte: »Die zeigen ihre Gefühle nie.«


  Jetzt scheint er seine Gefühle sehr wohl zu zeigen, dachte Flora, während sie die angeregte Unterhaltung zwischen ihrem Gastgeber und dem Mann beobachtete, dem so viel Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Während des Gesprächs lächelte der bronzehäutige Mann häufig, und einmal brach er plötzlich in Lachen aus. Sein Lachen löste ein eigenartiges, unmittelbares Gefühl in ihr aus, als würde seine Heiterkeit sie selbst aus der Entfernung betören.


  »Wer ist das?« fragte Flora, von seiner Präsenz beeindruckt.


  Die junge Dame antwortete, ohne die Augen von dem gutaussehenden, langhaarigen Mann abzuwenden: »Adam Serre, Comte de Chastellux. Ein Halbblut«, fügte sie sanft hinzu, denn seine exotische Herkunft war offensichtlich von großem Interesse für sie. »Er ist wieder einmal zu haben, nachdem ihn seine Frau verlassen hat.«


  »Wieder zu haben?« Meinte sie zu heiraten? Flora war sich bei solchen weiblichen Andeutungen nie ganz sicher, da sie selbst eine sehr direkte Art hatte. Deshalb fragte sie höflich nach.


  »Wissen Sie …« Die hübsche blonde Frau wandte sich kurz zu Flora um und erklärte es ihr. »Sehen Sie ihn sich doch nur an.« Ihr Seufzer war nur einer von vielen verstohlenen oder offenen, die im weiteren Verlauf des Abends bei Adams Anblick noch ausgestoßen werden sollten.


  Flora wurde ihm erst sehr viel später – im Anschluß an das Abendessen – vorgestellt, nachdem ein Streichquartett für die Gäste, die tanzen wollten, zu spielen begonnen hatte.


  »Adam, ich möchte Sie gern mit George Bonhams Tochter Flora bekannt machen«, sagte Richter Parkman. »Flora Bonham, Adam Serre.«


  Flora war ungewöhnlich berührt von seiner unmittelbaren Wirkung. Als sie sprach, zitterte ihre Stimme leicht. »Wie geht es Ihnen, Mr. Serre?« Ihre Blicke trafen sich, und ihr stockte für kurze Zeit der Atem. Sie war beeindruckt, wie gut er aus der Nähe aussah, spürte aber auch die Gefahr für sich, die von ihm ausging.


  »Mir geht es gut, danke«, antwortete er mit einem offenen und natürlichen Lächeln, ganz offensichtlich nicht betroffen von dem Gerede über seine Ehe. »Ist dies Ihr erster Besuch hier in Montana?«


  »Ja«, antwortete Flora, die sich wieder gefangen hatte. Er schien sich seines guten Aussehens nicht bewußt zu sein. »Montana erinnert stark an die Prärien der Mandschurei. Es ist wunderbar. Der weite Himmel, in der Ferne die Berge.«


  Die Tochter des Grafen ist aufregend, dachte Adam mit Kennerblick. Volles rotbraunes Haar, üppig und schwer, das so lebendig aussah, ein Gesicht, das von den großen dunklen Augen beherrscht wurde und durch den Aufenthalt im Freien sonnengebräunt war. Er wußte von den Reisen, die sie mit ihrem Vater unternommen hatte. George Bonham hatte in den vergangenen Monaten mehrere Lager der Absarokees besucht. »Und ein gutes Land für Pferde«, antwortete er, »wie die asiatischen Steppen. Haben Sie den Baikalsee gesehen?«


  »Sind Sie etwa auch dort gewesen?« Ihre Stimme klang lebhaft.


  »Vor vielen Jahren.«


  »Wann?«


  Er dachte einen Moment nach: »Ich hatte gerade die Universität abgeschlossen. Es muß 1859 gewesen sein.«


  »Nein!«


  »Wann waren Sie dort?« Ihre Begeisterung faszinierte ihn.


  »Im Juni.«


  »Wir schlugen unsere Zelte an der Westküste in der Nähe von Krestowka auf. Sagen Sie nicht, Sie waren auch in dem Dorf, und wir haben uns verpaßt.«


  »Wir waren einige Kilometer von Listwijanka entfernt.«


  Sie lächelten sich an wie zwei Freunde, die sich lange nicht gesehen haben.


  »Haben Sie Lust, ein Glas Champagner zu trinken?« fragte Adam. »Erzählen Sie mir, was Ihnen in Listwijanka am besten gefallen hat – die Kirche, die Komteß Archenew oder die Ponys?«


  Sie stimmten darin überein, daß die Kirche ein wahres Juwel ländlicher Architektur darstellte. Es war nur natürlich, daß die reizvolle Komteß eher einem jungen Mann gefiel, der sich für weibliche Schönheit interessierte, als einem siebzehnjährigen Mädchen, das eine Leidenschaft für Pferde hegte. Von den einheimischen Ponys kamen sie auf die asiatische Pferdezucht zu sprechen. Im Laufe des Abends stellten sie fest, daß sie beide in Istanbul, im Heiligen Land, in Japan, das kürzlich seine Grenzen geöffnet hatte, in den oberen Gebieten der Sahara und zur Saison in Petersburg gewesen waren. Aber nie zur gleichen Zeit.


  »Wie schade, daß wir uns bisher nicht begegnet sind«, sagte Adam mit einem verführerischen Lächeln, seiner automatischen Reaktion auf schöne Frauen. »Gute Konversationen sind selten.«


  Die meisten Frauen waren sicher nicht daran interessiert, sich mit ihm zu unterhalten, dachte Flora, während sie seine dunkle Schönheit und seine Kraft betrachtete. Selbst jetzt, da er auf dem Stuhl saß und die Füße lässig übereinandergelegt hatte, bot er ein Bild unwiderstehlicher, animalischer Stärke. Sie hatte im Laufe des Abends genügend Gerüchte gehört, um zu wissen, daß er Frauen mochte – auch wenn man keine Konversation betrieb.


  »Zweifellos so selten wie eheliche Treue.«


  Er hob die Augenbrauen. »Niemand hat es bisher gewagt, so direkt auf meine Ehe anzuspielen. Sprechen Sie von Isoldes oder meiner Untreue?« Er grinste jungenhaft.


  »Papa hat mir gesagt, daß Sie Franzose sind«, sagte Flora.


  »Verpflichtet mich das, oder entschuldigt es mich? Außerdem bin ich nur Halbfranzose, wie Sie zweifellos wissen. Deshalb bin ich wahrscheinlich weniger zu entschuldigen als Isolde. Sie zieht es ganz offensichtlich vor, auf den Gütern von Baron Lacretelle in Paris und Nizza zu wohnen, statt hier bei mir.«


  »Keine Trauer, die Ihr Herz zerreißt?« fragte sie ironisch.


  Er lachte. »Offenbar sind Sie Isolde noch nicht begegnet.«


  »Warum haben Sie sie dann geheiratet?«


  Er starrte sie einen Moment lang über den Rand seines Champagnerglases an. »So naiv können Sie nicht sein«, sagte er sanft. Dann leerte er sein Glas mit einem Zug.


  »Verzeihen Sie bitte, es geht mich nichts an.«


  »Ja, so ist es.« Die Wärme in seiner Stimme und seinen Augen war verschwunden. Er wurde jedesmal wütend, wenn er sich daran erinnerte, warum er Isolde geheiratet hatte.


  »Ich habe mich seit Jahren nicht so ungeschickt benommen«, sagte Flora mit leiser Stimme.


  Er musterte sie, und seine dunklen Augen zogen sie in seinen Bann. Dann sah er beiseite und lächelte wieder. »Wie sollten Sie auch etwas über die eigenartige Natur meiner Ehe wissen können. Erzählen Sie mir lieber etwas über Ihren ersten Eindruck von der Hagia Sophia.«


  Erleichtert, daß er so großzügig über ihren Fauxpas hinweggegangen war, begann sie: »Es war früh am Morgen, die Sonne ging eben über dem …«


  »Lassen Sie uns tanzen«, sagte Adam abrupt und beugte sich nach vorn. »Diesen Walzer mag ich besonders gern«, fuhr er fort, als hätte er vergessen, worüber sie gerade noch gesprochen hatten. Er nahm ihre Hand. »Ich möchte Sie gern« – er zögerte einen kurzen Augenblick, schien nach den passenden Worten zu suchen – »in den Armen halten.« Er lächelte. »Da sehen Sie, wie ausgesucht meine Wortwahl ist.« Er stand auf und zog sie von ihrem Stuhl hoch. »Angesichts des jüngsten Skandals in meinem Leben benehme ich mich heute abend doch wirklich gesellschaftsfähig.«


  »Skandale stören mich nicht.«


  Flora stand dicht bei ihm, und er hielt noch immer ihre Hand in der seinen. Seinen schönen Mund, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, umgab ein liebenswertes, erhitztes und ein wenig verspieltes Lächeln. »Ich dachte mir, daß Skandale Ihnen nichts ausmachen.«


  »Wenn man wie ich viel reist, wird man gegenüber den Vorstellungen anderer Leute abgehärtet.« Sie hob kurz ihre nackte Schulter, und die durchsichtige Spitze an ihrem Ausschnitt kräuselte sich leicht. Er nahm ihre blasse Haut und den verführerischen, schwellenden Busen unter der feinen Spitze wahr. »Wenn ich mir Sorgen über Skandale machte, hätte ich England nicht verlassen«, murmelte sie mit einem kleinen Lächeln.


  »Aber Sie haben es getan.«


  »O ja«, flüsterte sie. Für einen Augenblick sprachen sie über etwas völlig anderes.


  »Sie sind nicht sehr hilfreich«, sagte er sehr leise. »Im Augenblick habe ich den Frauen abgeschworen.«


  »Um Ihre Wunden zu heilen?«


  »So einen poetischen Gedanken hatte ich dabei nun auch wieder nicht.« Sein verschmitztes Grinsen erinnerte sie an einen neckenden Jungen. »Ich setze neue Grundsätze in meinem Leben.«


  »Bin ich etwa zu spät in Virginia City angekommen?«


  »Zu spät?« Er hob höchst erstaunt eine Augenbraue.


  »Um noch Vorteile aus Ihren bisherigen Lebensregeln zu ziehen.«


  Er atmete tief ein, denn er war sich der Nähe ihres heißen Körpers und des Duftes ihrer Haut, der ihm zu Kopf gestiegen war, bewußt geworden. »Sie sind eine kühne junge Dame, Miß Bonham.«


  »Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt und unabhängig, Mr. Serre.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich mich überhaupt noch für eigenwillige aristokratische Damen interessiere.«


  »Vielleicht kann ich Ihre Meinung ändern.«


  Er blickte gedankenvoll auf sie herab, und dann trat ein feines Lächeln auf seine Lippen: »Vielleicht können Sie das wirklich.«


  »Wie freundlich von Ihnen«, gab Flora ironisch zurück.


  »Glauben Sie mir, Freundlichkeit ist das letzte, was ich augenblicklich im Sinn habe – aber die Leute fangen schon an, uns anzustarren. Es wäre nicht gut, wenn Sie Ihren Ruf bereits am ersten Abend in Virginia City ruinieren. Und ich liebe diesen Walzer – also geben Sie mir die Ehre Ihres ersten Tanzes in Montana.« Er versuchte der Verlockung zu widerstehen, während er sie zur Tanzfläche führte, und wollte das Gespräch nicht weiterführen, das zu provokativ geworden war.


  Aber der Tanz mit der anziehenden Miss Bonham erhöhte nur seine unaufhaltsam wachsenden Gefühle für sie, was niemandem im Saal verborgen blieb. Eine fast greifbare Hitze strömte von dem schönen Paar aus, das durch den Saal schwebte, und die anderen Gäste drehten sich nach ihnen um und sahen ihnen zu.


  Flora trug ein violettes Tüllkleid, wundervoll verziert mit moosgrünen Bändern und elfenbeinfarbener Spitze, das einen vorteilhaften Kontrast zu ihrer hellen Haut, den rotbraunen Locken und zu Adams feierlichem, dunklen Anzug bildete. Die vielen Verzierungen an ihrem Kleid, die ihre üppige Weiblichkeit unterstrichen, kontrastierten wunderbar mit Adams herber Männlichkeit. Während sie tanzten, löste sich eine seidige Locke aus Floras Haaren, die mit Diamanten besetzt waren, und Adam beugte sich herab, um sie ihr aus dem Gesicht zu blasen. Die anderen Gäste, die sie beobachteten, hielten angesichts dieser verwegenen, intimen Geste mit aufgerissenen Augen den Atem an.


  Flora war nahe daran, den Verstand zu verlieren.


  Selbst als sie die Augen schloß, um der warmen Gefühle Herr zu werden, die sein warmer Atem auf ihrem Nacken erzeugte, spürte sie seinen starken Arm um ihre Taille, als fühlte er dieses drängende Verlangen ebenfalls. Da verstand sie erneut, warum die Frauen ihn begehrten. Seine ungewöhnliche Attraktivität löste eine wilde, ungestüme Erregung aus, und ohne den gebührenden Abstand zu halten und die gesellschaftliche Etikette zu beachten, benahm er sich, wie er wollte. Rücksichtslos, schnell und direkt. Sie spürte seinen Körper deutlich an ihrem.


  Flora war viel zu schön, viel zu temperamentvoll. Als er sie beim Tanzen an sich drückte, seinen erregten Körper gegen ihr empfängliches Fleisch preßte, kämpfte er gegen ihren Reiz an, um nicht den Kopf zu verlieren. Nur wenige Stunden zuvor hatte er geschworen, einen weiten Bogen um verwöhnte adlige Frauen zu machen. Aber daß sie nicht wirklich verwöhnt war, sagte ihm sein Gefühl, und er wollte seiner Sehnsucht nachgeben. Sie hat die meiste Zeit ihres Lebens in Zelten an den entferntesten Orten dieser Welt verbracht. Es ist alles in Ordnung, sagte ihm seine innere Stimme. Als seine Männlichkeit wuchs, suchte er nach einem diskreten Ausgang aus dem Saal. »Können Sie die Feier verlassen?« fragte er geradeheraus. Er verzichtete absichtlich auf die Regeln der Verführungskunst, denn er wollte nicht noch weiter erregt werden. Sein unsinniges, heißes Verlangen störte ihn. Es wäre ihm lieber, sie würde ablehnen.


  »Für kurze Zeit, ja«, sagte sie ebenso freimütig wie er.


  Er war erstaunt.


  »Wenn Sie sich dabei wohler fühlen«, sagte Flora und blickte ihn mit ihren dunklen Augen an, »könnte ich Sie verführen.«


  »Machen Sie das öfter?« Seine Stimme war kühl, aber sein Griff um ihre Taille wurde fester.


  »Nie.« Sie streifte ihn mit ihren Beinen, als sie in eleganten großen Schleifen über den Tanzboden schwebten.


  »Sollte ich mich geehrt fühlen?« fragte er mit einer gewissen Unverschämtheit.


  »Wenn Sie wollen«, erwiderte sie ruhig. »Ich lebe lieber nach dem Prinzip des gemeinsamen Vergnügens.«


  Adam reagierte schnell auf ihre beiden letzten Worte. Sie konnte es spüren. »Haben Sie Interesse daran, Richter Parkmans Garten zu besichtigen?« fragte er brüsk und drehte sie zur Terrassentür.


  »Es kommt darauf an, wie die Aussicht ist.«


  Er schaute sich schnell nach einem Ausgang um.


  Sie lächelte. »Es ist mein Ernst«, sagte sie und sah ihn mit glitzernden Augen an.


  »Ich werde tun, was ich kann«, gab er zur Antwort. »Brauchen Sie einen Umhang?« Fast hatte er vergessen, höflich zu sein.


  »Wie zuvorkommend«, sagte sie mit einem Lächeln. »Aber ich glaube, uns beiden ist angenehm warm. Es muß vom Tanzen kommen.«


  »Oder eher unangenehm warm«, murmelte er und starrte mit feurigen schwarzen Augen auf sie herab. »Und mit dem Tanzen hat es sicher nichts zu tun.« Sie hatten das Ende des Ballsaals erreicht, und mit einer Zielstrebigkeit, die Flora gleichzeitig als störend und reizvoll empfand, führte er sie wortlos um zwei in großen Blumentöpfen stehende Palmen herum zur Terrassentür, öffnete diese und zog sie nach draußen.


  Er stand auf den Steinplatten und hielt ihre Hände fest, während er den Garten überblickte und feststellte, daß es zu dieser Jahreszeit fast keine Blumen gab. Die Blätter an den Hecken und Sträuchern waren auch nur spärlich. Er entschied sich, hinter das Haus zu gehen, und schritt langsamer, als er eigentlich wollte, damit Flora mitkam. Sie traten von der Terrasse auf den sorgfältig geharkten Gartenweg, entfernten sich schnell von der Gartentür und hielten auf den düsteren Eingang einer Scheune zu, in der die Kutschen untergebracht waren. Bevor er in den dunkleren Teil der Scheune trat, nahm Adam wahr, daß der Mond das vordere Drittel des Innenraumes durch die weit geöffneten großen Tore erleuchtete.


  Er schien genau zu wissen, wohin er wollte, denn er ging zielstrebig auf eine bestimmte Kutsche zu, die an der Wand stand, und nahm Flora dann abrupt in die Arme. Er setzte sie in die Kutsche auf den großen, mit Satin gepolsterten Sitz, wo sie in dem violetten Tüllmeer ihres Kleides fast versank.


  »Sollen wir das Verdeck überziehen?« murmelte sie, während sie einen Glacehandschuh auszog. Adam öffnete die lackierte Tür und stieg ebenfalls in die Kutsche.


  Er schüttelte den Kopf, weil er diese Kutsche wegen ihrer Geräumigkeit und des offenen Verdecks ausgesucht hatte. Er hatte in zu vielen geschlossenen Kutschen geliebt, um nicht zu wissen, wie vorteilhaft es war, genügend Platz zu haben. »Wird Ihr Vater nach Ihnen suchen?« fragte er, als er sich neben sie setzte und in eine möglichst günstige Position rutschte.


  »Nicht, seitdem ich achtzehn Jahre alt und für mich selbst verantwortlich bin.« Ihr Lächeln war blaß in dem trüben Licht.


  »Sie sind ein ungewöhnlicher Mensch«, sagte er sanft und starrte sie an.


  »Sie auch, und das wissen Sie.« Sie begann den zweiten Handschuh an ihrem Handgelenk aufzuknöpfen.


  »Ja, man wird ständig daran erinnert«, sagte er trocken, legte seine Arme hinter den Kopf und entspannte sich wieder. »Der amtierende Gouverneur und seine betrunkenen Freiwilligen wissen mit ihrer Zeit nichts anderes anzufangen, als in Con Owens Salon zu saufen oder die Indianer zu verfolgen.« Er rutschte unruhig hin und her und fragte sich immer wieder, wieso er ein so starkes Verlangen nach Liebe hatte. »Mein Stamm versucht, ihnen aus dem Weg zu gehen.«


  »Sie klingen resigniert.«


  »Nein. Ich bin bewaffnet und wachsam. Das ist sicherer.«


  »Sind Sie häufig in Virginia City?«


  Er schüttelte wieder den Kopf. »Ich ziehe es vor, auf meiner Ranch zu bleiben, aber Richter Parkman ist ein Freund.« Er seufzte. »Und natürlich war Isolde ein weiterer Grund.«


  »Ist sie wirklich mit dem Baron weggegangen?« Floras Stimme klang zögernd, als sie den zweiten Handschuh auszog.


  Er antwortete nicht, und Flora dachte, sie hätte wieder etwas Falsches gesagt. Dann lachte er ein warmes, vertrautes Lachen in die Dunkelheit hinein. »Ich hoffe nur, daß es auch wirklich so ist.«


  Er wandte sich ihr zu und berührte ihre Wange leicht mit seinen Fingern. »Es ist ein Fehler, Sie sollten nicht hier sein. Ich sollte nicht hier sein. Unser Gartenspaziergang war keine gute Idee. Wir sollten zurückgehen.«


  »Ja, das sollten wir tun.« Ihre Stimme brachte ihn zum Schweigen. Ihr Mund war nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, als sie die Handschuhe auf den Boden der Kutsche fallen ließ. Er atmete tief ein, um sich zurückzuhalten. »O Gott, du bist so verführerisch …«


  Ihre Haut schimmerte im bleichen Mondlicht. Ihre Schultern, die nackten Arme, ihr schwellender Busen, der in ihrem Ausschnitt zu sehen war, waren eine Herausforderung für seine Augen, und der volle Jasminduft betörte seine Sinne.


  »Küß mich«, flüsterte sie, ebenso hingerissen wie er.


  »Nein«, sagte Adam, aber er bewegte sich nicht weg von ihr.


  »Dann küsse ich dich.«


  Er konnte ihren Atem spüren, und ein starkes, unwiderstehliches Verlangen erfaßte ihn. »Wieviel Zeit haben wir?« fragte er und kapitulierte.


  »Das weißt du besser als ich.« In ihren Worten lag ein sanfter Unterton.


  »Bestimmt nicht genug.« Er wollte bei ihr sein, in ihr, über ihr, sie für ewig besitzen – ein erstaunliches, eigenartiges Gefühl, das er zu unterdrücken versuchte. »Du bist keine sechzehn mehr …« sagte er in seiner sehr männlichen, aufmerksamen Art – aber er wollte ihre Reaktion nicht abwarten. Falls sie etwas sagte, hörte er es nicht, weil sie plötzlich sein Gesicht in ihre Hände nahm und ihn näher zu sich zog. Als sie mit ihren Lippen seinen Mund berührte, öffnete er bereits seine Hose. Er schob ihr Kleid und ihr Korsett mit einem schnellen Griff zur Seite, küßte sie heftig, und auch sie fühlte sein heißes Verlangen. Sie versuchte ihm beim Offnen der Hose zu helfen, aber er sagte, kaum seine Lippen von ihrem Mund lösend: »Nein«, und schob ihre Hände, die ihn bei seiner Eile störten, weg. Er drang sofort in sie ein, weil er nicht eine Sekunde länger hätte warten können, und hob sie von dem Kutschensitz hoch. Sie schrie auf, atemlos, wild, und umklammerte ihn fest, denn ihre Nerven waren aufs Äußerste gespannt. Sie zitterte bis in die Fingerspitzen, und ihre Haut glühte vor Erregung.


  Die elegante Kutsche in der Scheune schaukelte mit quietschenden Federn hin und her.


  Adam Serre genoß das unbändige Verlangen seiner Partnerin genauso wie sein eigenes. Sanft flüsterte er in seiner Muttersprache Worte, die er bisher noch nie zu einer Frau gesagt hatte. Und sie küßte und streichelte ihn, begierig, seinen Körper zu berühren.


  Er konnte sich die Begierde, die sie in ihm weckte, nicht erklären. Das war für ihn eine völlig neue Erfahrung. Er wußte nur, daß es niemals enden durfte, dieses unglaublich tiefe und starke Gefühl. Er war wie im Fieber. Bitte hör nicht auf, hämmerte es in seinem Kopf, bitte hör nicht auf. Der Rhythmus seines Unterleibes bildete das Echo zu diesen Worten. Sein Atem ging schnell, und er schloß die Augen vor Ekstase, die ihn erfaßte, als er in ihren wollüstigen Körper eindrang. Er verschmolz mit ihrem nachgiebigen Körper, bis sie beide zum Höhepunkt gelangten. Wenige Augenblicke später drang er wieder in sie ein, rücksichtslos, mit unbändiger Kraft. Flora hob sich ihm entgegen. Sie hätte im ersten Moment, da sie in seine Augen gesehen hatte, wissen müssen, daß er zu dieser Wildheit fähig war. Sie stöhnte voller Wonne, küßte ihn und schnurrte befriedigt. Nachdem die erste Ekstase abgeklungen war, zog er sie weiter aus. Ihre vollen Brüste schimmerten blaß unter seinen liebkosenden Händen, und er genoß die Süße dieser Berührungen. Nach geraumer Zeit sagte sie: »Jetzt bin ich dran.« Sie kletterte auf seinen Schoß und öffnete seinen diamantenen Kragenknopf, und als sie ihn ausgezogen hatte, liebkosten ihre Hände ihn, und schließlich fuhr sie mit ihren Lippen an seinem Körper hinunter.


  Versunken in den Rausch ihrer Leidenschaft waren sie wieder wie Teenager, die ihre Umgebung völlig vergessen hatten und nur ihre Lust genossen. Sie liebten sich unzählige Male in unterschiedlichen Positionen, fantasievoll, vielseitig, spielerisch. Und später, als Adam Flora vor sich auf den Sitz rollte und sie von hinten nahm, blickte sie ihn über die Schulter an und stöhnte: »Du mußt nicht so selbstlos sein.«


  Er war bereits wieder in ihren bereitwilligen Körper eingedrungen, als er sagte: »Ich tue das keineswegs für dich.« Er hielt ihre Taille fest umspannt und drang noch tiefer in sie ein.


  Sie stöhnte, und ihr lustvoller Schrei verebbte in einem atemlosen, heißen Seufzer. Für längere Zeit schien beider Atem stillzustehen, die höchsten Höhen ihrer Lust voll auskosten zu wollen. Aber endlich ließ ihre Lust doch nach, weil Adam trotz seiner Leidenschaft vorsichtig war. Sie waren dem Fest schon zu lange ferngeblieben. Aber als Flora noch einmal zum Höhepunkt kam, ließ auch er sich gehen und drang tiefer und tiefer in sie ein, und noch einmal gelangten sie zusammen zu einem ekstatischen und wilden Höhepunkt. Nur Adams rhythmisch keuchender Atem war in der Stille zu hören.


  Dann berührte Flora seine schweißnasse Stirn mit einer kleinen, besitzergreifenden Geste. »Du bist erstaunlich …« murmelte sie. Zufriedenheit erfüllte ihre Sinne. »Ich glaube, daß ich mich in Montana wohlfühlen werde.« Sie spürte, daß er sich plötzlich verspannte, und fügte sanft hinzu: »Reg dich nicht auf. Es war nur als Dankeschön gemeint, mehr nicht.« Im Halbdunkel der Kutsche konnte sie sein Lächeln mehr hören als sehen.


  »Es war mir ein ausdrückliches Vergnügen, gnädige Frau. Ich hatte ganz vergessen, wie höflich die Engländer sind.«


  »Ich bin auch zur Hälfte Amerikanerin.«


  Aha, dachte er, daher das ungewöhnlich heiße Temperament und die erfreulich offene Art. Aber trotz der erneuten Versuchung, noch einmal die köstliche Wärme ihres Körpers zu spüren, war Adam klar, daß ihre heimliche Zusammenkunft nun ein Ende haben mußte. Er küßte sie leicht und sagte dann mit echtem Bedauern: »Wir müssen wieder zum Fest zurück.« Er löste sich von ihr und begann sein Hemd zuzuknöpfen. »Hier, nimm mein Taschentuch, du brauchst es sicherlich«, bot er ihr an.


  »Wie reizend«, flüsterte Flora, schläfrig nach der heftigen Leidenschaft und noch immer zurückgelehnt, unfähig sich zu bewegen. Ihren Körper überliefen noch immer kleine Schauer der Wonne. »Aber ich kann auch einen von meinen vielen Unterröcken benutzen.« Sie streckte sich langsam. »Später vielleicht, wenn ich mich erholt habe.«


  »Jetzt, bia«, widersprach er sanft und benutzte dabei ein heiser geflüstertes Wort in der Sprache der Absarokees. »Wir haben keine Zeit, uns zu erholen.«


  Er brachte seinen Abendanzug schnell wieder in Ordnung, eine Tätigkeit, die ihm in den letzten Jahren durch seine zahlreichen Verführungen zur Routine geworden war. Er hatte auch Erfahrung damit, den Frauen beim Ausziehen ihrer Unterröcke behilflich zu sein, und deshalb half er Flora. Aber während sie noch dabei waren, die Spuren ihres Liebesabenteuers zu beseitigen, vergaßen sie wieder die Zeit. Der verführerische Anblick ihrer seidig glänzenden Schenkel und ihre verlockende Rückansicht, die versprechende Einladung, die sie in dieser Position bot, weckte erneut das Verlangen in ihm.


  Er schloß die Augen, atmete, sich mit allen Kräften gegen die Versuchung wehrend, tief ein und sagte: »Entschuldige bitte.« Er küßte sie sanft und setzte sie vorsichtig auf den gegenüberliegenden Sitz. »Bleib dort sitzen. Es ist keinen Skandal in deinem Leben wert.« Aber als er sie ansah und ihr anzügliches Lachen sah, mußte er über ihre Koketterie lachen. »Ich würde wirklich gern wieder mit dir zusammensein, aber in diesem Fall kannst du dich auf mich verlassen.«


  Flora verstand das Dilemma, in dem er sich befand und das er hinter seiner Lässigkeit und Neckerei zu verbergen suchte. »Vielleicht später«, sagte sie sanft und begann, ihr Kleid in Ordnung zu bringen.


  Zehn Minuten später gingen sie – wieder vollständig angezogen – auf die Terrassentür zu. Es war eine kalte Frühlingsnacht, und die Gäste hielten sich im Haus auf. Niemand hatte sich in die frische Nacht hinausgewagt. Sie blieben in einer verborgenen Ecke stehen, und Adam begutachtete noch einmal Floras Aussehen. Er lächelte wie ein stolzer Vater, als er ein Band an ihrem Kleid glättete und eine Haarlocke hinter ihr Ohr steckte. »Bleib neben mir, und niemand wird es wagen, dich anzusprechen.«


  »Bist du gefährlich?«


  »Nicht für dich.« Seine Stimme hatte einen warnenden Ton, den sie bisher nicht wahrgenommen hatte.


  »Würdest du dich deshalb mit jemandem schlagen?« Ein plötzlicher, merkwürdiger Gedanke.


  »Mit deinem Vater, meinst du? Nein.« Seine Stimme hatte wieder den normalen, charmanten Ton angenommen.


  »Aber mit jemand anderem? Du kannst sicher sein, daß unsere gemeinsam verbrachte Zeit ohne Folgen für dich bleibt.«


  »Natürlich. Mach dir keine Sorgen. Wir werden keine Probleme haben. Niemand wird mich offen herausfordern.«


  Da war wieder dieser wachsame Ton in seiner Stimme. »Warum?« fragte sie automatisch, aber als sie ihn ansah, wußte sie die Antwort.


  Er schwieg und fragte sich, was er einer Frau antworten sollte, die er kaum kannte. Seine Feinde hatten verschiedene Gründe, und einer davon war sein Absarokee-Blut. Aber seine Feinde würden ihm kaum offen entgegentreten und niemals ohne eine kleine Armee im Rücken. »Es gibt keine einfache Erklärung«, antwortete er schlicht.


  »Hast du schon einmal einen Menschen umgebracht?« Sie hatte ihre Augenbrauen zusammengezogen und machte ein finsteres Gesicht.


  »Im Moment spielt das wirklich keine Rolle.« Sein Lächeln war bemerkenswert ausdruckslos. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um ihre unterschiedlichen Lebenshintergründe zu untersuchen. »Was wir momentan zu tun haben, Liebling, ist, hineinzugehen und zu ignorieren, daß alle uns anstarren, und deinen Vater zu beschwichtigen«, sagte er sanft.


  Da Flora sich der unbedingten Unterstützung ihres Vaters sicher war, sagte sie ruhig: »Papa wird wie immer nett sein.«


  »Er verzeiht dir alles?«


  »So ungefähr.«


  »Mir wird er vielleicht nicht so leicht verzeihen.«


  »Er verzeiht allen meinen Freunden.«


  Es zeigte sich, daß Adam bezüglich seiner Autorität recht behielt. Obwohl sie bei ihrem Eintritt von vielen Leuten gesehen wurden, Floras Haar etwas unordentlich war und sie gelegentlich über ihr Kleid strich, um es zu glätten, gingen sie ungehindert durch den Ballsaal. Niemand sprach sie an.


  »Ich bin beeindruckt«, flüsterte Flora, als einer der Gäste auf Adams Nicken hin lächelte. Sie strahlte. »Und du bist nicht einmal bewaffnet.«


  »Nein, im Moment bin ich nicht bewaffnet«, sagte er ruhig. »Jeder hier sieht meine Würde.« Er lächelte nicht mehr, und sie fragte sich, welchen Ruf ein Mann hatte, der andere so mühelos einschüchterte.


  »Könntest du jede Frau aus diesem Saal nehmen und ungestraft davonkommen?«


  Er sah zu ihr herab, nicht erstaunt, aber so, als würde er plötzlich verstehen, nachdem er eine Weile abwesend gewesen wäre. »Ich nötige die Frauen nicht.«


  »Das meine ich nicht.«


  »So?« fragte er kurz. »Bist du sicher, daß dein Vater nicht verärgert sein wird?« fügte er hinzu, als ob die unangenehmen Themen zu ihren derzeitigen Gefühlen paßten.


  Flora spürte, daß er ehrlich besorgt war und nicht nur einfach beunruhigt. »Vielleicht kannst du ihn auch einschüchtem«, scherzte sie und ließ ihn im Zweifel.


  Er lächelte ein wenig und sagte: »Das werde ich dir überlassen, bia. Du hast Mut für uns beide.«


  Sie errötete.


  »Ich beklage mich nicht«, sagte er, amüsiert über ihre Verlegenheit. »Glaub mir.«


  »Ich habe auch keinerlei Klagen, Monsieur le Compte«, antwortete sie leichthin.


  »Meinen Titel führe ich hier nicht, aber besten Dank.« Er berührte ihre Finger leicht, die auf seinem Arm lagen. »Danke für alles.«


  Als sie George Bonham im Billardraum fanden, drehte sich das Gespräch nicht mehr um ihr Verschwinden von der Party, sondern um die Pläne des Grafen, von Adam Pferde zu kaufen. Nach einem längeren Gespräch über verschiedene Pläne vereinbarten sie ein Treffen auf Adams Ranch in zwei Wochen.


  Bald danach verließ Adam Richter Parkmans Haus.


  Ihm war nicht danach zumute, jetzt mit den anderen Gästen zusammenzusein, da er die außergewöhnlichen Erlebnisse in der Scheune nur schwer vergessen konnte. Er hatte keine Lust, noch länger freundlich zu lächeln und oberflächlich zu plaudern. Beunruhigt durch seine ungewohnte Reaktion und seine aufregenden Gefühle für Flora Bonham wollte er aus ihrer Nähe verschwinden.


  Vielleicht hat der Streit bei Isoldes Abschied heute Spuren in meinen Gefühlen hinterlassen, dachte er und verließ erleichtert das Gebäude. Vielleicht lag es auch an seiner Abneigung gegen die vornehme Gesellschaft. Oder er vermißte einfach nur sein Heim und seine Tochter. Adam war sich sicher, daß er Virginia City noch heute nacht verlassen und Flora Bonham vergessen wollte. Nach seiner unangenehmen Erfahrung mit der Ehe hatte er nur noch ein rein körperliches Interesse an Frauen. Flora Bonham war wegen ihrer faszinierenden Art, Gespräche zu führen, und ihrer gewinnenden Sinnlichkeit nicht in die Kategorie vergänglicher Freuden einzuordnen. Unverheiratete Frauen wie sie erwarteten im allgemeinen mehr als ein körperliches Erlebnis. Und wenn nicht sie, so doch ihre Väter. Aber er war nicht bereit, irgendwelche Zugeständnisse zu machen. Auf seinem langen Ritt nach Hause machte er sich noch Gedanken über ihre Aussage, daß ihr Vater allen ihren Freunden verzeihe.


  Was genau bedeutete das?


  Wie viele Männer hatte sie bereits gehabt?


  Ging sie mit allen ihren »Freunden« so gefühlvoll um?


  Er schob seine heiße Wut, seine Sehnsucht und die nagenden Fragen beiseite, die ihn zu überwältigen drohten. Er brauchte sie nicht, redete er sich ein, und er wollte sie nicht. Er wollte überhaupt keine Frau, nachdem er gerade seine unglückliche Ehe beendet hatte. Und nun hatte er alle Zeit der Welt, sie zu vergessen.


  Kapitel 2


  In den nächsten Tagen mußte Flora immer wieder an Adam Serre denken. Trotz des geschäftigen Treibens beim Packen für ihre Reise zu den Absarokee-Dörfern1 war sie immer wieder abgelenkt und in Gedanken bei den Ereignissen auf Richter Parkmans Feier. Normalerweise war sie bei der Planung und Vorbereitung solcher Reisen so sicher und gut, daß ihr Vater ihr die Organisation ihrer Expeditionen vor langer Zeit überlassen hatte. Aber jetzt ertappte sie sich dabei, daß sie Listen zweimal aufstellte, einfache Aufgaben vergaß, die Gespräche mit dem erforderlichen Begleitpersonal nachlässig führte und die Antworten nicht mitbekam.


  Alles nur, weil sie sich in Gedanken ununterbrochen mit Adam beschäftigte, an sein Lächeln, seinen starken Körper, an das Gefühl dachte, das sie empfunden hatte, als er sie geküßt hatte. Mehr als einmal bemerkte ihr Vater ihre ungewöhnliche Abwesenheit.


  »Es gibt einfach so viel zu tun, Papa«, antwortete sie ausweichend. Sie zwang sich, wieder an die notwendigen Vorbereitungen zu denken.


  Doch sie war sich bewußt, daß sie noch nie zuvor in ihrem Leben so glühend verliebt gewesen war. Sie hatte sich noch nie zu einem Mann so stark hingezogen gefühlt. Als schöne Frau war sie es gewöhnt, von verliebten Männern umschwärmt zu werden, und sie trug in der Londoner High Society den Beinamen »Venus«. Ihre bisherigen Affären waren für sie bloße Vergnügungen gewesen, und sie hatte niemals so starke Gefühle dabei empfunden wie jetzt jene, die vom Comte de Chastellux ausgelöst worden waren. Sie fühlte sich bedingungslos zu ihm hingezogen.


  Sie lächelte still vor sich hin, als sie an den so erfahrenen, vitalen und starken Mann dachte, der ohne Bedenken ein Schäferstündchen mit ihr gehabt hatte, obwohl das Haus nebenan voller Gäste gewesen war. Träumend saß sie an dem kleinen Schreibsekretär in ihrem Wohnzimmer und vergaß die vor ihr liegenden Listen schon wieder. Sie freute sich auf den Sommer am Yellowstone.


  Nachdem Adam auf seine Ranch zurückgekehrt war, genoß er die Ruhe und das zurückgezogene Leben ohne Isolde. Er und Lucie, seine dreijährige Tochter, wurden unzertrennlich. Sie ritt mit ihm, wenn er seine Pferde auf den Sommerweiden begutachtete, oder sie überwachten zusammen die Trainingsrennen der Vollblüter.


  Auf seinem Schoß oder seinen Schultern thronend, begleitete sie ihn zu seinen täglichen Treffen mit seinen Arbeitern und Hausangestellten. Mit der Freimütigkeit eines geliebten Kindes beteiligte sie sich an den Gesprächen. Ihr Vater hörte ihr aufmerksam zu und antwortete so, daß er von seiner Tochter ein fröhliches Lächeln erntete.


  Seit dem Tag seiner Rückkehr aus Virginia City richtete sich die Köchin des Hauses nach den Bedürfnissen der Kleinen, damit sie häufig mit ihrem Vater Zusammensein konnte. Nach dem Abendbrot gingen sie – im Gegensatz zu früher, als noch die schlechtgelaunte Isolde im Haus gewesen war und darauf bestanden hatte, daß sie sich im Wohnzimmer aufhielten – direkt ins Kinderzimmer. Dort spielten sie dann zusammen, bis Lucie ins Bett mußte.


  Seit Jahren hatte man Adam nicht so glücklich gesehen. Er benahm sich wie in den Tagen vor seiner Hochzeit. Aber unter der Oberfläche dieses ungestörten Lebens quälten ihn immer wieder die Gedanken an Flora Bonham. Nachts träumte er von ihrer ungezügelten Leidenschaft, und er hatte sich angewöhnt auszureiten, nachdem Lucie eingeschlafen war, nur um nicht ins Bett gehen und die verzehrenden Bilder in seinen Gedanken erleben zu müssen. Die kalte Nachtluft und die unendliche Weite der vom Mondlicht beschienenen Landschaft halfen ihm. In dieser endlosen Weite fühlte er sich frei von allen störenden Gedanken und Gefühlen und war eins mit der Natur unter dem sternenübersäten Himmel, losgelöst von seinem ständigen Verlangen.


  Später dann, wenn er am Fuß der Berge an der nördlichen Grenze seines Besitzes sein Pferd grasen ließ, sah er zufrieden auf sein dunkles Land hinunter. Er konnte meilenweit über das mit Gras bewachsene, hügelige Land schauen – Land, das ausreichend groß war, um seine und die Herden seines Stammes zu fassen und sie im Winter mit Nahrung zu versorgen. Nach Jahren harter Arbeit war seine Ranch blühend und ertragreich, und seine Rennpferde genossen einen immer besseren Ruf auf den heimischen wie auf den europäischen Rennbahnen. Wenn die andauernden Übergriffe der anderen Viehzüchter auf seine Weiden nicht in einen Krieg ausarten würden, könnten er und Lucie hier ein zufriedenes und friedliches Leben führen.


  Seine Unruhe und sein Verlangen nach der Tochter des Grafen waren nach einem solchen Ausritt meistens etwas abgekühlt, und er konnte für den Rest der Nacht ohne die berauschenden, unerfüllten Träume schlafen. Flora Bonham war eine aufregende, sinnliche und lustvolle Frau, die man am besten vergaß. Er konnte keinerlei Komplikationen in seinem Leben gebrauchen.


  George Bonham hatte sich genügend Zeit für den Ausflug in den Norden zu Adams Ranch genommen, weil er nicht ganz sicher war, ob die Flußufer im Frühling überflutet waren. Aber das Wetter hatte mitgespielt, so daß die kleine Gruppe um den Grafen ohne große Verzögerungen eines Tages ziemlich früh auf der Ranch am Musselshell eintraf.


  Ihr Gastgeber war nicht da.


  Er verfolgte gerade eine Spur von Pferden, die von seiner östlich weidenden Herde gestohlen worden seien, teilte ihnen die Haushälterin mit. Alle Angestellten traten vor das Haus, um den Grafen und seine Begleitung zu begrüßen. Adam habe die Absicht, bald wieder zurückzusein, um den Grafen zu begrüßen, erklärte Mrs. O’Brien mit irischem Akzent. Bis dahin, schloß sie mit einem herzlichen und einladenden Lächeln, seien sie ihr herzlich willkommen.


  Adams Haus stand im Schutze eines Hügels, der mit dunklen Kiefern bedeckt war. Einer der zahlreichen Flüsse, die in den Musselshell mündeten, floß durch die saftigen Wiesen vor dem Haus. An der Westseite waren Obstgärten angelegt, und die jungen, frischen Blätter leuchteten aus der Ferne. Das Gebäude – aus massivem Stein erbaut – war riesig. Es gab mehrere Terrassen und Balkone, das Dach war moosbedeckt und stand im Schatten der Kiefern, und den Eingang umrahmten zwei spiralförmige Aufgänge, die an die Blois-Zeit erinnerten – ein solides französisches Herrenhaus mitten in der Wildnis von Montana.


  Bald nach ihrer Ankunft lernten sie Lucie kennen, die ihre Kinderfrau in den Salon zog, in dem Flora und ihr Vater Tee tranken. »Ich bin Lucie«, stellte sie sich lächelnd vor. Sie blieb an der Tür stehen und blickte die Gäste mit kindlicher Neugier aus großen dunklen Augen an. »Das ist mein Baby DeeDee«, fügte sie hinzu und hielt ihre Puppe an den Haaren hoch. Sie sprach Englisch mit einem winzigen französischen Akzent. »Papa ist nicht da«, erklärte sie mit einer lebhaften Bewegung ihrer glänzenden schwarzen Ringellöckchen. Das Kindermädchen, offensichtlich verlegen über das vorlaute Eindringen ihres Zöglings, versuchte sie aus dem Raum zu ziehen, aber Lucie befreite sich von ihrer Hand. Sie rannte in ihrem gelben Musselinkleidchen über den breiten pastellfarbenen Teppich und kam kurz vor dem Teetisch zum Stehen. Mit ihrer kleinen Hand zeigte sie auf den Erdbeersahnekuchen und sagte: »Kann ich davon auch was haben, bitte?«


  Flora gab ihr ein Stück und schloß auf diese Weise sofort Freundschaft mit der Kleinen. Als sie Lucie bat, sich zu ihnen an den Teetisch zu sitzen, fühlte sie sich durch das verschmitzte Grinsen an jemanden erinnert. Lucie besaß auch die gleichen Augen wie ihr Vater – sehr dunkel, mit langen Wimpern. Sie ähnelten sich in ihrer Schönheit und in der direkten Art zu sprechen.


  Lucie saß sehr gerade auf einem rot gepolsterten Louis-Quinze-Stuhl. Die Füßchen, die in mit Perlen bestickten Mokassins steckten, welche überhaupt nicht zu dem feinen Musselinkleidchen paßten, hatte sie geradeaus gestreckt, weil sie kaum auf dem Stuhl sitzen konnte. Sie versuchte mit »ihren« Gästen eine Unterhaltung über das Leben auf einer Ranch in Montana zu führen. Dabei bediente sie sich ununterbrochen von den angebotenen Süßigkeiten. Sie war für ihr Alter beinahe altklug, obwohl Flora sich schnell bewußt machte, daß das gesamte Personal auf ihre sprachlichen Fähigkeiten achtete. Mehrere Hausmädchen standen mittlerweile im Türrahmen zum Salon.


  »Ich bin fast vier Jahre alt«, sagte Lucie, als sie nach ihrem Alter gefragt wurde, und hielt vier Finger hoch. »Und wie alt bist du?« fragte sie und zeigte mit einem sahneverschmierten Finger auf Flora und ihren Vater. Als sie ihr Alter genannt hatten, überlegte das Kind einen Moment, bevor es sagte: »Ich glaube, Großmama und Mama sind so alt wie ihr. Aber Mama ist nach Frankreich gegangen, um bei Großmama zu leben. Papa sagt, sie haßt den Schmutz hier und daß wir keine gepflasterten Straßen haben. Ich liebe mein Pony Birdie, und ich habe noch nie eine gepflasterte Straße gesehen. Und du?«


  »In der Stadt, aus der ich komme, gibt es viele gepflasterte Straßen, aber ich liebe das Land«, antwortete Flora. »Welche Farbe hat dein Pony?«


  »Birdi ist gescheckt. Mein Cousin Raven hat mir das Reiten beigebracht. Möchtest du sie sehen? Birdie liebt Kekse.« Lucie rutschte von ihrem Stuhl und nahm sich eine Handvoll Kekse.


  George Bonham lehnte die Einladung höflich ab, denn er zog einen friedlichen Brandy und eine Zigarre nach der langen Reise vor, so daß Flora mit der Kleinen allein ging. Zuerst liefen die beiden in das Kinderzimmer, weil Lucie ihre Reitstiefel holen wollte, wie sie mit wohlerzogener Ernsthaftigkeit erklärte. Nachdem sie die Stiefel angezogen hatte, stellte sie Flora ihre Kindermädchen vor, die alle wieder im Kinderzimmer versammelt waren. Außerdem machte sie sie mit ihren Lieblingsspielzeugen bekannt. Sie ist genauso bezaubernd wie ihr Vater, dachte Flora.


  Mit reizender Höflichkeit führte Lucie Flora überall herum. Zuerst gingen sie zu Birdie in den Stall, und dann führte das Kind sie über die Ranch, durch die nähere Umgebung und das geräumige Haus selbst. Die Besichtigungstour war sehr informell, und Lucie bestimmte den Rundgang über den Besitz nach spontanen Launen. Als sie abschließend Lucies verlorengegangene Reitgerte suchten, fand sich Flora plötzlich vor Adams Schlafzimmer wieder.


  Ein unkontrollierter Schauer überlief sie ohne Vorwarnung, und sie war über ihren Mangel an Distanz überrascht. Es ist nur ein leerer Raum, sagte sie zu sich selbst, ein karges Zimmer, dem man kaum ansieht, wem es gehört. Aber ein heißes Gefühl überlief sie, als stünde Adam vor ihr und berührte sie.


  Lucie plauderte an ihrer Seite und nahm sie an die Hand, um sie in das Zimmer zu führen. Als Flora eintrat, nahm sie sofort einen angenehmen Geruch wahr. Es roch im ganzen Raum zart und verführerisch. Seine Haut und sein Haar hatten auch den Duft von Kiefern, Salbei und ein wenig Bergamot gehabt.


  »Schau mal«, sagte Lucie und ließ Flora die starke Erinnerung an seinen Geruch vergessen. »Das bin ich.«


  Auf einem Ehrenplatz auf dem Nachttisch stand ein kleines pastellfarbenes Porträt von Adams lachendem Töchterchen in einem goldenen Bilderrahmen. Sonst gab es auf der polierten Holzoberfläche nichts, ebensowenig wie auf dem zweiten Nachttisch auf der anderen Seite des übergroßen Mahagonibettes. Floras Blick wanderte über das glatte weiße Bettlaken, das mit militärischer Ordentlichkeit über die Matratze gespannt war, und sie fragte sich eifersüchtig, wie Isolde wohl in diesem Bett ausgesehen haben mochte.


  Vorhin hatte sie Isoldes Zimmer gesehen, als Lucie ihr die goldenen Schwäne mit den schimmernden Augen auf dem Bettüberwurf ihrer Mutter hatte zeigen wollen. Flora hatte über dem Kamin das Porträt einer hübschen Frau mit blondem Haar und einer Diamantbrosche, die ihren Busen zierte, gesehen, das der bekannte Maler Winterhalter gemalt hatte. Adam hatte eine sehr schöne Frau geheiratet.


  Isoldes Räume waren reich ausgestattet mit Seidenvorhängen mit goldenen Troddeln, vergoldetem Stuck über der Holzdecke; an den Wänden hingen mehrere rosenbedruckte Damaste. Die Suite war voll seidengepolsterter Möbel, auf denen reichlich Kissen lagen. Teures Porzellan und allerlei Nippes standen verschwenderisch auf den Tischchen verteilt, und kleine goldgerahmte Landschaftsbilder hingen an den Wänden. Man wurde unwillkürlich an eine Bühne erinnert – an einen Rokkokopalast oder an ein teures Bordell.


  In scharfem Kontrast zu dieser dramatischen Einrichtung wirkte Adams Zimmer mit den großen Fenstern, dem kleinen Tisch, einem Ledersofa vor dem Kamin, dem Feraghanteppich in den gedeckten Farben blau und braun und dem massiven Bett eher wie ein Büro; es war ein schlichter und unpersönlicher Raum.


  Wenn man den unterschiedlichen Geschmack bezüglich der Einrichtungen betrachtet, dachte Flora, wundert man sich, daß die Ehe so lange gehalten hat.


  »Komm, ich zeig’ dir Papas Messer«, überredete Lucie sie, während sie bereits auf Adams Umkleideraum zuging, und unterbrach damit Floras zynische Gedanken. Als Lucie später die Türen eines Einbauschrankes öffnete, zeigte sich Adam Serres wahre Persönlichkeit. Auf Regalen oder an Haken hinter der Doppeltür war eine Sammlung von Dutzenden von Messern, die in reichverzierten Scheiden steckten: große, kleine, glatte und glänzende Messer mit Horn-oder Bronzegriffen, eine Sammlung todbringender Waffen aus vorzüglicher indianischer Handwerkskunst.


  »Das ist ja sensationell«, erklärte Flora, beeindruckt von der Kraft, die diesen Waffen innewohnte, denn man konnte jede davon noch benutzen. Dies war keine Waffensammlung eines Museums.


  »Das hier ist auch schön«, fuhr Lucie fort und ging auf den nächsten Raum zu. »Mama sagt, es ist barbarisch, aber Papa und ich, wir mögen es.« Hinter einer weiteren Tür bot sich Flora eine erstaunliche Garderobe mit pelzbesetzter Lederkleidung, die mit Fransen verziert und mit Perlen bestickt war. Aufwendig verzierte Mokassins standen auf dem Fußboden der Garderobe aufgereiht. Die Kleidungsstücke bestanden aus hellem, fast weißem oder buttergelbem Leder, das weich wie schwere Seide und mit Hermelin-oder Wolfsschwänzen geschmückt war. Weiche Lederfransen mit perlengestickten Mustern verzierten Ärmel, Schultern und Hosennähte. Adam Serre war offensichtlich stolz darauf, ein Absarokee zu sein.


  »Es ist sehr schön«, sagte Flora ehrfürchtig, begeistert von der Pracht. Ihr war klar, wieviel Zeit und Erfahrung die Herstellung dieser wundervollen Kleidung erforderte.


  »Das ist Papas Kriegerzeichen«, erklärte Lucie und deutete auf ein stilisiertes Wolfsbild, das sich auf der Vorderseite eines Hemdes wiederholte.


  »Und hier auch«, fügte sie hinzu, indem sie einen Ärmel mit dem perlenbestickten Medaillon eines Wolfskopfes in Schwarz und Rot herauszog. »Seine Leute nennen ihn Tsé-ditsira-tsi.« Sie sprach die Worte in den weichen Silben der Absarokees. »Es bedeutet ›Gefährlicher Wolf‹, obwohl Papa doch gar nicht gefährlich ist. Das denkt sogar Mama.« Sie seufzte altklug, was bei einem so kleinen Mädchen sehr komisch wirkte. »Mama hat Papa immer angeschrien, obwohl sie selbst immer gesagt hat, es wäre nicht damenhaft, laut zu schreien. Sie schrie ziemlich viel. Papa sagt, sie ist gefühl…los.« Lucie hatte Mühe, das Wort richtig auszusprechen, offensichtlich hatte sie es gerade in ihren Wortschatz aufgenommen. »Ich bin froh, daß ich nicht mit nach Paris mußte, weil ich lieber hier in Montana bleiben will.«


  Die arglose Beredsamkeit Lucies gab Flora das Gefühl, Beobachterin einer sehr intimen Beziehung zu sein, und für kurze Zeit fehlten ihr die Worte, um etwas zu erwidern. Obwohl es ihr unangenehm war, dachte sie daran, daß Adam und seine Frau sich nicht mehr liebten. »Ich freue mich, daß dir Montana so gut gefällt«, sagte sie so neutral wie möglich. »Meinem Vater und mir gefällt es hier sehr gut, aber jetzt wollen wir noch deine Reitpeitsche suchen, damit wir mit Birdie ausreiten können. Sie wird uns schon vermissen«, versuchte Flora das Thema zu wechseln.


  »Ich werde eine von Papas Gerten nehmen«, sagte Lucie mit der typischen Entschiedenheit der Serres, die Flora bereits kannte. »Und ich werde dir die Unterkünfte von Papas Cousins zeigen, in denen sie wohnen, wenn sie auf der Ranch sind.«.


  Gegen Abend betrat Mrs. O’Brien den Salon, wo Flora und ihr Vater ein einfaches Kartenspiel mit Lucie spielten.


  »Es tut mir leid, Adam ist bis jetzt noch nicht zurückgekommen«, sagte sie entschuldigend, »aber das Abendbrot ist fertig. Er wird wahrscheinlich erst am späten Abend zurücksein«, fügte sie überzeugt hinzu und öffnete die Türen zum Eßzimer. »Wenn er Dienstag gesagt hat, dann meint er auch Dienstag. Für dich gibt es zum Nachtisch ›Huckleberry-Pie‹, Lucie«, fuhr sie fort und schaute das kleine Mädchen an, das die Füßchen von dem gepolsterten Stuhl baumeln ließ. »Aber zuerst mußt du etwas Gemüse essen. Du magst junge Erbsen ja, und die Köchin hat eine kleine Pastete für dich gemacht.«


  »Ich esse mein Gemüse immer auf, Mrs. O.«, sagte Lucie fröhlich. Sie sah wie ein Engelchen aus in ihrem rosa Organzakleidchen.


  »Hm … oder der Hund vor deinen Füßen frißt es.« Mrs. O’Brien blickte auf den großen Otterhund auf dem Boden vor Lucies Stuhl.


  »Caesar mag nur Fleisch«, sagte Lucie.


  »Er mag alles, roh oder gekocht. Aber iß die Erbsen vor dem Nachtisch auf«, sagte Mrs. O’Brien mit einem kleinen Seufzer.


  »Ich werde darauf achten, daß Lucie ihr Gemüse ißt, Mrs. O.«, mischte sich Flora mit der vertrauten Anrede ein, denn sie war zusammen mit Lucie im Lauf des Tages öfter in der Küche gewesen. »Und ich werde aufpassen, daß Caesar während des Essens unter dem Tisch bleibt.«


  »Danke, Miß Flora«, lächelte die Haushälterin. »Es ist angenehm, eine richtige Dame im Hause zu haben. Nun, Lucie, du hörst auf Miss Flora. Und für Sie haben wir einen feinen Bordeaux aus Adams besonderem Weinkeller, Monsieur – das Abendessen ist ja informell, nun, nachdem Sie … auf Anordnung des Grafen …« murmelte sie und wechselte schnell das Thema. »Fangen Sie bitte an, solange das Essen noch warm ist.«


  Wie eine Glucke führte sie die Gäste ins Eßzimmer.


  Das Abendessen war natürlich sehr aufwendig und keineswegs informell, was seine Vielfalt und Eleganz betraf. Aber es wurde zwanglos serviert, und Lucie plauderte beim Essen mit dem Personal. Die Kleine war ganz offensichtlich der Liebling aller, obwohl man sie wie eine Erwachsene behandelte. Ohne gleichaltrige Spielkameraden muß das Personal diese Rolle wohl übernehmen, dachte Flora.


  Während des Essens wurden viele Anekdoten über Adam erzählt, so daß Flora zum Schluß einige Einzelheiten mehr über diesen bemerkenswerten Mann wußte.


  Er konnte kochen. Er konnte einen perfekten Lady-Baltimore-Kuchen (was offenbar ein amerikanisches Rezept war) backen. Seine Marmelade aus wilden Weintrauben wurde ebenfalls gern gegessen, und seine Bisquits waren sooo zart. Dafür müsse man viel Erfahrung und geschickte Hände haben, gaben alle zu. Flora war darüber keineswegs erstaunt, wenn sie an die Zartheit seiner Berührungen dachte.


  Er konnte offenbar auch Klavier spielen, denn es gab einen Bösendorfer-Flügel im Salon mit unordentlich zusammengelegten Notenblättern darauf. Er hatte einen unerreichten Ruf als Pferdetrainer, weil er nach Art der Absarokees trainieren ließ, nach der Pferd und Reiter Freunde statt Feinde waren. Er spielte sehr gut Krocket, konnte eine Babypuppe anziehen und auf fünfzig Meter mit dem Gewehr das Auge einer Fliege treffen. Es dauerte nicht lange, und Flora erkannte, daß nicht nur Lucie beim Personal sehr beliebt war, sondern auch ihr Vater. Das war auch nicht weiter erstaunlich, denn er besaß etwas außergewöhnlich Anziehendes.


  Nachdem Lucie ins Bett gebracht worden war, ruhten sich Flora und ihr Vater auf der Veranda aus. Sie schaukelten gemütlich in den mit weichen Kissen ausgepolsterten Korbstühlen und genossen Adams besten Cognac in der Abenddämmerung. Obwohl die Sonne bereits untergegangen war, gab es noch ein warmes goldenes Licht am Horizont, das die Landschaft im Osten erglühen ließ. Die bereits im Halbdunkel liegende Veranda war von einer fast greifbaren Stille umgeben, die so friedlich war wie die vergoldete Landschaft um sie herum.


  »Bist du glücklich?« fragte der Graf liebevoll.


  »Sehr«, antwortete Flora, die sich mit halbgeschlossenen Augen in ihrem Korbstuhl zurückgelehnt hatte.


  »Ich mache mir Sorgen um dich.«


  Flora öffnete die Augen und sah ihren Vater von der Seite an. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Papa, ich bin sehr zufrieden.«


  »Du hättest in London bei deinen Freunden bleiben sollen, statt mit mir hierher in die Wildnis zu fahren.«


  »Du bist mein bester Freund, und ich liebe die Wildnis. Erzähl mir nicht, wie sich eine Frau in meinem Alter benehmen sollte. Unsere Studien bedeuten mir weit mehr als die Gesellschaften irgendwelcher Leute. Weil du dich dein Leben lang mit Blumenbachs Theorie über die biologische Gleichheit aller Menschen beschäftigt hast, hatte ich die Gelegenheit, viele Kulturen und Menschen kennenzulemen und zu studieren. Das ist sehr aufregend gewesen, Papa. Es hat mein Wissen enorm vergrößert und war viel spannender, als mein Leben damit zu verbringen, mir einen Ehemann zu suchen, wie sich das für eine junge Dame der Gesellschaft gehört.«


  »Vielleicht möchtest du aber eines Tages heiraten«, sagte George Bonham, »und dafür mußt du nun mal unter Menschen gehen.«


  »Wie würde ein Mann, der zu Hause auf die Fuchsjagd geht, in unsere Reisepläne passen? Du weißt doch, daß sich ihr gesamtes Leben um die Jagdsaison, die Pferderennen in Cowes, Maifair und in Schottland im Herbst dreht …« sagte Flora. »Ich liebe dieses friedliche Leben«, fügte sie entschieden hinzu.


  »Wenn deine Mutter noch leben würde, hätte sie dir die Notwendigkeit besser erklären können …«


  »Die Notwendigkeit von was?« fuhr Flora fort. »Besitz, ein Leben als Ehefrau? Du selbst hast mir erzählt, daß Mama, nachdem sie dich kennengelemt hat, mit dir fortgelaufen ist.« Flora lächelte. »Sie wäre voll und ganz mit meinem Leben einverstanden, wie du sehr wohl weißt. Hat sie dich etwa nicht überallhin begleitet? Wurde ich nicht auf einem Frachtschiff vor der chinesischen Küste geboren? Meine Abneigung gegen gesellschaftliche Zwänge habe ich wahrscheinlich von ihr geerbt, sie war ja wohl sehr emanzipiert.«


  »Sie war wirklich außergewöhnlich«, erinnerte sich der Graf.


  »Und du hast in all den Jahren nie wieder jemanden wie sie gefunden, obwohl sich so viele Frauen für dich interessiert haben.«


  Mit sechsundfünfzig war der Graf noch immer ein gutaussehender Mann – groß, schlank, sonnengebräunt, mit sonnengebleichtem sandfarbenen Haar, das nur an den Schläfen ein wenig grau wurde. Die Frauen interessierten sich immer noch für ihn. »Nein«, sagte er ruhig, »deine Mutter war etwas Besonderes.«


  In den letzten Jahren hatten sie diese Gespräche – in unterschiedlicher Form – immer wieder geführt. Ihr Vater machte sich Sorgen um ihre Zukunft, und jedesmal versicherte sie ihm, daß sie mit ihrem rastlosen Leben sehr zufrieden war. »Wenn ich jemals den Richtigen treffe, Papa, werde ich ihn heiraten. Aber da ich ohnehin keine Kinder bekommen kann, besteht ja kein Druck zu heiraten – nur um verheiratet zu sein.«


  »Vielleicht irren sich die Ärzte.«


  »Das bezweifle ich – bei der übereinstimmenden Aussage so vieler verschiedener Ärzte in unterschiedlichen Ländern wie Griechenland oder der Türkei? Ich wäre in jenem Sommer in Alexandria fast am Fieber gestorben. Ich bin froh, daß ich überhaupt noch lebe.«


  »Gott sei Dank, daß es so ist.« Der Graf erschauerte innerlich, als er daran dachte, daß er seine damals sechzehnjährige Tochter in dem schwülen, feuchten Juli beinahe verloren hatte. Sie hatte fast eine Woche lang mit dem Tode gekämpft, und nur der Erfahrung der griechischen und arabischen Ärzte hatte sie ihr Leben zu verdanken.


  »Und sieh dir doch meine Verehrer an, Papa. Sie sind alle wohlerzogen und nett, aber nicht aufregend oder interessant. Ich könnte mich nie in sie verlieben.«


  »Nicht einmal der Comte des Chastellux?« fragte ihr Vater mit einem kleinen Lächeln. »Euer Spaziergang im Garten von Richter Parkman hat einiges Aufsehen erregt.«


  Sie wurde rot und antwortete sanft: »Ich bin alt genug, um zu tun, was ich will, ganz egal, was andere Leute dazu sagen.«


  »Ich mache dir keine Vorwürfe«, versicherte ihr Vater. »Deine Unabhängigkeit ist für mich genauso wichtig wie für dich. Und wenn Mama noch lebte, würde sie sicher alle Schriftstellerinnen aufzählen, die für die Gleichstellung der Geschlechter eingetreten sind. Ich wollte nur wissen, ob Adam Serre mehr Eindruck auf dich gemacht hat als deine Londoner Verehrer.«


  Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, weil sie sich selbst fragte, warum sie Adam so anziehend fand. Es konnten nicht nur rein körperliche Gründe sein. »Ich glaube schon, daß er Gefühle in mir geweckt hat, aber ich bin mir nicht ganz sicher, welche.« Einen Augenblick lang leuchtete ihr Lächeln in der violetten Dämmerung. »Er sieht zweifellos gut aus, das mußt du zugeben.«


  »Alle deine Verehrer sehen gut aus«, sagte ihr Vater.


  »Er ist kein Verehrer.«


  »Vielleicht macht das seinen Reiz aus«, überlegte der Graf vorsichtig. »Er hat den Ruf, reichlich ungestüm zu sein.«


  »Papa, bitte sprich nicht in diesem Ton mit mir – auch wenn Tante Sarah mir erzählt hat, daß Mama genau dieser Ton an dir so gefiel.«


  Lord Haldane grinste und murmelte scherzend: »Hmm … Ist es zu spät, dir Stolz beizubringen?«


  »Um Jahre zu spät, tut mir leid. Du weißt ebenso wie ich, daß mein adliger Stand mich schützt.«


  »So, wie er deine Mutter geschützt hat. Und weil sie das wußte, hat sie ja dafür gesorgt, daß du ebenfalls einen Titel trägst.«


  »Mama kannte die Vorurteile eines Adelstitels. Jeder hier im Haus oder in ganz Virginia City mag über mich sagen, was ihm einfällt, solange ich tun kann, was ich will.«


  »Wenn du dabei glücklich bist, bin ich zufrieden, mein Schatz.«


  »Dann mach dir keine Sorgen, Papa. Das Leben gefällt mir so, wie es ist.«


  Danach wandten sie sich anderen Themen zu. Sie überlegten, wie viele Pferde sie von Adam kaufen würden und ob sie einige davon vielleicht zur Jagdsaison nach England schicken sollten.


  »Adams Springpferde erinnern mich an die deutschen Jagdpferde aus Schleswig-Holstein, sie haben eine außerordentlich gute Qualität.«


  »Mir gefällt der große Braune am besten. Lucie hat mir erzählt, daß er mühelos über ein zwei Meter hohes Hindernis springt.« Flora lächelte. »Für eine Dreijährige besitzt Lucie ein erstaunliches Wissen über Pferde.«


  »Das ist nicht weiter verwunderlich, bedenkt man das Hauptinteresse ihres Vaters. Er hat seit zehn Jahren eine berühmte Pferdezucht, wie man mir sagte.«


  Der Graf hob sein Glas und deutete auf eine Staubwolke am Horizont. Im schimmernden Sonnenuntergang konnte man sehen, daß sich die dünne Staubwolke vergrößerte und in westlicher Richtung bewegte.


  »Dort kommt jemand sehr schnell auf uns zugeritten.« Georg Bonham leerte sein Glas und stellte es ab. Er stand auf, um besser sehen zu können.


  »Es muß eine große Gruppe von Reitern sein, dem Staub nach zu urteilen, den sie aufwirbeln.« Flora sah ebenfalls in die Richtung der herankommenden Reiter.


  Zusammen beobachteten sie die auf sie zukommende Staubwolke, bis sie vor dem gelben Himmel im Hintergrund die berittenen von den unberittenen Pferden unterscheiden konnten. Bald erkannten sie, daß es Indianer waren, die in einer Gruppe von ungefähr zwanzig Reitern auf die Ranch zugaloppierten und mehrere Pferde vor sich hertrieben. Man konnte das Stampfen der Hufe jetzt deutlich hören. Die Reiter behielten ihr Tempo bei, während sie den langen Hügel hinunter und durch das Tor ritten. Das Hufgetrappel klang wie ein stetiger, donnernder Fluß, als sie über die letzte Anhöhe kamen.


  Flora staunte über die rasante Geschwindigkeit der Reiter. Der Abstand zu ihnen verringerte sich sehr schnell. Ihr Anführer sprengte auf das Rasenstück zu, das an die Terrasse grenzte, als schätzte er die Entfernung nicht richtig ein. Eine kleine Gruppe von Hausangestellten hatte sich auf dem Gartenweg versammelt.


  »Er wird die Diener noch niederreiten!« Flora unterdrückte einen Schrei. Aber der Anführer der Krieger, der mit seiner schwarzen und grünen Kriegsbemalung furchterregend aussah, brachte sein Pferd mit unglaublicher Genauigkeit unmittelbar vor der bewegungslosen Gruppe der Bediensteten zum Stehen, und seine Männer stoppten ebenso gekonnt. Als der Staub sich gelegt hatte, erkannte Flora erschrocken, daß sich unter der dunklen, gespenstischen Kriegsbemalung Adam verbarg. Er war von seinen Männern umringt, lachte, gratulierte ihnen und begrüßte fröhlich seine Dienerschaft, als käme er gerade von seinem täglichen Ritt übers Land zurück.


  Seine wilde Kriegsbemalung schließt das allerdings aus, dachte Flora, während sie seine abschreckende Erscheinung genauer musterte. Sein gesamter Oberkörper und sein Gesicht waren abwechselnd in Schwarz und Grün bemalt und trugen rote Streifen über Stirn und Nase sowie unregelmäßige rote Flecken, die symmetrisch über Brust und Arme verliefen. Sein langes Haar fiel lose auf seine Schultern, und als er sich an einen seiner Männer wandte, blitzten die weißen Zähne in seinem schwarz bemalten Gesicht auf. Ein Gewehr und ein Patronengürtel hingen quer über seiner nackten Brust und zeugten von dem, was der Trupp gerade hinter sich hatte. Dieser Mann hier war nicht der charmante Comte de Chastellux, den Flora in Virginia City kennengelemt hatte.


  Da erblickte plötzlich einer der Krieger in der ausgelassenen Gruppe Flora, deren fahles Kleid und helle Haut in der Dämmerung leuchteten, im Schatten der Terrasse. Er starrte sie wie gebannt an, und als auch die anderen sie bemerkten, verebbte die Ausgelassenheit nach und nach wie kleine Wellen auf der Oberfläche eines Teiches.


  Adam war so in ein Gespräch vertieft, daß er die wachsende Stille um sich herum zunächst gar nicht bemerkte, bis einer seiner Begleiter ihn auf die Besucher aufmerksam machte. Als er Flora sah, wich das Lächeln aus seinem Gesicht. Was wollte sie hier? Er hatte den Grafen erwartet, aber nicht Flora. Während er sie in der Dämmerung anstarrte, schossen ihm grelle Einzelheiten durch den Kopf – sinnliche, lustvolle Bilder –, aber er schob sie schnell beiseite. Er war ein praktischer Mann. Er kämpfte die Aufregung nieder, die nach der erfolgreichen Jagd noch immer in seinen Adern pulsierte.


  Sie war hier.


  Nach den Nächten voll erotischer Träume und unterdrücktem Verlangen stand sie plötzlich in jungfräulichem Weiß auf seiner Veranda – zum Anfassen nah. Er atmete tief ein, gab dem Mann neben sich die Zügel, glitt vom Pferd und ging auf seine Gäste zu. »Verzeihen Sie mein schnelles Tempo bei meiner Ankunft«, sagte er und überquerte lautlos in seinen Mokassins das Gras. »Aber ich komme immer gern nach Hause. Entschuldigen Sie bitte, daß ich bei Ihrer Ankunft nicht hier war. Wir mußten fast bis zur kanadischen Grenze reiten, um unsere Pferde wiederzufinden.« Er sah George Bonham an, während er sprach, weil seine Impulse zu heftig waren und er noch nicht wieder vollständig zur gesellschaftlichen Etikette zurückgefunden hatte, so daß er es noch nicht riskieren wollte, Flora aus der Nähe anzusehen. Die Kultur der Absarokees hätte es ihm erlaubt, sie sofort mit sich zu nehmen. Die plötzliche Umstellung auf die gesellschaftlichen Normen der aristokratischen Welt fiel ihm schwer.


  »Das sind ja auch erstklassige Pferde, die hätte ich mir auch wiedergeholt«, sagte der Graf. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, denn wir sind hier sehr gastfreundlich aufgenommen worden.« Auf seinen weiten Reisen hatte er bereits viele Männer mit Kriegsbemalung gesehen. Adams Erscheinung jagte ihm deshalb keinen Schrecken ein. »Ihre kleine Tochter ist uns eine sehr gute Gastgeberin gewesen.«


  »Also haben Sie Lucie schon kennengelemt«, lächelte Adam voller Vaterstolz.


  »Sie ist ein zauberhaftes Kind«, sagte Flora mit verhaltener Stimme. Sie war überwältigt von Adams Aussehen, seinem kraftvollen Körper, der Kriegsbemalung und der Kampfausrüstung, die sie trotz ihrer Weltgewandtheit und Vertrautheit mit Naturvölkern durch ihre unzähligen Reisen beeindruckten. Vielleicht erinnerten sie die Blutspuren auf seiner Hose oder der Patronengürtel mit den leeren Hülsen über seiner Brust an den grausamen Ernst seiner Mission. Als er sie nun aus seinen dunklen Augen, deren Höhlen mit schwarzer Farbe angemalt waren, kurz ansah, wehrte sie sich gegen das heftige Gefühl, das in ihr hochkam.


  »Danke. Sie ist die Freude meines Lebens«, sagte er ruhig. Als er sich nun umdrehte und das Durcheinander von Männern und Reitpferden auf dem Weg vor dem Haus bemerkte, fügte er hinzu: »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich muß mich um meine Freunde kümmern und Lucie Bescheid sagen, daß ich zurück bin. Ich treffe Sie dann im Salon, sagen wir in einer halben Stunde. Im Haus wird es jetzt für Sie angenehmer sein, nachdem die Sonne untergegangen ist.« Eigentlich sollte der letzte Satz nicht so persönlich klingen, aber irgendwie war er doch besorgt, daß es Flora an der frischen Luft zu kühl werden könnte.


  »Machen Sie sich keine Gedanken um uns. Flora und ich sind durchaus in der Lage, uns um uns selbst zu kümmern. Wenn Sie lieber bis morgen warten wollen, dann tun Sie das nur«, mischte sich der Graf ein.


  »Nein«, widersprach Adam. »Ich werde in Kürze bei Ihnen sein.« Natürlich wäre es besser für ihn, sich nicht in Flora Bonhams Nähe aufzuhalten, jedenfalls nicht näher als einen Kilometer. Aber sie sah in ihrem weißen Seidenkleid und mit der Halskette bezaubernd aus, und er zog es vor, lieber das zu tun, was ihm gefiel, statt dem zu folgen, was sein Verstand ihm riet. »Es hängt ganz von Lucies Plänen ab«, fügte er grinsend hinzu, machte eine kleine Verbeugung und ging.


  Als er sein Haar nach der Verbeugung nach hinten geworfen hatte, hatte Flora gesehen, daß er Ohrringe aus feinen rosafarbenen Muscheln trug, die einen erstaunlichen Kontrast zu seiner intensiven Männlichkeit, der Kriegsbemalung und seinen Waffen bildeten. Sie hatte das starke Bedürfnis, die Ohrringe zu berühren.


  Als er etwas später im Salon erschien, trug er sie nicht mehr. Unter seinen Augen schimmerten noch schwache Spuren der schwarzen Farbe. Er trug ein offenes karminrotes Wollhemd, Lederhose und Mokassins. Sein Haar, das noch feucht vom Bad war, hatte er im Nacken zusammengebunden, was ihn wie einen sauberen, braven Schuljungen aussehen ließ. Aber als er in einen von Isoldes pastellfarbenen Rokokosesseln sank, wurde das Bild eines unschuldigen Schuljungen von dem Eindruck kraftvoller Männlichkeit verdrängt.


  »Lucie freut sich sehr, daß Sie hier sind«, sagte er lächelnd. »Danke, daß Sie sich ihr so aufmerksam gewidmet haben.«


  »Es war uns ein Vergnügen«, antwortete der Graf höflich. »Sie erinnert mich an Flora, als sie so klein war. Wir waren damals in Venedig …«


  »Papa, fang jetzt nicht an, eine von diesen peinlichen Geschichten zu erzählen. Ich bin sicher, daß sie niemanden hier interessieren«, warnte Flora ihren Vater.


  »Ich vermute, Sie waren sehr zart«, sagte Adam, der sich mehr für die schöne Lady Flora interessierte, als ihm lieb sein konnte.


  »Ich war einfach ein neugieriges Kind, so wie Lucie. Wir haben heute einige Zeit in Ihrer Bibliothek damit verbracht, auf den Landkarten von Montana den Weg zu verfolgen, den Sie geritten sein könnten«, sagte Flora, um das Thema zu wechseln. »Sie hat schon seit heute morgen auf Ihre Rückkehr gewartet.«


  »Eigentlich wollten wir auch schon früher zurückkommen.« Adam rieb sich kurz die Stirn und nahm dann die Karaffe von dem Tischchen neben sich.


  »Sie sehen müde aus«, sagte Flora, über sich selbst überrascht, denn sie hörte sich wie eine besorgte Ehefrau an.


  Während er sich einen Whiskey einschenkte, sah Adam kurz auf. Ihre Stimme klang angenehm vertraut. »Man hat wenig Gelegenheit zum Schlafen, wenn man unterwegs ist«, antwortete er neutral und schob seine Sehnsucht nach Flora Bonhams Umarmung beiseite. »Und wir waren drei Tage unterwegs«, fügte er hinzu. Er hob sein Glas und nahm einen großen Schluck von dem Bourbon-Whiskey. Er hatte plötzlich das Gefühl, daß er unbedingt eine Stärkung brauchte.


  »Haben die Blackfeet Ihre Pferde gestohlen?« erkundigte sich George Bonham.


  Adam nickte. »Sie versuchen ständig unsere Herden zu rauben. Aber nachdem wir sie überwältigt hatten, gaben sie sie uns zurück.« Es sollte absichtlich beiläufig klingen und nicht nach einer Verfolgungsjagd und einem Kampf in einem unwegsamen Gelände über dreißig Kilometer hinweg. »Haben Sie schon unser Gestüt besichtigt?« erkundigte er sich, denn er wollte nicht mit ihnen über den Überfall sprechen – weiße Frauen stellten unweigerlich Fragen, die zu beantworten er nicht bereit war.


  »Ich glaube, daß wir alles gesehen haben«, antwortete der Graf. »Sie haben eine beeindruckende Ranch aufgebaut. Es fragt sich nur, über welche von Ihren Schönheiten wir verhandeln können. Flora mag das große braune Springpferd«, fuhr er fort.


  Sie geht zur Jagd, dachte Adam und fügte damit ein weiteres Stück zu dem Bild hinzu, daß er sich von der erstaunlichen Miss Bonham gemacht hatte.


  »Papa glaubt, er könnte mit dem wundervollen schwarzen Rennpferd, das Sie hier haben, beim Rennen in Ascot gegen den Grafen von Huntley eine Wette gewinnen. Harry hat letztes Jahr gewonnen, und nun möchte Papa eine Revanche.«


  »Wir haben den Rappen bei einssechsundvierzig pro Meile gestoppt, er ist verdammt schnell«, sagte Adam.


  »Das hat Lucie uns auch gesagt. Sie kennt die Zeiten fast aller Rennpferde«, bemerkte Flora Vater.


  »Das liegt daran, daß sie die Zeiten an der Rennbahn stoppt«, erklärte Adam, als wäre es völlig selbstverständlich für eine Dreijährige, mit Stoppuhren umzugehen.


  »Sie haben aber nicht die Absicht, dieses Jahr beim Rennen in Ascot dabeizusein, oder? Denn dann wäre die Zeit zu knapp, um das Pferd nach England zu verschiffen.«


  »Nein, wir werden den Sommer über im Yellowstone-Valley bleiben. Vorausgesetzt, daß die Stämme nicht durch meine ständige Fragerei und Neugierde verärgert sind.«


  Adam zuckte die Schultern. »Ich glaube, daß die meisten Absarokees freundlich sind. Wir haben eine lange Tradition im Umgang mit den Weißen.«


  »Dafür ist Ihre eigene Geschichte ja ein gutes Beispiel«, bemerkte der Graf lächelnd.


  »So ist es. Mein Vater kam mit Prinz Maximilian Anfang 1830 hierher2. Er war allerdings nicht der erste. Verglichen mit den großen Indianerstämmen, die die zahlenmäßig schwachen Absarokees umgaben, waren die Absarokees immer stolz auf ihre Versuche, ein gutes Verhältnis zu den Weißen und der Regierung zu haben. Sie hielten es für notwendig, denn man kann niemandem trauen, wenn es um Landbesitz geht. Um sich bei eventuellen, zukünftigen Vertragsverhandlungen abzusichern, sorgte mein Vater dafür, daß ihm das Land per Kongreßbeschluß überschrieben wurde und er einen Titel darauf erhielt. Ich muß deshalb möglichen Eindringlingen nicht jedesmal klarmachen, daß dieses Tal mir gehört«, fügte er hinzu.


  »Die neuen Viehzüchter versuchen das doch sicher, oder?« fragte George Bonham.


  »Ja, die neuen Viehzüchter schon … Sie betrachten das Indianerland als für jedermann zugänglich, obwohl der Vertrag über den Bau von Straßen durch das Yellowstone-Gebiet niemals unterschrieben wurde und dieses Land innerhalb der Grenzen des Landes der Absarokees liegt.« Adam seufzte.


  »Werden Sie denn auch als Indianer angesehen?« fragte Flora. »Entschuldigen Sie, wenn die Frage unangemessen klingt, aber es scheint Ihnen mit Ihrem Erbe hier gut zu gehen.«


  »Ich verfüge dadurch über ausreichend Geld«, antwortete Adam ungerührt. »Und ein Adelstitel ist nicht zu verachten, weil er in der sogenannten ›besseren Gesellschaft‹ wertvoll ist. Das konnte man in Montana bei Richter Parkman ja sehen. Das bedeutet einfach, daß meine Hautfarbe und meine langen Haare entschieden weniger zählen als mein Reichtum und mein Familienwappen.« Er zeigte ein breites Grinsen.


  »Das ist sehr ungewöhnlich«, stellte Flora ironisch fest. Sie hatte einen guten Einblick in die gesellschaftlichen und kulturellen Verhältnisse und betrachtete den Dünkel der feinen Gesellschaft mit wohlbegründeter Ablehnung. Ganz für sich dachte sie, daß Adams Ruf als Gewehrschütze ein weiterer Grund für die Toleranz der feinen Gesellschaft von Virginia City an dem Abend bei Richter Parkman gewesen sein mochte.


  »Sind Sie denn eine Anhängerin des einfachen Lebens?« erkundigte er sich in einem provozierenden Ton und betrachtete dabei das Modellkleid, den Schmuck, ihre gelangweilte Haltung und das Glas Champagner in ihrer Hand.


  »Allerdings bin ich das oft«, antwortete sie sanft auf seinen bitteren Unterton. »Ich nehme an, Sie haben wie ich von klein auf gute Manieren gelernt, und auch Sie haben Ihr Erbe nicht abgelehnt. Das heißt aber noch lange nicht, daß ich so wie alle anderen sein muß.«


  Amüsierte erkundigte sich der Graf: »Führen wir jetzt eine Diskussion über Demokratie? Beide hattet ihr zumindest amerikanische Mütter, was ja wohl ein sehr wesentlicher Punkt bei diesem umstrittenen Thema sein dürfte.«


  »Papa, hier streitet niemand. Der Abend ist zu schön, um Meinungsverschiedenheiten zu haben. Möchtest du noch einen Cognac?«


  »Nein, ich muß noch meinen Bericht schreiben.« Der Graf stellte sein leeres Glas ab. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt. Ich kann allein nach oben gehen. Bis morgen dann«, sagte er zu Adam gewandt. »Und du bleib nicht zu lange auf, Flora«, mahnte er seine Tochter mit väterlicher Sorge.


  »Das werde ich nicht, Papa.« Als ihr Vater das Zimmer verlassen hatte, sagte Adam: »Bleiben Sie immer lange auf?«


  »Gelegentlich.«


  »Und Sie schlafen lange …« Sie ist genau wie meine Frau und alle anderen Damen der Gesellschaft, dachte Adam.


  »Nein, das nicht. Sie vielleicht?«


  »Nein, ich habe jeden Tag so viel zu tun, und Lucie steht sehr früh auf.«


  »Sie ist eine vollendete Reiterin.«


  »Ihr Cousin ist ein guter Lehrer.«


  »Das hat sie erzählt.«


  »Wir haben Glück, daß so viele von meinen Verwandten in der Nähe leben.«


  »Lucie hat mich zu ihren Unterkünften unten am Fluß geführt.«


  »Ja, das hat sie mir gesagt.«


  Sie schwiegen verlegen, denn beide bemühten sich, ein unverfängliches Gespräch zu führen, obwohl sie sich an ihr leidenschaftliches Zusammensein erinnerten.


  »Ich …«


  »Ich bin …«


  »Du zuerst«, sagte Adam in ruhigem Ton. Flora schluckte, bevor sie sprechen konnte, und dachte daran, daß sie seit ihrer Jugend nicht mehr so verlegen gewesen war. »Es tut mir leid, wenn ich dir nicht gelegen komme.«


  »Ich habe dich nicht erwartet.«


  »Offensichtlich.«


  »Entschuldige bitte.«


  »Gibt es eine andere? Ich möchte mich nicht einmischen.«


  »Eine andere?«


  »Ja, eine andere Frau.«


  Er überlegte einen Moment. Eine Lüge würde ihn aus seinem Dilemma erlösen. »Nein», sagte er dann.


  »Also fühlst du dich nur wegen mir unwohl?«


  »Nein. So einfach ist es nicht, und das weißt du auch«, murmelte Adam.


  Flora starrte kurz auf ihr Glas, bevor sie ihm in die Augen sah. »Du bist müde, und ich störe dich«, stellte sie freundlich fest.


  »Nein, ich bin nicht müde, und … du störst nicht.« Er seufzte.


  »Du bist sehr offen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Flora lehnte sich im Sofa zurück und schaute ihn nachdenklich an. »Also mißtrauisch.«


  Er zog die Augenbrauen ein bißchen hoch und sagte: »Vielleicht.«


  »Soll ich warten, bis du mich fragst? Ich weiß nämlich nicht, ob ich fragen soll.«


  »O Gott, Flora … Sag das nicht«, er schloß für einen Moment seine Augen. »Es tut mir leid, ich sollte behutsamer sein.« Er grinste, als ihm ein schamloser Gedanke durch den Kopf schoß. »Behutsamer Sex?« fragte er mit schelmischem Blick. »Das könnte interessant sein.«


  Sie lächelte zurück: »Wir können es ausprobieren, obwohl ich nicht glaube, daß du das durchhältst.«


  »Du wohl auch nicht, Gott steh mir bei.«


  »Möglicherweise.«


  »Nein, beweg dich nicht von der Stelle. Ich versuche vernünftig zu sein. Weißt du, daß ich seit Virginia City jede Nacht von dir geträumt habe und pausenlos an dich denken muß?«


  »Wie romantisch.«


  Er sah ihr amüsiertes Lächeln.


  »Es sollte dein Leben nicht verändern«, sagte sie.


  »Es?«


  »Ja, mit mir zu schlafen. Ich suche keinen Ehemann.«


  »Das habe ich schon oft genug gehört.«


  »Zu häufig?«


  »Einmal zuviel. Das hat gereicht.«


  »Ich bin anders als sie.«


  »Das weiß ich, und deshalb ist es ein Problem.«


  »Es muß kein Problem sein.«


  Er seufzte und rutschte tiefer in seinen Sessel, streckte seine Beine aus und hielt das Glas mit dem Bourbon vor sein Gesicht. »Wie lange bleibst du hier?« fragte er.


  »Hier – nicht sehr lange. Im Yellowstone-Valley den Sommer über. Danach fahre ich mit einem Segelschiff nach Yukatan.«


  »Wozu?«


  »Ich treffe dort Freunde. Wir unternehmen zusammen eine Expedition nach Tikal. Ich habe nicht die Absicht, mich in dein Leben zu drängen, Adam.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich eine Frau interessant finde, die meine Träume beherrscht. Lucie und ich haben in den letzten Wochen ein wenig Frieden gefunden. Entschuldige meine Offenheit.«


  »Es geht nur um Sex, Adam, du mußt deshalb nicht in Panik geraten.«


  Er starrte sie an. Sie glich einer wunderschönen Venus von Tizian, wie sie dort mit ihrer lustvollen Weiblichkeit, der weichen Haut und den schimmernden rotbraunen Haaren auf seinem goldumrahmten Sofa saß. »Würdest du mir eine Tasse Tee eingießen?« murmelte er.


  »Ich könnte, aber ich tue es nicht«, antwortete sie ebenso sanft, erhob sich von dem kleinen Sofa und stellte ihr Glas auf einem lackierten Tischchen ab.


  Er lag lang ausgestreckt auf seinem Sessel, als sie auf ihn zuging und nur wenige Zentimeter vor seinen bestickten Mokassins stehenblieb. Sein Blick wanderte langsam von unten nach oben über ihren Körper, und als er ihr in die Augen sah, sagte er mit gedämpfter Stimme: »Ich glaube, ich werde diesen Kampf verlieren.«


  »Es sieht ganz so aus«, flüsterte sie, und ihr Blick ging an ihm hinunter bis zu der Wölbung seiner hautengen Lederhose.


  »Mach die Tür zu.« Er konnte kaum noch sprechen. Sie sahen sich in die Augen.


  »Und wenn ich das nicht tue?« Das war das Ergebnis ihrer ungewöhnlichen Erziehung. Sie ließ sich einfach nichts befehlen, egal, wie sanft die Befehle erteilt wurden.


  »Dann laß es.« Er stellte sein Glas ab und setzte sich aufrecht hin. Dann beugte er sich nach vorn, nahm ihr Kleid in seine Hände und hob die schwere Seide hoch.


  Sie zog ihm ihr Kleid weg, und ein wenig Groll mischte sich in die Hitze, die in ihr aufstieg, als sie bemerkte: »Hier ist es mir zu öffentlich.«


  »Sagst du etwa nein?« fragte er. Er sah sie anzüglich aus halb geschlossenen Augen an und lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück.


  »Sagst du nein?« gab sie zurück. Sie schauten sich offen an, dann streifte ihr Blick erneut kurz die Wölbung unter dem weichen glatten Leder seiner Hose.


  Er lächelte freundlich und charmant. »Wir könnten die Tür zusammen schließen.«


  Sie lächelte zurück, besänftigt durch sein Entgegenkommen. »Oder in dein oder mein Schlafzimmer gehen.«


  Er schien nachzudenken. »Oder auf neutrales Gebiet.«


  Sie bewegte sich so schnell, daß er sie fast nicht auffangen konnte, als sie auf seinen Schoß fiel. Sie blickte ihn an und flüsterte – ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt, ihre Arme um seinen Hals geschlungen –: »Gibt es auf diesem neutralen Gebiet eventuell auch ein Bett?«


  Sie fühlte sich himmlisch an in seinen Armen, so seidig warm und duftend, und ihr weicher Po auf seinem Schoß ließ seine Männlichkeit noch weiter anschwellen. Lag eine gewisse Entfernung zwischen ihnen, konnte er Flora Bonham widerstehen, aber aus der Nähe war er verloren. »Jedes, das du willst«, murmelte er und beugte sich herab, um sie zu küssen. »Oder alle, die wir haben«, flüsterte er heiß. »Wenn dir nach einem Marathon ist.«


  »Ah …« Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und flüsterte, während sie ihn küßte: »Zeig sie mir …«


  Kapitel 3


  Er trug sie über die Treppe für die Dienerschaft hinauf, um zu verhindern, daß sie womöglich ihrem Vater auf dem Hauptkorridor begegneten. Das Knistern ihres Kleides, das auf der engen Treppe die holzvertäfelte Wand berührte, das matte Licht, das die Konturen seines Gesichtes beschien, und das stürmische Verlangen, das sich in ihnen steigerte, trieben ihn vorwärts. Um sie besser in den engen Kurven der Treppe tragen zu können, mußte er sie in seinen muskulösen Armen hin und her bewegen. Sein Lächeln war jetzt ganz nah, und sie atmete den Duft seiner Haare ein.


  Er hielt an, um sie auf dem zweiten Treppenabsatz zu küssen, ein fordernder, tiefer und heißer Kuß, der sie beide atemlos machte.


  Flora holte tief Luft und sagte: »Beeil dich, bitte.«


  Er schaute mit einem dunklen, samtenen Blick zu ihr hinab. Ihr Verlangen war genauso stark wie das seine. »Warte noch«, flüsterte er. »Wir sind fast da.« Er stieg mit großen, schnellen Schritten die Treppe hinauf, schaute noch einmal den erleuchteten Flur hinunter, dann erreichten sie die zweite Etage. Hier suchte er das nächstgelegene leere Zimmer.


  In Sekundenschnelle waren sie im Zimmer und schlossen die Tür hinter sich. Er fand das Bett in der Dunkelheit sofort, bettete sie auf die seidene Steppdecke und legte sich neben sie. Ihre Begierde war so stark, daß sie ihr Kleid sofort anhob, während er seine lederne Hose aufband, und nur einen kurzen Moment später war er schon tief in sie eingedrungen. Das zwei Wochen lang aufgesparte Verlangen loderte auf, und ihr erstes Mal an diesem Abend war ein unvergeßliches Erlebnis. Ihre Leidenschaft war so ungezügelt, daß sie sich wunderten, wie flüchtig Vergnügen sein konnte.


  »Ich … entschuldige mich«, murmelte Adam atemlos, während er noch auf ihr lag. Sein Herz schlug rasend.


  »Nicht nötig, glaube mir«, antwortete Flora halb erstickt.


  Er versuchte zu lächeln, aber ihm fehlte die notwendige Kraft dazu. Später, als er etwas abgekühlt und wieder zu Verstand gekommen war, machte er eine Nachttischlampe an. Sie lagen nebeneinander auf der zerwühlten blauen Steppdecke.


  Er stützte sich – vollständig bekleidet – auf seine Ellbogen und fuhr mit seinen Fingern langsam über ihr Schlüsselbein. Lächelnd sagte er: »Du mußt zugeben, daß wir ein erstaunliches Paar sind – du und ich.« Unnötigerweise fügte er hinzu: »Intensiver als – sagen wir, als alles bisher Dagewesene, oder?« Das war die größte Untertreibung seines Lebens.


  »Warum sollte ich es nicht zugeben?« fragte Flora und blickte zu ihm auf. Ihr Kleid und ihre Unterröcke waren nach oben geschoben und zerdrückt. Ihre nackten Oberschenkel über den Seidenstrümpfen hatten dieselbe zartrosa Farbe wie ihr Gesicht.


  »Ich nehme den Satz zurück.« Seine Finger liebkosten ihre Brust. »Sag es mir«, murmelte er.


  »Ja«, flüsterte sie und bewegte seine Hand, damit er die Knospen ihrer Brüste durch ihr Seidenkleid fühlen konnte. »Ja, wirklich.«


  »Eines Abends wäre ich fast nach Virginia City geritten, um dich zu sehen«, flüsterte er, während er ihre Brustknospen streichelte.


  »Ich wünschte, du hättest es getan.«


  »Ich wollte fühlen, wie mich deine Beine umschlingen …«


  »Aber einen zehnstündigen Ritt war es dir wohl nicht wert«, sagte sie boshaft.


  »Es wurde ein dreistündiger Ausritt daraus. Bei der Furt durch den Fluß am Pine Creek hatte ich meine Gefühle dann endlich wieder unter Kontrolle.«


  Sie schmollte gespielt: »So eine Schande, und ich hatte nichts davon.«


  »Weil du keinen Sex hattest?«


  »Weil ich keinen Sex mit dir hatte.«


  Seine Finger umfaßten jetzt ihre Brustwarzen. »Mit wem hast du geschlafen?«


  »Du bist ja eifersüchtig.«


  »Ich bin nicht eifersüchtig«, widersprach er, und der Druck seiner Finger ließ nach. »Wer war es?« wiederholte er langsam.


  »Das geht dich nichts an. Und mit wem hast du dich in den letzten zwei Wochen amüsiert?«


  »Ist das ein Wettbewerb?« Er zog seine Hand zurück und sah sie mit einem zynischen Blick an.


  »Nicht mit dir«, sagte sie und sah ihn fragend an. »Denkst du an deine Frau?«


  »Du bist anders, nicht wahr?«


  »Ich habe in den letzten vierzehn Tagen nicht einmal einen Mann geküßt. Ich wollte nur dich. Ist das deutlich genug? Ich bin nicht besonders gut darin, mir Ausreden auszudenken.«


  »Verzeih mir, wenn ich dir nach unserer ersten, faszinierenden Begegnung bei Richter Parkman nicht glauben kann.«


  »Gleichgültig, ob du mir glaubst oder nicht – ich werde dich heute zu Tode lieben«, flüsterte sie weich, »denn zwei Wochen Wartezeit sind lang.«


  Plötzlich lächelte er wieder. »Ich liebe Frauen, die so eine direkte Art haben.«


  »Vorausgesetzt, sie sprechen über Sex?«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Vorausgesetzt, sie spricht über Sex mit mir.«


  »Und ich würde dich anbeten, Adam Serre, noch mehr, als ich es jetzt schon tue, wenn du noch mehr handeln statt reden würdest.«


  »Du bist eine ungeduldige Wilde.«


  Sie rollte sich auf ihn und küßte ihn neckend. »Sehr ungeduldig«, murmelte sie, legte ihre Hände auf seine Brust, drückte sich hoch und setzte sich rittlings auf seine Beine. »Um nachzusehen, ob du vielleicht – bereit bist«, sie holte tief Luft, schob ihre Röcke mit einer lustvollen Hin- und Herbewegung ihrer Hüften und ihres Hinterns zur Seite. »Warum wollen wir nicht…« Sie kniete sich hin und führte seine aufrechte Erektion in ihre pulsierende Vagina ein. Sanft schloß sie: »… beide wild sein.«


  Er schloß die Augen, als sie sich langsam nach unten bewegte. Er hatte das Gefühl, als bliebe sein Herz stehen. Als er die Augen wieder öffnete, befand sich sein Penis tief in ihr, und er sagte mit einem heiseren Stöhnen: »Vielleicht liebe ich dich heute nacht zu Tode.«


  »Hoffentlich fängst du damit sofort an, Monsieur le Comte«, murmelte Flora kokett mit samtweicher Stimme.


  Seine Hände legten sich langsam um ihre Taille, aber dann wurde sein Griff hart und besitzergreifend, und in seinen Augen flackerte etwas Wut auf. »Du gibst gerne Befehle.« Sein Griff um ihre Taille wurde fester.


  »Manchmal. Hast du etwas dagegen?« Sie blickte ihn herausfordernd an, während ihre Hände auf seinen Schultern lagen. Sie konnte die leichte, zuckende Bewegung seiner Muskeln unter ihren Händen spüren.


  »Das hängt davon ab«, erwiderte er vorsichtig.


  »Wovon?« Sie bewegte sich leicht in den Hüften, so daß sie beide die Erregung spüren konnten.


  »Was für Befehle das sind«, antwortete er und lächelte verführerisch. Sein Ärger war angesichts ihrer Sinnlichkeit wieder abgeklungen.


  »Du bist also willig«, flüsterte sie und befühlte seine kraftvolle Schultermuskulatur mit den Händen.


  Er hob sie hoch wie eine Feder und ließ sie dann langsam wieder heruntergleiten, um noch tiefer in sie einzudringen. »Bis zu einem gewissen Grad«, murmelte er.


  »Werde ich es merken, wenn dieser Punkt erreicht ist?« fragte sie in die atemlose Stille hinein, bis aufs Äußerste gereizt durch das bewußt langsame Auf- und Niedergleiten.


  Einen unerträglichen Augenblick lang hielt er seinen pulsierenden Penis zurück. »Du wirst es merken«, flüsterte er und drückte sie mit seinen Händen nieder, so daß er langsam, hart und tief in sie eindringen konnte. Dann zog er sich wieder ein wenig zurück. Ein unwiderstehliches Verlangen ließ sie heiß und lustvoll aufstöhnen. Als ihre glühende Leidenschaft ein wenig nachließ, schaute sie ihn mit halb geschlossenen Augen an. »Hallo …« Er lächelte selbstbewußt und zufrieden mit sich. Er war ein Mann, der wußte, wie man die Frauen befriedigt. »Und jetzt wirst du dein Kleid ausziehen, süße bia«, murmelte er und ließ seine Hände über ihren Körper gleiten.


  »Nur mein Kleid?« fragte sie heiser und sah ihn mit ihren veilchenblauen Augen lustvoll und herausfordernd an. Er lachte in sich hinein über ihre wundervolle Sinnlichkeit.


  »Für den Anfang«, antwortete er. »Danach sehen wir weiter. Wir haben viel Zeit. Es wird eine lange Nacht.«


  Der Frühstücksraum war sonnenüberflutet, und Lucies fröhliches Geplapper tat allen genauso gut wie der herrliche Frühlingstag. Auf dem kleinen Tisch standen in reichverziertem Porzellan und Silbergeschirr herrliche Speisen – weiches Teegebäck, Porridge, Schinken, Speck, pochierte Eier, Buttertoast, verschiedenfarbige Marmeladen. Eine kleine Vase mit lavendelblauen Iris zierte die Mitte des Tisches, so niedrig gestutzt, daß man sich ohne Hindernis über den Tisch hinweg unterhalten konnte.


  Adam und Flora saßen sich an dem runden Tisch gegenüber und lächelten sich verstohlen über die zarten Blüten hinweg an. Sie hatten beide nur eine Stunde geschlafen und fühlten sich ein wenig matt nach der heißen, leidenschaftlichen Nacht. Trotzdem lag noch immer ein ständiges Verlangen zwischen ihnen in der Luft.


  »Können wir ausreiten, um die jungen Füchse zu sehen?« erkundigte sich Lucie und rührte die Chantilly-Sahne so heftig in ihren Kakao, daß etwas davon auf den Tisch kleckerte.


  »Nach deinem Unterricht«, antwortete Adam, der einen vollen Sahnelöffel vor sich hielt und nicht darauf achtete, daß der Kakao über die Tischdecke floß.


  »Willst du noch mehr?«


  Erstaunt hörte Lucie auf umzurühren. »Nach meinem Vormittagsunterricht?«


  »Ja«, sagte Adam, und da Lucie nichts zu der angebotenen Sahne sagte, gab er sie in seinen eigenen Kakao.


  »Sag Miss McLeod Bescheid, daß sie mitkommen kann, wenn sie möchte.«


  »Cloudy reitet nicht gern.«


  »Aber sie mag junge Füchse sehr, wie sie mir gesagt hat.« Adam schnitt den Speck auf Lucies Teller klein.


  »Vieleicht kann sie den alten Charlie reiten.«


  »Ist Charlie der dicke Braune?« fragte Flora. Sie fand, daß es kein Mann verdient hatte, nach einer fast schlaflosen Nacht noch so gut auszusehen wie Adam. Mit den vom Bad noch etwas feuchten Haaren, seinem weißen, frischgebügelten Leinenhemd, das er am Hals offen trug, und der dunklen Weste aus irischem Tweed mit der goldenen Uhrkette seiner Taschenuhr wirkte er frisch und ausgeruht. Er sah aus, als hätte er sich von einem Kammerdiener ankleiden lassen.


  Lucies Locken wippten bestätigend. »Erinnerst du dich?« sagte sie, den Mund voller Speck. »Charlie ist der, der Apfel so gern mag.«


  Adam und Flora warfen sich einen flüchtigen, intimen Blick voll glühender Erinnerungen über Lucies Kopf hinweg zu. »Sag Miss McLeod, daß sie den gepolsterten mongolischen Sattel benutzen kann«, wandte er sich dann wieder seiner Tochter zu, um von seinen begierigen Gedanken wegzukommen.


  »Cloudy ist so dick«, erklärte Lucie Flora und dem Grafen. »Deshalb fährt sie lieber im Wagen, wenn sie kann. Aber der Fuchsbau ist auf den Hügeln, und die jungen Füchse sind so niedlich und tapsig, und vielleicht versucht Cloudy deshalb doch auf Charlie zu reiten.«


  Adam beobachtete die beiden gutmütig bei ihrem Gespräch. Er fand Flora in ihrer einfachen Kleidung – sie trug eine hellbraune Seidenbluse und einen Twillrock – aufregend, doch noch aufregender, wenn sie nichts anhatte. Sie war wunderschön mit ihren kupferfarbenen Haaren, die sie mit einem weichen Band zusammengebunden hatte. Dennoch konnte er im hellen Morgenlicht leichte violette Schatten unter ihren Augen sehen, und er fühlte sich ein bißchen schuldig. Er hätte sie mehr schlafen lassen sollen in der letzten Nacht.


  »Papa, könntest du zwei mongolische Sättel auf Charlie legen?«


  Er konzentrierte sich wieder und antwortete auf Lucies Frage: »Ich könnte mit Montoya im Stall nachsehen. Er weiß, was für Charlie am besten ist. Möchtest du jetzt noch Erdbeermarmelade auf dein Gebäck?« Er hatte Mühe, sich nicht immer wieder von seinen lüsternen Gedanken ablenken zu lassen.


  »Können wir auch ein Picknick machen?«


  Er lächelte. »Warum nicht?«


  Lucie klatschte in die Hände – gefährlich nah an ihrer Kakaotasse. Aber Adam zuckte nicht ein bißchen zusammen. »Ich möchte Limonen-Pie und Zuckerkekse und die kleinen weißen Dinger mit Nüssen drin.«


  »Vielleicht sollten wir erst einmal fragen, was die anderen wollen«, schlug Adam vor, weil er daran dachte, daß nicht alle gern das aßen, was einer Dreijährigen schmeckte. »Warum fragen wir nicht Lady Flora und Lord Haldane?« Er warf einen eindeutigen Blick auf Flora.


  Sie sah sofort zur Seite, weil sie seinem heißblütigen und verführerischen Blick kaum standgehalten hätte. Beinahe hatte sie das Gefühl, als hätte er sie intim berührt oder vor allen Anwesenden geküßt. Sie fühlte die Erregung heiß in sich aufsteigen und konnte für einen Augenblick nicht sprechen, als sie ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen versuchte. »Was möchtest du, Vater? Etwas Besonderes?«


  »Wenn für mich eine Flasche Brandy mitgenommen wird, bin ich zufrieden. Die weißen Nußdinger klingen ganz verlockend«, antwortete George Bonham fröhlich. An Lucie gewandt fragte er: »Sind sie wirklich so gut?«


  Flora beobachtete, wie Adam mit seiner bronzefarbenen Hand das Messer benutzte, um Lucies Gebäck mit Marmelade zu bestreichen. Sie war fasziniert von den kraftvollen und rhythmischen Bewegungen seiner Hand und achtete nicht auf ihren Vater, sondern erinnerte sich an die Zartheit von Adams Berührungen in der vergangenen Nacht.


  »Sie schmelzen in deinem Mund, Georgie«, antwortete Lucie dem Grafen in vertraulicher Form, denn sie hatten in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft bereits Freundschaft geschlossen. »Sie schmecken wie Zuckerstangen und Kekse zusammen, du wirst sie mögen. Aber sieh zu, daß du welche bekommst, bevor Cloudy sie sieht, denn sie mag sie am liebsten und kann Hunderte davon essen.«


  »Ich werde mit ihr um die Wette laufen, um den Korb zu bekommen.« Der Graf lehnte sich in seinem Stuhl zurück, seine Tasse Kaffee in der Hand, und lächelte das kleine Mädchen über den Tisch hinweg an. Sie erinnerte ihn an Flora als Kind. Seine Tochter hatte denselben gewinnenden Charme und dieselbe aufgeweckte Art gehabt – klar, echt und offen.


  »Ich werde mit dir laufen, wenn Cloudy nicht mit mir schimpft, daß es sich für Damen nicht schickt zu rennen. Papa, muß ich mich auf einem Picknick wie eine Dame benehmen?«


  Adam hörte nicht zu, denn er war damit beschäftigt, sich zu überlegen, wie er während des Tages mit Flora allein sein könnte.


  Flora fühlte, wie ihre Brustwarzen härter wurden, so daß sie sich durch den feinen Stoff ihrer Bluse abzeichneten, und zwischen ihren Beinen begann es heftig zu pulsieren. Adam Serre war gefährlich nah bei ihr. Sie rutschte auf dem weiß-blauen, weichgepolsterten Sessel hin und her. Wie könnte sie es ertragen, ihn erst am Abend wieder in sich zu spüren? Sie war sich ihrer verlockenden Wirkung auf ihn nicht so sicher wie er sich seiner Wirkung auf sie.


  »Papa, hör mir zu.«


  »Was immer du möchtest, Püppchen«, antwortete Adam abwesend. Floras Anblick lenkte ihn noch immer ab. Er hoffte, daß er nichts Unmögliches versprach.


  »Juhu, danke, Papa! Jetzt werde ich es Cloudy erzählen, und sie kann nicht mit mir schimpfen, weil du ja gesagt hast.« Lucie rutschte von ihrem Stuhl. »Du mußt aber mit ihr zum Lernzimmer gehen, Papa, und Cloudy das mit Charlie erzählen. Sie glaubt mir sonst nicht.«


  »Das werde ich tun, wenn ich dich abhole.«


  »Unser Picknick wird ein großer Spaß! Flora und Georgie, es wird euch sicher gefallen.«


  Die Erwachsenen lächelten einander zu, als Lucie aus dem Zimmer sauste.


  »Ich kann nicht dafür garantieren, daß unser Ausflug Lucies Begeisterung tatsächlich rechtfertigen wird«, sagte Adam freundlich.


  »Sie ist außergewöhnlich lebenslustig«, sagte Flora. Genauso wie ihr Vater, dachte sie und erinnerte sich an die vergangene Nacht. »Und sie hält sich gern draußen auf.«


  »Glücklicherweise, denn wenn sie nach ihrer Mutter geraten wäre, würde sie sich hier nicht besonders wohl fühlen«, erklärte Adam sanft.


  »Diese Wildnis wäre auch für viele meiner Freunde zu weit von zu Hause weg und zu abgelegen«, sagte Flora. Sie hatte das Gefühl, sie müßte Isolde ein wenig verteidigen, nachdem sie die ganze Nacht mit deren Mann verbracht hatte.


  Adam schüttelte kurz den Kopf, und sein Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an. »Isolde war niemals lange hier. Sie verbrachte die Saison immer in Paris und besuchte ihre Freunde in London. Wir haben sie hier immer nur sehr kurz gesehen.« Er schob seinen Teller beiseite und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als ob die Erinnerung an seine Frau ihm den Appetit verdorben hätte.


  »Ich glaube, ich habe sie auf einer Party im Landhaus der Darcys getroffen«, warf der Graf ein. Er konnte Hochzeiten innerhalb der vornehmen Gesellschaft und die anderen gesellschaftlichen Verpflichtungen nicht mehr ausstehen, nachdem er fast fünfzig Jahre damit zugebracht hatte, die Schwächen der Menschen kennenzulemen. »Ist sie eine Deauville Haubignon?«


  Adam nickte. »Die Familie ihrer Mutter ist stolz auf ihre fürstliche Abstammung und ihre Weingärten in Leoville.«


  »Ja, ich erinnere mich, sie sprach von den Weingärten. Ich glaube nicht, daß du auch da warst, Flora. Du besuchtest gerade Adele in Italien.«


  Flora wünschte sich plötzlich, sie wäre auch bei den Darceys gewesen und der Frau, mit der Adam verheiratet war, begegnet, als würde sie ihn besser oder genauer kennen, wenn sie wüßte, wie seine Frau war. Außerdem war sie neugierig zu wissen, wie die schöne blonde Frau in Wirklichkeit aussah, deren Bild über dem Kamin im rosaseidenen Boudoir hing. Wie sie sprach und lachte, wie sie sich bewegte. War sie ebenso verführerisch wie ihr Mann? War sie kühl? Trug sie häufig Diamanten? Irgendwo in sich spürte sie das primitive Bedürfnis, über diese Frau, deren Ehemann sie fast eine ganze Nacht lang geliebt hatte, zu triumphieren. »Ich werde ihr sicher irgendwann einmal begegnen«, sagte sie höflich.


  »Das ist eher unwahrscheinlich«, widersprach Adam. »Es sei denn, Baron Lacretelle wird ihrer müde. Sie würden sich ohnehin nicht mit ihr verstehen«, fügte er mißgelaunt hinzu.


  Ihre Gefühle für Adam machten Flora sehr empfindlich und deshalb antwortete sie schärfer, als sie beabsichtigt hatte: »Ich komme mit jedem aus.«


  »Ich auch«, erwiderte Adam kühl und arrogant. »Aber ich kenne Isolde.«


  »Vielleicht irren Sie sich, und wir könnten Freundinnen sein«, gab Flora süßlich zurück. Sie war merkwürdig irritiert durch seine Gewißheit und – in Anbetracht ihrer kurzen Bekanntschaft – seinen Ton, der dem eines Ehemannes glich.


  »Sie gehören nicht zum richtigen Geschlecht, um mit Isoldes Freundschaft gesegnet zu werden.«


  Die abrupte Art, wie er darüber hinwegging, ärgerte Flora. Sie konnte autoritäre Männer nicht ausstehen. Nach Jahren ernsthafter Bemühungen war sie eine anerkannte Forscherin. Sie hatte sich ausgiebig mit den Entdeckungen von Ludwig Ross in der Ägäis beschäftigt und bereits im Alter von siebzehn Jahren mit ihrem Aufsatz »Die Vasen von Phylakopi« Beachtung gefunden, in dem sie Kunstgegenstände der frühen ägäischen Zivilisation untersucht hatte, die bis dahin unbekannt gewesen waren. Dieser Aufsatz war vor der königlichen Gesellschaft vorgetragen worden. Adam Serre mochte wie ein Gott über sein Tal herrschen, aber ihr Herrscher war er nicht.


  »Unter diesen Umständen entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie nach Ihrem Verständnis für Ihre Frau frage«, antwortete sie leicht gereizt.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich.« Er war ebenfalls verärgert.


  »Verlangen Sie, daß jeder mit dem einverstanden ist, was Sie sagen?« fragte sie scharf.


  »Das ist ja albern!« brauste Adam aus.


  Floras Vater mischte sich freundlich ein: »Darf ich etwas dazu sagen? Ihr zankt euch wie zwei Geschwister.«


  Adam lächelte impulsiv, und sein Groll war verraucht. »Verzeihen Sie bitte«, entschuldigte er sich versöhnlich. »Und entschuldigen Sie mein Temperament.« Er verzog seinen Mund zu einem Grinsen. »Immer, wenn ich an Isolde denke, ist meine Reaktion die gleiche.«


  Doch Flora dachte nur: Wie arrogant er ist. Wie grauenhaft arrogant.


  »Lassen Sie uns jetzt nach draußen zu den Ställen gehen, damit wir über die Pferde entscheiden können«, schlug er vor. Sein Angebot war zwar freundlich, aber seine Stimme klang nach wie vor ungerührt.


  Flora hätte ihm am liebsten sein wohlerzogenes Lächeln aus dem Gesicht geschlagen. Und diese kalte Ruhe. Verärgert wünschte sie sich, daß er dafür zahlen sollte, daß Isolde zu seinem Leben gehört hatte.


  Kapitel 4


  Die Ställe waren ebenso wie das Haus aus hellem Sandstein und in einem Stil errichtet, der in seiner Großzügigkeit und Ausstattung an die aufwendig gebauten königlichen Gestüte erinnerte. Jeder Stall verfügte über fließendes Wasser aus dem Reservoir an den Foothills, und die Wände waren zur Hälfte mit Mahagoniholz verkleidet. Die großen Ställe wirkten so sauber, daß Flora sich fragte, wie viele Pferdepfleger und Stallburschen beschäftigt werden mußten, um diese Sauberkeit zu erhalten. Sie besuchte die Ställe nun zum dritten Mal, und jedesmal hatte sie den Eindruck, als wären gerade erst frisches Heu gestreut, die Pferde soeben gestriegelt und die Steinböden zwischen den Reihen der polierten Pferdeboxen frisch gefegt worden. Wenn sie über den Besitzer dieser wundervollen Einrichtung nicht so verärgert gewesen wäre, hätte sie ihm neugierige Fragen gestellt.


  Doch so machte sie den langen Weg zu den Pferden nur als Beobachterin mit. Sie sprach nur das absolut Nötigste. Ihre Antworten waren kurz und knapp, und sie lächelte ihren Gastgeber zwar freundlich, aber nicht aufrichtig an. Mehr als einmal wünschte sie sich, ihm einen kräftigen Schlag versetzen zu dürfen, der dem charmanten Comte de Chastellux nur gut tun würde.


  In dieser äußerst reservierten Stimmung half sie ihrem Vater, sich für mehrere Pferde zu entscheiden – Jagdpferde, Rennpferde und Reitpferde. George Bonhams leidenschaftlicher Begeisterung tat die schlechte Stimmung seiner Tochter keinen Abbruch. Tatsächlich schien dem Grafen Floras schlechte Laune angesichts seiner Begeisterung für Adams hervorragende Zucht gar nicht aufzufallen.


  »Großer Gott, Adam, Sie haben erstklassige Reitpferde«, erklärte er, als er, vor einem der größeren Ställe stehend, einen dreijährigen Vollbluthengst bewunderte. »Kein Wunder, daß Ihre Farben in der letzten Zeit so viele Preise gewonnen haben. Was kostet diese Schönheit? Harry Aston würde eine absolute Niederlage erleben, wenn ich ein Pferd dieser Qualität für mich laufen ließe.«


  »Es tut mir leid, George, aber dieser junge Hengst ist mein besonderer Favorit. Er ist nicht zu verkaufen.«


  »Für den richtigen Preis kann man alles kaufen«, sagte der Graf und lächelte seinen Gastgeber an. »Kommen Sie, nennen Sie seinen Preis.«


  Adam schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Magnus wird den Grand Prix in Longchamps im nächsten Sommer für mich gewinnen.«


  Er nimmt also auch an Pferderennen in Frankreich teil und nicht nur in Amerika, dachte Flora. Sie fragte sich, wie er seiner Frau bei einem solchen Rennen wohl begegnen würde. Würden sie sich grüßen, wenn sie aneinander vorbeigingen, oder würde er sie unfreundlich behandeln? Oder war er lediglich ein begnadeter Lügner, der eine liberale Ehe führte, in der beiden Partnern sexuelle Freiheiten gestattet waren?


  »Das bedeutet, daß Sie beim Rennen in Longchamps gegen Devonshires Wirbelwind antreten«, stellte der Graf fest. »Freddie muß ihn noch einmal laufen lassen, nachdem er in der letzten Saison Erster geworden ist.«


  »Dann würde ich Ihnen vorschlagen, im nächsten Jahr eine Wette darauf abzuschließen, daß Devonshires Pferd zweiter wird. Sie würden auf jeden Fall gewinnen, denn Magnus wird als erster durchs Ziel gehen.«


  »Es klingt tatsächlich so, als wäre keine Verhandlung möglich«, bedauerte George Bonham. »Ich kann wohl nicht hoffen, daß Sie noch irgendwo einen Bruder dieses Pferdes verstecken?«


  »Ich habe noch einen Halbbruder, der vielversprechend ist, obwohl er noch relativ jung ist«, bot Adam an. »Möchten Sie ihn sehen? Er ist im anderen Flügel der Stallungen auf der anderen Seite des Hofes.«


  »Ist er zu verkaufen?« Als Adam nickte, sagte der Graf: »Führen Sie uns zu ihm.«


  Das dunkelrotbraune Pferd war eine Schönheit, kraftvoll, langbeinig und gepflegt. Innerhalb weniger Minuten hatten die Männer einen Preis ausgehandelt. Adam bat einen der Pferdepfleger, den Hengst für ein Proberennen vorzubereiten, damit sich der Graf von der Schnelligkeit des Vollblüters ein Bild machen konnte.


  Lord Haldane half mit der Trense. Aufgeregt sprach er ununterbrochen über die Vorzüge des Pferdes und die Aussicht, sich beim Grafen von Huntley revanchieren zu können.


  Es war eine alte Rivalität – eher sportlich als ernst, aber Flora freute sich über die Heiterkeit ihres Vaters.


  »Kommst du, Liebling?« fragte der Graf, als der Pferdepfleger den letzten Handgriff gemacht hatte. Er klopfte den Hals des glänzenden Braunen. »Laß uns zusehen, was dieses prachtvolle Tier kann.«


  »Ich habe ein Reitpferd für Damen, die im Hyde Park reiten wollen«, warf Adam ein. »Ich dachte, ich könnte es Lady Flora zeigen. Wir kommen dann später zur Rennbahn nach.«


  »Dann also los, Tom«, sagte der Graf zu dem Pferdepfleger. Er hörte kaum noch zu, weil er zu gespannt war, wie das Pferd laufen würde. »Läuft er die Meile wirklich in einssechsundvierzig?« Ohne sich noch einmal umzusehen, führten George Bonham und der Pferdepfleger das Rennpferd weg, in ein Gespräch über Pferderennen vertieft.


  Adam und Flora sahen den beiden Männern nach, die langsam im sonnigen Morgenlicht verschwanden. Es war kühl und so still in dem schattigen Stall, daß sie ihren Atem hörten. Adam sagte leise: »Ich kann dir kein Pferd zeigen.« Er berührte eine Locke, die sich aus Floras Haarband gelöst hatte: »Aber das weißt du wahrscheinlich.«


  »Wie sollte ich das wissen?« fragte sie, unsicher und durcheinander. Sie wußte nicht, ob sie die Wahrheit sagte oder nicht. »Laß das, bitte«, fügte sie hinzu und klopfte ihm auf die Finger, noch immer über die Szene am Frühstückstisch verärgert. »Ich glaube, daß ich wütend auf dich bin.«


  »Und ich weiß, daß ich wütend auf dich bin«, sagte er schroff.


  »Tatsächlich? Das ist nicht zu übersehen.« Sie warf einen bedeutsamen Blick auf seine geballte Faust.


  Adam atmete langsam aus. Er war zutiefst frustriert, einerseits wegen Floras verlockender Reize, andererseits wegen seiner schmerzenden Finger. »Ich führe keine sinnlosen Gespräche über meine Frau«, sagte er schlechtgelaunt und fügte mürrisch, aber mit kühler, klarer Stimme hinzu: »Besonders nicht nach einer schlaflosen Nacht.«


  »Habe ich dich wachgehalten, oder warst du es, der mich nicht schlafen lassen wollte?« erkundigte sich Flora spöttisch und honigsüß.


  »Fang nicht wieder an«, grollte Adam.


  »Oh, wir sind empfindlich. Aber egal, was der Grund für deine Müdigkeit ist, ich nehme jedenfalls keine Befehle von dir entgegen«, entgegnete Flora heftig. »Nur weil wir die Nacht zusammen verbracht haben, hast du noch lange nicht das Recht, über mich zu bestimmen. Weder vor dem Sex noch währenddessen und auch nicht danach. Ich entscheide für mich selbst, und wenn ich deine Frau eines Tages treffen möchte, werde ich das auch tun.«


  Er unterdrückte seinen Zorn und sagte kurz: »Ob mir das nun gefällt oder nicht.«


  »So ist es.«


  Sie schwiegen. Beider Zorn lag spürbar in der Luft. In diesem Flügel der Stallungen war jetzt kaum Betrieb. Die Pferde waren nach dem morgendlichen Training in ihre Ställe zurückgebracht worden.


  »Du kannst deinen Haushalt und dein kleines Reich hier mit eiserner Hand führen, aber über mich bestimmst du nicht«, brach Flora die knisternde Stille und wandte sich halb zum Gehen.


  Mit ungeahnter Schnelligkeit faßte Adam sie hart am Handgelenk. »Vielleicht doch«, murmelte er und zog sie zurück.


  Sie war sich nicht sicher, ob er einen bösen Ausdruck im Blick hatte, oder ob es nur das harmlose Licht war, das durch die niedrigen Fenster kam und sich in seinen Augen spiegelte. War er belustigt, oder war er wirklich provoziert? Sie antwortete ihm ernst, denn sie hatte zu lange ein Leben als unabhängige Frau geführt: »Manche Menschen erlauben es dir nicht, über ihr Leben zu bestimmen, Adam Serre«, sagte sie betont und starr vor Ablehnung.


  »Damit meinst du wohl dich selbst«, sagte er.


  »Jawohl. Würdest du mich jetzt bitte loslassen?«


  »Wir scheinen in einer ausweglosen Situation zu sein.« Er hielt sie noch immer am Handgelenk fest, obwohl er den Griff lockerte.


  »Ich glaube nicht, Monsieur le Comte, denn ich werde jetzt gehen.«


  »Wir sind nicht in London in irgendeinem Salon, Liebling«, sagte er langsam. »Liier draußen herrschen andere Regeln. Vielleicht kannst du gar nicht weggehen.« Aber er ließ ihr Handgelenk los, als ob er sagen wollte: Versuch es doch.


  Sie stand aufrecht vor ihm und richtete ihren Blick herausfordernd direkt auf ihn: »Ich bin nicht so leicht durch deinen gewalttätigen Ruf und deine königlichen Vorrechte in diesem Tal einzuschüchtern, Adam. Lieber Gott, denkst du, ich wäre gerade aus der Schule entlassen worden?«


  »Im Gegenteil, Liebling, was ich an dir mag, ist ja gerade deine freizügige und aufgeschlossene Haltung. Dadurch wird alles so interessant …«, sagte Adam lächelnd und blickte sie dabei amüsiert an.


  »Und schwieriger einzuschätzen, vergiß das nicht«, gab Flora leicht erhitzt zurück.


  »Das auch«, sagte er liebenswürdig, als sprächen sie über Tanzkarten statt über Machtspiele. Dann sah er sich um, blickte über die ganze Länge der Stallungen und die offene Einfahrt hinweg. Als er sie wieder ansah, sagte er, als hätte er ihr Gespräch völlig vergessen: »Offenbar sind wir ganz allein.«


  »Aber nicht mehr lange, da bin ich sicher. Vater wird gleich zurück sein«, sagte sie ernst und überzeugt.


  Adam schüttelte den Kopf: »Die Trainingsbahn ist auf der anderen Seite des Flusses.«


  »Das macht nichts. Ich bin kein ängstliches, naives Mädchen, Adam, das unsicher ist, wie es mit dir umgehen soll.« Sie musterte seine seidig glänzenden Haare, die auf dem gestärkten Kragen seines Hemdes lagen und Erinnerungen in ihr weckten, die sie jetzt störten.


  »Lucie wird noch für eine Stunde im Lernzimmer bleiben.«


  »Ich verstehe nicht«, erklärte Flora prüde, obwohl sie sehr wohl verstand und bereits die Hitze in sich aufsteigen fühlte. Sie spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief, als sie an seine Absichten dachte.


  »Dann sollte ich direkter werden«, murmelte Adam und machte einen Schritt auf sie zu.


  »Das werde ich nicht zulassen.« Sie trat rückwärts, fast entschlossen, seiner oberflächlichen Arroganz zu widerstehen.


  »Hast du mich jetzt verstanden?«


  »Verdammt, Adam. Als ob du deine Lust verheimlichen könntest.«


  »Du die deine vielleicht«, flüsterte er sanft und sah auf ihre zitternden Hände. »Selbst wenn du es nicht zugeben willst«, fügte er mit heiserer Stimme hinzu, machte erneut einen Schritt auf sie zu und drückte sie gegen die Mahagoniwand. »Ich habe dein Verlangen über den Frühstückstisch hinweg gespürt«, flüsterte er und senkte seinen Kopf zu ihr hinab. »Und ich habe es in deinen Augen gesehen. Ich kann deine Lust am Duft deines Körpers wahrnehmen, und ich kann nicht bis heute abend warten.« Er stützte seine Hände neben ihrem Kopf gegen die Wand.


  »Und wenn ich nein sage, jetzt und heute abend …« Floras Stimme war gedämpft.


  »Das kannst du nicht«, sagte er und lächelte hinterhältig.


  »Vielleicht doch.«


  »Du irrst dich.« Er lehnte sich an sie und drückte sie mit seinem ganzen Körper an die Wand, so daß sie seine Männlichkeit an ihrem Bauch spürte. Er küßte sie absichtlich nicht – er wollte sie zwingen zuzugeben, daß sie wie er Verlangen empfand, ohne verführerisch oder charmant auf sie einzureden. Sie sollte ihre Begierde zur Beschwichtigung seiner eigenen, nagenden Frustration zugeben.


  »Bitte!« Sie versuchte sich gegen seinen Körper zu stemmen.


  »Bittest du mich darum?« flüsterte Adam mit heißem Atem an ihrem Mund.


  »O Gott … Adam, bitte …« hauchte sie. Sie hatte ihre verkrampfte Haltung aufgegeben.


  »Laß es uns zum ersten Mal stehend versuchen …« murmelte er, während er mit einer Hand ihren schweren Twillrock anhob. »Und danach … möchtest du es vielleicht auf dem Heuboden machen?« Seine Liebesversprechen waren glühend, intensiv und voll unterdrückter Wollust. »Oder möchtest du, daß ich aufhöre?« Seine Hand hielt in der Bewegung inne. »Sieh mich an«, befahl er sanft.


  Sie hob langsam ihre dunklen Wimpern. Von ihrem brennenden Verlangen getrieben, konnte sie seinem Blick weder ausweichen noch dem süßen Schmerz, der heiß in ihr aufstieg, Einhalt gebieten.


  »Braves Mädchen«, murmelte Adam mit einem wissenden Lächeln. »Und nun antworte mir.«


  »Ich hasse dich.« Ihre Augen glühten vor Begierde.


  »Du bist widerspenstig«, flüsterte er. Eine feurige Leidenschaft brannte in seinen dunklen Augen. »Sag es.«


  »Ich will nicht.«


  Er schob ihr Kleid hoch – schnell und selbstbewußt –, drückte ihr Schenkel auseinander und schob seine Finger hart und tief in ihre pulsierende Vagina. Erschrocken schnappte sie nach Luft, doch im nächsten Moment stöhnte sie auf und schmolz dahin. »Sag es«, befahl er behutsam und streichelte sanft die heiße, feuchte Haut. »Sag mir, daß du mich genauso willst wie ich dich.«


  In der Stille um sie herum lag ihr unterdrücktes, fieberhaftes Verlangen. Er hielt ihren rebellierenden Körper fest zwischen sich und der Wand eingekeilt, seine Finger, feucht von ihrer Lust, noch in ihr.


  »Ich verfluche dich«, murmelte sie und stöhnte leidenschaftlich auf, den Kopf zurückwerfend, den Körper nach hinten gebogen, gegen das brünstige Feuer, das in ihr brannte. Als Adam seine Finger in ihr bewegte, stieg eine Flamme unaussprechlicher Lust in ihr auf, und sie stieß einen langen, gedämpften, klagenden Schrei aus.


  »Möchtest du etwas Besseres?« murmelte Adam, als ihr sanfter Schrei verhallt war. »Etwas … Festeres?«


  »Muß ich es sagen?« flüsterte sie kaum hörbar.


  Er lächelte. »Es ist nicht so schwierig …« Er wußte genau, wie er sie behandeln mußte, wie tief, wie langsam, wie hart er sie anfassen mußte. Er wußte genau, an welchem Punkt sie die Kontrolle über sich verlor.


  Für einige atemlose Augenblicke nahm sie nichts anderes mehr wahr als dieses köstliche, wie im Taumel empfundene Gefühl. Als sie die Augen langsam wieder öffnete, flüsterte sie mit einem Blick, der heiß war vor Verlangen: »Ich will dich, Adam Serre … und ich hasse dich dafür, daß du mich dazu gekriegt hast, es zu sagen.« Tonlos fügte sie hinzu: »Und ich hasse mich selbst dafür, daß ich dich so hoffnungslos brauche … Wenn ich dich nicht sofort in mir spüre, werde ich sterben.« Sie konnte es nicht mehr abwarten und zitterte vor Verlangen.


  Er lächelte warm und liebevoll. »Ein einfaches Ja hätte genügt«, sagte er und zog seine Finger zurück.


  »Ich will, daß du in mich kommst, jetzt …« schnurrte sie, und rieb sich an der halbhohen Mahagoniwand wie eine läufige Katze.


  »Du möchtest mich spüren?« Sein Mund berührte ihren fast, und sein langes Haar fiel auf ihre Schultern, als er sich näher an sie lehnte.


  »Hhm …« Sie griff nach seinem Gürtel.


  »Und das offenbar möglichst schnell«, neckte er sie.


  »Nur am Anfang«, murmelte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen, um mit ihren Lippen die seinen streifen zu können. »Danach werde ich dich wissen lassen, was ich will.«


  »Ich weiß bereits, was du gern hast.«


  »Einiges von dem, was ich gern habe.« Sie holte tief Luft und lächelte verführerisch.


  »Jesus, Flora«, murmelte er, beunruhigt durch die Reize, die sie vor ihm spielen ließ, und gleichzeitig verärgert über ihre erotische Vergangenheit – über die Liebe, die sie gegeben und empfangen hatte. »Du kannst mich sehr verunsichern.«


  »Unter anderem.« Sie streichelte mit ihrer Hand über die Wölbung an seiner Hose. »So hast du mehr Interesse an mir«, murmelte sie heiser und erregt, »als an anderen Dingen … im Augenblick.«


  »Man sollte dich auspeitschen«, sagte er schroff und stoppte ihre Frechheit mit einem festen Kuß. Er gab ihren Mund nicht mehr frei, während sie ihm den Gürtel öffnete und seine Hose aufknöpfte, auch nicht, als er ihren Rock hob, und sein Mund blieb auch fest auf ihrem, als er in die Knie ging, um leichter in sie eindringen zu können. Er konnte ihren plötzlichen Lustschrei schmecken. Beide fühlten die uneingeschränkte Verzückung, die rein und scharf war, so gleißend heiß und heftig wie ein plötzlicher Angriff auf ihre Sinne.


  Er preßte sie hart gegen die Wand, als hätte er sie gegen ihren Willen genommen, und fragte sich in einem impulsiven Anflug von Egoismus, wie er sie für immer in dieser Position gefangen halten könnte.


  Sie war überwältigt, aufgewühlt, gequält und verzaubert von seiner körperlichen Stärke und wollte ihn mit allen Sinnen. »Adam … liebster Adam«, flüsterte sie, als er den Kuß kurz unterbrach, um ihre Hüften in die richtige Position zu bringen und sein Becken besser und gleichmäßiger hin und her bewegen zu können. Sie wollte den Klang seines Namens hören und auf ihrer Zunge spüren, als ob sie, wie bei einer heidnischen Beschwörung, seine Seele allein durch den Klang seines Namens besitzen könnte. So wollte sie den vorübergehenden Höhepunkt der Lust zu einer endlosen Befriedigung ausdehnen.


  Er antwortete, indem er sie wieder küßte und spürte, daß sie mehr von ihm wollte, und er wollte dasselbe. Er drang tiefer in sie ein. Eine unbekannte Lust zur Aggressivität überkam ihn, als könnten seine wilden Bewegungen das Durcheinander in seinem Kopf auslöschen. Er hatte bisher niemals mit anderen Frauen eine so unbändige Lust erlebt. Bisher hatte er seine Liebesabenteuer immer als guter und charmanter Frauenkenner genossen, aber nie waren derartige Gefühle im Spiel gewesen, die sich nun stürmisch in ihm ausbreiteten. Aber was immer der Grund dafür sein mochte – sie waren tief.


  »Können wir … für immer … hier bleiben«, seufzte Flora im Delirium ihrer explosiven Lust. Dieser wundervolle Zustand sollte niemals enden. Sie war völlig betäubt und berauscht von ihren Gefühlen.


  »Hier?« flüsterte Adam und bewegte sich tief in ihr, so daß sie aufstöhnte. »Oder hier?« fragte er, faßte sie unter den Armen und hob sie hoch, so daß sie nicht mehr auf dem Boden stand und er noch besser in sie eindringen konnte.


  »Hallo, Chef!« klang plötzlich eine laute Männerstimme durch das Dämmerlicht der Stallungen. Für einen Moment war Adam wie gebannt. Dann drehte er den Kopf und sah zur Tür. Als er den Mann erkannt hatte, rief er: »Ich bin beschäftigt.« In einem schnelleren Rhythmus bewegte er sich weiter.


  Flora verkrampfte sich in seinen Armen. Ihre zartrosa Wangen glühten plötzlich tiefrot vor Verlegenheit. »O Gott, Adam!«


  »Er ist wieder weg«, flüsterte Adam und beugte sich zu ihr herunter, um sie zu küssen und zu beruhigen. »Niemand wird mehr herkommen«, fügte er hinzu, Matthews geschockten Gesichtsausdruck deutlich vor Augen.


  »Er hat uns gesehen«, flüsterte Flora entsetzt.


  »Es macht mir nichts aus, wenn ganz Montana uns zusieht«, antwortete er, hob sie erneut in eine bessere Position und drang noch tiefer in sie ein. So kurz vor dem Höhepunkt hätten ihn Hunderte von Zuschauern nicht mehr stoppen können. »Was zählt, ist nur das, bia.« Er zog sich leicht zurück, und sie klammerte sich schnell an seine Schultern, damit der Abstand nicht zu groß würde. »Und das«, murmelte er, wieder in sie hineingleitend. Zufrieden nahm er wahr, daß sie ihre Nägel in seine Schultern grub und wieder mit allen Sinnen bei ihm war. »Und das …« Er bewegte seinen Unterkörper rhythmisch weiter und fuhr fort, tief in sie zu stoßen. »Jetzt beweg dich nicht …«


  »Als ob ich dich loslassen würde …« stöhnte Flora. Sie hatte die Unterbrechung bereits vergessen, und ihr Körper war wieder aufnahmebereit für die blanke Lust – Adam Serre besaß die imponierenden Fähigkeiten eines zügellosen Satyrs.


  Flora war Adams bis zu diesem Moment willkommenster Gast, und er war in der Liebe erfahren genug, um zu wissen, daß sie das wohl für alle Zeit bleiben würde. Von allen heißblütigen Frauen, die er bisher gekannt hatte, war Flora Bonham die absolute Königin.


  Sie hatten einen wundervollen Orgasmus.


  Dann, als sie wieder etwas klarer denken konnten und die wundervolle Melodie in ihren Ohren nachgelassen hatte, trug Adam Flora etwas weiter in den Schatten und stieg mit ihr eine Leiter zum Heuboden hinauf.


  Er bettete sie in das süß duftende Heu, legte sich neben sie und küßte sie zart, um sie aus ihrer Benommenheit zu wecken. Er flüsterte: »Du gehst so verschwenderisch mit deinem Körper um.«


  »Nur für dich. Als könntest du zaubern …«, murmelte sie leise, noch geschwächt von dem hemmungslosen Orgasmus, den sie gerade erlebt hatte.


  »Oder es liegt an der Luft in Montana …« Er setzte sich bequem neben sie, lächelte liebevoll und entspannte sich ebenfalls.


  »Dann sollte man mit der guten Luft in den Zeitungen werben …« sagte Flora. Ihre Stimme war noch immer dünn. Sie hatte die Augen halb geschlossen, und ihr Versuch zu lächeln endete in einem langen Seufzer.


  »Würde dir eine solche Zeitungsanzeige gefallen?«


  »Wenn dort dein Bild mit abgedruckt würde«, sagte sie, und ihr Blick schweifte über seinen wohlgeformten Körper. Er sah nicht nur perfekt aus, sondern war durchdrungen von einer dunklen, urtümlichen Kraft. In seinem weißen Hemd, den geputzten Stiefeln und der gutgeschnittenen Hose, die seine langen, muskulösen Beine unterstrich, bot er ein Bild der Zuversicht und Zuverlässigkeit. Selbst jetzt, in entspannter Position, wirkte er wie ein exotischer Prinz, der seinen Platz in der Welt behauptete.


  Zufrieden sagte er: »Ich bin froh, daß ich Richter Parkmans Einladung angenommen habe.«


  »Meine Direktheit hat dich nicht gestört?«


  »Ganz im Gegenteil.« Er zupfte ihren Kragen etwas zurecht und lächelte zu ihr hinunter. »Ich habe mich darüber gefreut.«


  »Sehe ich unordentlich aus?« Eine typisch weibliche Frage.


  »Du siehst zum …«


  »… Anbeißen aus? Ganz bestimmt.« Sie konnte sich kaum bewegen. Noch immer fühlte sie sich matt und dumpf vor Befriedigung. »Woher hast du nur diese Energie?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich wurde so geboren.«


  Plötzlich durchfuhr sie ein Gefühl der Eifersucht. Sie stellte sich Adam vor, wie er seine Leidenschaft auslebte. Kühl sagte sie: »Ich möchte nichts davon hören.«


  »Worüber sprechen wir?« Eine steile Falte erschien zwischen seinen dunklen Augenbrauen.


  Sie wurde sich ihrer Unfreundlichkeit bewußt und sagte schnell: »Verzeih mir. Ich habe nur so dahergeredet.« Sie räkelte sich genüßlich, als könnte sie so die Begierde, die sie für Adam Serre empfand, abschütteln. Flora ahnte nicht, daß der Comte de Chastellux seine Lust zum ersten Mal in seinem Leben mit einem leichten Unbehagen erlebte.


  Ihre Bewegungen – verführerisch, katzenhaft, sinnlich wie eine perfekte orientalische Schönheit – steigerten sein Unbehagen noch um einige Grade. Sein Blick verdüsterte sich.


  »Sei nicht beleidigt, Liebling.« Sie flirtete lächelnd mit ihm. Ich verspreche dir, mich demnächst vorsichtiger auszudrücken. Ich könnte sogar hin und wieder einen Befehl von dir ausführen.« Sie hauchte ihm einen kleinen versöhnlichen Kuß zu.


  Wie viele Männer hat sie wohl so aufgeheitert? fragte er sich. Wie oft hat sie jemanden im Bett so angelächelt? Wie viele Männer haben sie in ihrer üppigen Weiblichkeit gesehen – so zerzaust und erhitzt von der Leidenschaft, ihr Rock bis über die Knie hochgeschoben, ihre offenen Schenkel wie eine unausweichliche, verführerische Einladung?


  »Überlegst du, ob du mich schlägst?« scherzte sie und versuchte neugierig seinen Gesichtsausdruck zu deuten.


  »Es könnte sein«, sagte er mit einem drohenden Unterton.


  »Hmm … Du siehst teuflisch gemein aus, wenn du so etwas sagst, Monsieur le Comte. Wird es mir gefallen?«


  Er unterdrückte seine unangenehmen Gedanken und dachte daran, daß Flora Bonham für ihn lediglich eine zeitweilige Zerstreuung darstellte. Als er sie plötzlich anlächelte, nahm sie die gleiche faszinierende Wildheit in seinen Augen wahr, die sie das erste Mal in Virginia City gesehen hatte.


  »Ich glaube, ich kann eine gewisse Befriedigung garantieren«, sagte er langsam.


  »Wie freundlich«, entgegnete sie liebevoll und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  Er hielt ihre Finger fest. »Ich möchte nicht, daß du das tust.«


  Sie sah ihn fragend an.


  »Ich werde dich ausziehen.« Er war im Duft ihres Körpers – Rosen und Amber – gefangen, ein reifer, teurer Haremsduft.


  Sie lächelte. »Dann werde ich dich ausziehen.«


  Er sollte, wie er wußte, einfach zustimmen. Bei einer anderen Frau hätte er das auch getan, aber ihre direkte und ihm bisher unbekannte Art verwirrte ihn. Sie war zu selbstbewußt und direkt, benahm sich ebenso frei wie er.


  »Später«, sagte er in unverfänglichem Ton, denn er wußte, daß sie bald wieder wie von Sinnen sein würde. Spätestens dann wäre sie ihm wieder absolut hörig. Er überlegte kurz, wieso er ausgerechnet von der schönen Lady Flora Gehorsam verlangte, obwohl die Liebe für ihn bisher doch immer eher ein schönes Spiel gewesen war. Aber dieser Gedanke verflüchtigte sich, als Flora seinen Kopf zu sich zog, um ihn allzu warm, weich und willig zu küssen.


  Er stand kurz auf und holte eine saubere Decke aus dem Sattelraum.


  Als er zurückkam, sagte sie sanft: »Ein wahrer Gentleman.«


  Er breitete die Decke über das locker aufgeschüttelte Heu aus und antwortete: »Nur ein praktisch denkender Mann. Dein Vater würde mit mir schimpfen, sollte er deinen völlig zerkratzten Körper zu sehen bekommen.«


  »Die Stimme der Erfahrung?« fragte sie kühl, obwohl ihr klar war, daß sie sich in Kürze wieder lieben würden, gleichgültig, wie seine Antwort ausfiele.


  »Ich war bis jetzt noch nie hier, zumindest nicht dafür. Ist das die richtige Antwort?« antwortete er aufrichtig und mit spitzbübischem Charme.


  »Perfekt.« Sie stieß ihre kleinen Stiefel weg. »Normalerweise bin ich nicht so gefühlvoll«, gab sie zu. »Und ich verachte mich selbst für meine Nörgelei. Du mußt denken, ich benehme mich wie deine Frau.«


  »Du hast dich noch nicht einmal annähernd für das Ersatzteam bewährt«, sagte er und freute sich über Floras Reue. »Isolde spielt in einer anderen Liga, einem anderen Sonnensystem.«


  »Sagtest du nicht, ich sei zuckersüß?«


  »Du bist eine Zuckerpflaume.« Er nahm sie in seine Arme und legte sie auf den Rücken, in die Mitte der Decke aus grasgrüner Wolle, die seine Farben trug. »Erzähl mir etwas aus deiner Kindheit, oder nenn mir dein Lieblingsbuch oder die faszinierendste Ausgrabung, die du je gemacht hast, und ich werde unterdessen versuchen, diese lächerlichen kleinen Knöpfe aufzumachen.«


  »Ich wurde in Yorkshire geboren«, begann Flora etwas albern, denn sie fand es lustig anzusehen, wie Adam die kleinen Perlenknöpfe aufzumachen versuchte. »Mein erstes Kindermädchen floh nach einer Woche, weil ich meine Tasse mit heißer Schokolade nach ihr geworfen hatte, als sie schimpfte, daß ich geradesitzen solle. Sie sagte, daß sie sich nicht mit einem solchen Luder abplagen wolle, ganz egal, welchen Preis mein Papa ihr dafür bezahle.«


  »Du hast dich nicht verändert.« Er grinste sie an.


  »Ich bin immer noch so hinreißend.«


  »Mhm …« Er konzentrierte sich wieder, im Schneidersitz neben ihr sitzend. Seine langen, schlanken Finger bewegten sich jetzt schneller, nachdem er herausgefunden hatte, wie er die Knöpfe aufbekam.


  Flora berührte seinen Ärmelaufschlag, und ihr Blick begegnete seinen dunklen Augen. Beide waren sich der Kraft, die sie zueinander zog, bewußt. »Du bist unglaublich stark«, sagte sie, während sie seine Armmuskeln streichelte und sich daran erinnerte, wie er sie hochgehoben hatte, als wäre sie federleicht.


  »Das werde ich dir in einer Minute zeigen«, versprach er, schob die Bluse von ihren Schultern und zog die Ärmelaufschläge über ihre Hände, legte sie an den Rand der Decke. Sie trug kein Korsett.


  »Wie lange wird es wohl dauern, bis Vater zurückkommt?« Sie war gespannt, wie er sein Versprechen, ihr seine Stärke zu zeigen, einlösen würde. Als er die Bänder ihres Hemdes öffnete, fühlte sie den goldenen Sonnenschein auf ihren bloßen Schultern.


  »Ich habe dem Pferdepfleger gesagt, er soll sich Zeit lassen. Eine Stunde, vielleicht mehr.«


  »So, du wußtest es also!«


  Er sah sie erstaunt an. »Wußtest du es nicht? Ich habe deine Botschaft beim Frühstückstisch erhalten.«


  Sie sahen sich einen Moment lang starr in die Augen. Dann lächelte sie ihn unschuldig an. »Habe ich gesagt, was ich wollte?«


  »Nicht alles.« Sein Blick glitt zu ihren prachtvollen und üppigen Brüsten hinunter. »Ich habe eben improvisiert.«


  »Du machst deine Arbeit ausgezeichnet.« Sie schnurrte, als er mit seinen Fingern über ihre Brustknospe streichelte. Spielerisch glitt seine Hand unter ihre Brust, als ob er deren Gewicht und Reife prüfen wollte. Dann ließ er sie los und betrachtete die seidige Haut mit Kennerblick. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, und er beugte sich hinab und liebkoste sie zart mit der Zunge. Er umschloß sie mit dem Mund, während er ihr das Hemd über die Arme zog. Ihr glückliches Stöhnen wärmte seine Wange, als er sich über sie beugte, um sie leicht anzuheben, damit er das Hemd unter ihr hervorziehen konnte. Er legte es neben ihre Bluse. Dann knöpfte er den Rock auf, zog ihn über ihre Hüfte und öffnete mit erfahrenen Händen den Unterrock. »Venezianische Spitze«, stellte er fest, während er sie an den Hüften hochhob, um ihn ihr abzustreifen.


  Er bemerkte nicht, daß Flora sich darüber ärgerte, bis sie sagte: »Deine Fachkenntnisse stören mich.«


  Er ließ den Unterrock neben die anderen Kleidungsstücke fallen und drehte sich zu der nackten Schönheit Flora Bonham um. Sie trug nur noch die weißen Seidenstrümpfe und die Strumpfbänder aus rosa Spitze und sah damit regelrecht unzüchtig aus. Doch ihre blühende Schönheit kam so nur noch mehr zur Geltung. »Du bist ziemlich kratzbürstig«, sagte er mit einem kleinen Seufzer, obwohl er ihr impulsives Temperament im Bett als sehr vorteilhaft empfand. »Ich wünschte aufrichtig, ich hätte das nicht gesagt. Soll ich lieber sagen, daß meine Mutter venezianische Spitze sammelte?«


  »Nein«, erwiderte sie störrisch.


  »Dann gibt es keine andere Antwort.«


  Sie bemühte sich, mit ihren widersprüchlichen Gedanken fertigzuwerden, und dachte, wie unterschiedlich doch ihre Gefühle waren. Trotz ihrer Bedenken hatte sie nur ihre Begierde im Kopf, wollte nur seinen harten, muskulösen Körper auf sich spüren. Auch wenn sie alle Frauen, die er je besessen hatte, verfluchte, wollte sie dieselben eifersüchtigen Gefühle in ihm wecken. »Lüg mich an«, sagte sie.


  »Ich kenne die Spitze aus dem Museum in Chantilly«, log er in einer unverfrorenen, aber ritterlichen Art. »Gefällt dir das?«


  Sie nickte, gleichfalls unverfroren.


  »Gefällt dir, was ich mit dir mache?« fragte er fast bescheiden.


  Sie fand, daß er äußerst bescheiden war für einen Mann mit solchem Reichtum und solcher Macht, der die Aufmerksamkeit sofort auf sich zog, wenn er einen Raum betrat, und in den Bordellen nicht unbekannt war. »Du gefällst mir zu gut.«


  »Es kann nie gut genug sein.« Das klang wie ein heißes Versprechen.


  »Bald werde ich aus diesem schönen Traum erwachen und wieder mir selbst gehören«, sagte sie und lächelte ihn schamlos und verführerisch an.


  »Ich hoffe, daß du nicht zu früh erwachst.« Er rückte näher zu ihr. »Warum bringen wir nicht zu Ende, was wir angefangen haben?«


  »Haben wir später keine Zeit mehr dazu?« Sie lag neben ihm in dem weichen Heu und bot sich ihm entblößt dar – ein seltenes, exotisches Vergnügen. Es war, als ob sie sich schon als Kinder gekannt hätten und nichts von den Verhaltensregeln ihres gesellschaftlichen Standes wüßten.


  Er fuhr ihr mit dem Finger über ihren Arm. »Bleib so lange hier, wie du willst. Ich bin gut darin, Entschuldigungen zu finden.«


  »Ich muß mich also nicht gedrängt fühlen?«


  »Nimm dir Zeit …« Seine Finger glitten über ihren Rippenbogen, und sie fühlte seine warmen Hände auf ihrer Haut. Sein Körper war um einige Grade heißer als ihrer, und seine Fingerkuppen fühlten sich rauh an wie die eines Arbeiters, was für einen französischen Adligen sicher nicht üblich war.


  Einen Augenblick lang legte sie ihre Hand auf seine sehr viel größere Hand, dann führte sie seine braunen Finger weiter nach unten über ihren Leib bis hin zu den kupferfarbenen seidigen Haaren, die den Eingang ihrer Lust bedeckten.


  Auf seine sanfte Bitte hin bewegte sie ihre Hüften. Ein heißer Schauer überlief sie, als er den Liebessaft auf ihrer Haut verstrich. Sie sah ihn an und sagte sanft: »Vor wenigen Minuten hat mich ein Mann gezwungen, mit ihm Sex zu machen.«


  Er war überrascht, dann lachte er. »Hast du ihm widerstanden?« erkundigte er sich sanft und strich mit seinen Fingern über ihre Schenkel hoch zum Eingang ihrer Lust.


  »Ich habe es versucht.« Sie sah ihn mit halbgeschlossenen Augen an und spürte, wie es in ihrem Körper wieder zu pulsieren begann.


  »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll«, schalt er sie spielerisch. »Offenbar hattest du Sex mit diesem Mann.« Er schob mit seinen schmalen, braunen Fingern vorsichtig ihre Schamlippen auseinander und weitete ihre Öffnung. »Ich sehe überall die flüssigen Spuren seiner Tat.«


  »Ich hatte keine Chance. Er war zu stark. Er hielt mich an die Wand gedrückt, hob meinen Rock und drang in mich ein.« Ihre Stimme wurde heiser. »Er war so riesig.«


  »Aber nicht zu groß, um … hier hineinzupassen.« Vorsichtig schob er drei Finger in ihre feuchte Öffnung, sehr langsam, damit sie das Eindringen genießen konnte. »War er etwa so groß?« fragte er, als seine Finger in ihr waren.


  »Ich glaube, ja«, murmelte sie halb erstickt. Die Erregung ergriff ihren ganzen Körper.


  »Aber du erinnerst dich nicht genau?« Adam war schon bereit und hatte Mühe, normal zu sprechen.


  »Es war … alles … so heiß.«


  »Hat es dir gefallen?« Er sprach zu ihr wie ein Beichtvater mit einem Sünder.


  »Ich weiß es nicht genau«, flüsterte sie erregt.


  »Schämst du dich?« fragte er mit derselben kühlen Stimme.


  »Ja, o ja.«


  »Weil Sex verboten ist?«


  Sie hatte ihre Augen fest geschlossen und nickte.


  »Wenn dich niemand gesehen hat, brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«


  »Ein Mann kam vorbei. Ich habe mich zu Tode geschämt.« Man konnte hören, daß sie entsetzt war.


  »Aber jetzt kann dich niemand sehen. Wie fühlt sich das an, Lady Flora?« Er bewegte seine Finger in ihr, und sie wurde so feucht, daß er mühelos auf- und abgleiten konnte.


  »Außerordentlich gut, Monsieur le Comte.« Sie seufzte in höchster Verzückung.


  »Du kannst deine Augen jetzt aufmachen. Es ist niemand anderes hier.«


  »Aber du kannst mich sehen.« Sie zierte sich wie ein junges unschuldiges Mädchen.


  »Ich finde dich reizend. Und ich finde dein Verhalten nicht skandalös. Mach die Augen auf, dann siehst du die gewaltige Lust, die ich spüre. Sieh mich an«, befahl er in einem plötzlichen, verlangenden Ton.


  Sie öffnete ihre brennenden Augen, die wie Edelsteine schimmerten.


  Zärtlich fragte er: »Sieh hierher, möchtest du das in dir spüren?« Er zeigte ihr seine Männlichkeit.


  Sie atmete tief ein. »Ich sollte nicht …«


  »Du möchtest es«, sagte er mit samtiger Stimme. »Ich kann es sehen. Hier … komm, berühre mich«, murmelte er und zog ihre Hand an seine Erektion.


  »Ich kann nicht.« Sie hielt die Hand krampfhaft zurück.


  »Ich werde dir helfen«, bot er an und zog seine Finger aus ihrer Vagina.


  »Nein, bitte!« bat sie, als die wunderbaren Berührungen abrupt unterbrochen wurden.


  »Beeil dich, Süße.« Adam beruhigte sie und streichelte ihre Brustwarzen mit seinen noch feuchten Fingerspitzen. »Das hier wird dir besser gefallen«, flüsterte er und drückte ihre Hand gegen seine Erektion. »Es geht tiefer hinein.«


  Sie blickte auf seine Männlichkeit. »Was muß ich tun?«


  Er lächelte über ihre Kapitulation. »Meine Hose aufknöpfen.« Er stützte sich zurückgelehnt auf seine Ellenbogen.


  »Muß ich wirklich?«


  »Wenn du mich in dir spüren möchtest«, antwortete er vergnügt.


  Sie setzte sich auf, als ob sie sich endlich entschieden hätte, und begann, mit ihren zarten Fingern die Reithose aus kräftigem, festem Twillstoff zu öffnen.


  »Du hast keine Erfahrung damit.«


  »Tut mir leid.« Sie sah unschuldig zu ihm auf. »Ich habe das bisher noch nicht gemacht.«


  »Mit etwas Übung wirst du es lernen«, versicherte er. »Warte.« Er schob den Stoff vor der verdeckten Knopfleiste weg. »jetzt kannst du es besser aufknöpfen.«


  Natürlich ist er ein Experte darin, seine Hose aufzuknöpfen, dachte Flora wütend. Immer wenn sie an seinen legendären Ruf als Frauenheld erinnert wurde, wurde sie verdrießlich und launisch. Sie ärgerte sich über sich selbst und hielt inne. Mit kühler, pragmatischer Stimme fragte sie: »Warum mache ich das überhaupt?«


  »Weil es mir gefällt«, murmelte Adam. »Und weil es dich erregt. Was ist los?«


  Sie ärgerte sich über seine Gelassenheit. Wie oft hatte er dieses Spiel schon gespielt? Wie oft war er so ungerührt gewesen? Warum fühlte sie sich so stark zu ihm hingezogen, und warum empfand sie ein so fieberhaftes Verlangen wie noch bei keinem Mann vorher? »Es ist nicht wichtig«, wehrte sie ab.


  »Sag es mir«, redete er ihr zu.


  Seine Stimme ist so wohltuend wie seine zarten Hände auf meiner Haut, dachte sie. Konnte sie wie er alle Gefühle unterdrücken? Hatte sie das nicht in der Vergangenheit immer getan? Hatte sie nicht gerade deshalb den Spitznamen ›Venus‹ bekommen? »Wenn du es unbedingt wissen willst: Dein Ruf, wahllos und verdorben zu sein, ärgert mich«, sagte sie sanft und leicht ironisch.


  »Warum denkst du, ich wäre wahllos gewesen? Ich ärgere mich über deine offene Lust auch. Du bist ziemlich wüst und heftig.« Sogar er war überrascht, auch wenn er das nicht zugeben wollte. Er hatte es gern mit erfahrenen Frauen zu tun.


  Das ist nur gerecht, überlegte Flora. Doch plötzlich lächelte sie. »Passiert dir das öfter?«


  »Das hier, meinst du?«


  »Während eines Liebesabenteuers über Grundsätze zu diskutieren, Monsieur le Comte?« gab sie kühl zurück. »Das Ausmaß deiner erotischen Leistungen ist bekannt und steht außer Frage«, sagte Flora. Er lächelte reizend, und sie konnte die Süße auf ihrem Mund spüren.


  »Ich verstehe«, flüsterte er. »Nein. Natürlich nicht. Du bist die erste, bei der ein solches Thema dazwischenkommt. Sollen wir feststellen, wer von uns beiden frustrierter oder verärgerter ist, oder wollen wir … die Probleme lieber auf eine erfreulichere Weise klären?«


  »Sprichst du nicht mit deinen Frauen?«


  »Immer«, log er leichthin. »Sprichst du mit deinen Liebhabern?«


  Für einen Augenblick lang konnte sie nichts sagen. Sie hatte noch nie mit einem ihrer früheren Liebhaber ein derartiges Gespräch geführt, da noch niemand sie ausreichend interessiert hatte, außer in erotischer Hinsicht. Konnte es sein, daß Adam Serres Anziehungskraft nicht nur rein körperlich war? »Aber ja, sicher«, antwortete sie so überzeugend wie möglich.


  »Wir haben noch vierzig Minuten«, sagte er mit einem Blick auf seine Taschenuhr, die er aus der Westentasche gezogen hatte. »Worüber wollen wir sprechen?«


  Adams kühle Art wirkte stimulierend auf ihre Begierde. Wie war es möglich, daß bei ihm sogar harmlose Worte wie diese voller Sexualität waren? Wie war es möglich, daß sein Ton gleichzeitig etwas ganz anderes meinte?


  »Nur noch vierzig Minuten?« Ihre Stimme zitterte.


  »Wenn du mehr Zeit brauchst, kein Problem«, murmelte er und begann, seinen Gürtel zu öffnen.


  Sie beobachtete ihn erwartungsvoll und wurde immer erregter, während er die Knöpfe aufmachte. Sie wollte ihn, gleichgültig, wie seine Vergangenheit ausgesehen hatte – ihrem Körper war es völlig egal.


  Dann stützte er sich auf seine Ellenbogen und sagte ruhig: »Warum nimmst du ihn nicht heraus?«


  Als sie gehorchte und ihre Finger zum ersten Mal seine Männlichkeit umfaßten, atmete er tief ein und stöhnte. Er ist so hart, als hätte er nicht eben erst einen Orgasmus gehabt. Seine Männlichkeit stand aufrecht und pulsierend von seinem Unterleib ab inmitten seines halb aus der Hose hängenden Hemdes und des lockeren Hosenbandes. Flora hielt erregt den Atem an.


  »Faß mich an«, murmelte er. »Nimm ihn in deine Hände.«


  »Er ist riesig«, flüsterte sie begierig, feucht vor Lust und atemlos angesichts der Größe seiner Männlichkeit. Sie nahm sein Glied in die Hände und streichelte sanft an der samtenen Haut entlang. Dann drückten ihre Finger fester zu. Als sie ihn mit ihren Lippen umschloß, stöhnte Adam erneut leise auf, und sie schob sein Glied so weit wie möglich in ihren Mund. Er seufzte tief und genießerisch und hielt ihren Kopf fest, aufs höchste erregt. Schnell zog er die Haarnadeln aus ihren Haaren, nahm ihr das Band ab und legte alles auf die Decke neben sich. Dann barg er seine Hände in ihren Haaren und bewegte ihren Kopf rhythmisch und mit geschlossenen Augen auf und nieder. Sein Atem ging hart, keuchend und abgehackt, als er dem Höhepunkt entgegenfieberte.


  Beinahe zu spät schob er ihren Kopf weg. Für einige Sekunden lag er heftig atmend da und fragte sich, wo sie diese unglaublich erregende Technik gelernt hatte.


  »Und nun bin ich dran.«


  Floras herausfordernde Worte wirkten in seinem erregten Zustand ernüchternd auf ihn. Es vergingen ein, zwei Sekunden, bevor er sie überhaupt begriff. »Du wartest selten, bis du gefragt wirst, oder?«


  Sie kniete sich vor ihn, die Hände auf ihre Schenkel gestützt. Ihr wirres Haar umrahmte ihr Gesicht und hing über ihre Schultern, ihre Lippen glänzten. »Normalerweise nicht«, sagte sie.


  »Dann sei mein Gast«, sagte er und reckte ihr seine steife, glänzende Männlichkeit entgegen. »Ich weiß, daß du dich auskennst.«


  »Sollen wir noch etwas warten?« fragte Flora frech.


  »Komm.«


  »Bittest du mich jetzt?« Sie lächelte schamlos. »Ich möchte auf keinen Fall etwas falsch machen.«


  »Ich sage dir Bescheid.«


  »Ich möchte lieber gefragt werden.«


  »Also, dann frage ich dich.«


  »Höflich?«


  »Würdest du bitte deinen süßen Körper hierher bewegen, Lady Flora?«


  »Wohin?«


  »Hierher«, antwortete er mit unterdrückter Stimme. Er sah sie herausfordernd an. »Bitte.«


  Sie lächelte triumphierend.


  Kaum hatte sie sich auf seine Männlichkeit hinuntergelassen, als er sie schon nach unten zwang und sie sich unbeherrscht und wild herumrollten. Sie liebten sich, als wollten sie sich gegenseitig vernichten, gefangen in ihrer ungeheuren Leidenschaft und gierigen Lust. Abwechselnd waren sie Besitzer und Besessener, verführt und überwältigt, verzückt und verzehrt. Sie nahmen verschiedene Stellungen ein, bis sie in einer letzten Woge der Lust atemlos und schweißgebadet Erleichterung fanden.


  Sie hatten das Mysterium der Liebe genossen und lächelten einander wie Verschwörer zu.


  »Ich glaube, ich brauche jetzt etwas Schlaf«, murmelte Flora matt. Ihre Augenlider waren schwer. In der Luft lag der Geruch des Heus. Durch die Fenster fiel etwas Licht und ließ den Heuboden golden erglühen. Die Sonne schien warm zu ihnen herein.


  »Ich trage dich in dein Zimmer«, sagte Adam leise.


  »Nein, ich kann laufen … in einer Minute oder zwei, aber …«


  »… nicht jetzt sofort«, beendete er den Satz für sie. Flora Bonham war nicht so vertraut mit dem lasterhaften Leben und vielleicht auch weniger erfahren mit schlaflosen Nächten.


  Schließlich hatte er genug Haarnadeln zusammengesucht, damit sie ihre Frisur wieder halbwegs richten konnte. »Ich werde wohl immer einen Kamm bei mir tragen müssen, solange du in Montana bist«, sagte er. »Jedesmal, wenn ich höchstens eine Meile entfernt bin, benehme ich mich wie ein kopfloser Teenager.«


  »Ich bin dir sehr dankbar dafür«, sagte Flora. Ihr Lächeln war so verführerisch, daß er schon überlegte, wieviel Zeit sie noch hatten, ohne entdeckt zu werden. Aber dann besann er sich und half ihr statt dessen, sich anzuziehen. Wenige Minuten später nahm er sie auf seine Arme und stieg mit ihr die Treppe hinunter.


  »Das wird zur Gewohnheit. Ich werde dich ankleiden und herrichten. Glücklicherweise habe ich als Vater Erfahrung darin, kleine Mädchen anzuziehen«, neckte er sie und ging über den Hof auf das Haus zu.


  »Zweifellos kannst du das auch bei großen Mädchen«, sagte sie freundlich und ohne wütend zu sein.


  »Nur bei einem großen Mädchen«, verbesserte er sie sanft.


  »Es gibt Zeiten, in denen ich deine charmante Art sehr schätze«, murmelte sie lächelnd.


  »Ich bete deinen Charme unablässig an«, flüsterte er.


  »Gut, dann muß ich mich nicht schuldig fühlen, daß du mich trägst, obwohl ich sehr gut in der Lage wäre zu laufen. Ich nehme an, es wäre sowieso besser, wenn ich laufen würde.« Sie näherten sich bereits dem Haus. »Alle werden schauen und über uns zu reden beginnen …«


  »Höre ich da einen gewissen Mangel an Selbstbewußtsein?« stellte Adam mit einem verständnisvollen Lächeln fest.


  »Es ist mir peinlich.«


  »Ich übernehme die volle Verantwortung«, sagte er galant. Dann fragte er: »Werden zwei Stunden Schlaf genügen?«


  »Es wäre der Himmel auf Erden«, antwortete sie eifrig.


  »Dann werde ich das Picknick auf den Nachmittag verschieben.«


  »Bist du sicher?« fragte sie zögernd.


  »Ich werde Lucie irgend etwas erzählen«, sagte er grinsend. »Irgend etwas, das eine Dreijährige versteht. Cloudy sollte dich in diesem angegriffenen Zustand lieber nicht sehen. Sie wäre nicht einverstanden.«


  »Womit?« Floras Stimme klang säuerlich. Sie fand jede Form der Kontrolle unerfreulich.


  »Sie wäre nicht mit meiner mangelnden Gastfreundschaft einverstanden, und ich hätte unter den Folgen zu leiden.«


  Flora lachte. »Hast du etwa Angst vor ihr?«


  Er grinste wie ein kleiner Junge, der bei einem Streich erwischt worden war. »Man könnte sagen, daß ich von ihrer Schlagkraft einigermaßen beeindruckt bin. Außerdem hat sie einen wichtigen, festigenden Einfluß auf Lucies Leben, und das begrüße ich sehr. Und jetzt solltest du lieber die beste Darstellung als Ohnmächtige geben, derer du fähig bist, denn ich sehe Mrs. O., und zwei andere Diener halten am Eingang nach uns Ausschau.«


  »Warum bin ich ohnmächtig geworden?« flüsterte Flora, als könnten die Diener sie bereits hören.


  »Die Hitze.«


  »Adam, wir haben einundzwanzig Grad.«


  »Hast du was gegessen, das dir nicht bekommen ist?«


  »Damit würde ich das Frühstück schlechtmachen.«


  »Guter Gott, seit wann muß ich meinen Angestellten irgendwas erklären?« murmelte Adam erschöpft.


  »Das ist sehr französisch.«


  »Was heißt denn das nun wieder?« Er blickte sie fragend an.


  »Franzosen sind im allgemeinen arrogant.«


  »Vielleicht haben sie Gründe dafür, arrogant zu sein«, sagte er schlicht. »Mach die Augen zu, wir sind fast da. Ich werde schon aufpassen.«


  Floras Augenlider waren geschwollen wie die eines Nilpferdes, und sie überließ Adam gern die Rolle des Retters.


  »Sie hat sich im Stall den Fuß verstaucht und ist in Ohnmacht gefallen«, erklärte er lebhaft, während er die Stufen zum Eingang seines Hauses hinaufging.


  »O Gott, ich werde den Doktor holen«, rief Mrs.


  O’Brien und lief mit besorgter Miene auf Adam zu. »Die Arme, ist der Knöchel geschwollen? Glauben Sie, daß er gebrochen ist?«


  »Es ist nur eine kleine Verletzung, Mrs. O. Wenn es nötig ist, werde ich nach dem Doktor schicken. Diese adligen Damen fallen bei jeder Kleinigkeit in Ohnmacht und müssen dauernd gerettet werden«, wehrte er ab und biß die Zähne aufeinander.


  »Nicht die zauberhafte Lady Flora«, erklärte die Haushälterin und verteidigte ihren lieben Gast.


  »Gerade Lady Flora«, murmelte Adam.


  »Du hast Nerven«, schimpfte Flora mit ihm, als sie das leere Foyer betraten. Sie blinzelte Adam an: »Als ob ich deine Rettung nötig gehabt hätte.«


  »Wer trägt hier wen?« flüsterte er, während sie nach oben gingen.


  »Sei nicht so selbstgefällig. Es ist schließlich deine Schuld, daß ich so müde bin«, antwortete Flora heftig.


  »Richtig, und Elefanten können fliegen.« Er prustete und beschleunigte seine Schritte, um den zweiten Stock möglichst schnell zu erreichen. Sie bewunderte seine Kraft.


  »Ich werde dich heute nacht, wenn du … sagen wir unruhig bist, daran erinnern, wessen Fehler es ist«, sagte er leise.


  »Du erwartest zuviel, Adam Serre«, entgegnete sie kokett wie eine adlige Dame. »Es kann durchaus sein, daß ich dich heute nacht nicht empfangen werde.«


  Er antwortete nicht, weil er einen Augenblick überlegen mußte, welches ihr Zimmer war. Dann erinnerte er sich und ging darauf zu (es war eines der vielen Zimmer, in dem sie in der vergangenen Nacht gewesen waren). »Es ist nicht bloß eine Vermutung von mir, Liebling«, murmelte er und blickte sie an, »sondern klar erwiesen: Du hältst es nicht lange ohne mich aus.«


  »Selbstverständlich halte ich es ohne dich aus. Du überschätzt dich.«


  »Ich überschätze mich nicht, aber ich kenne deine unstillbare Begierde, Miss Bonham«, stellte Adam fröhlich fest, mit sich und der Welt nach der wundervollen Stunde höchsten sinnlichen Vergnügens mit der wundervollen Lady Flora äußerst zufrieden. Er nahm sie auf einen Arm, öffnete die Tür und trug sie in das sonnige Zimmer.


  »Meine Begierde geht dich nichts an«, sagte sie in ihrer direkten Art. »Und ich kann sehr wohl ohne dich leben«, fügte sie kühl hinzu, verärgert über seine Überheblichkeit.


  »Fein«, antwortete er leichthin und ging hinüber zum Bett. »Wir könnten uns heute abend ja auch mit Billard vergnügen. Oder du spielst uns etwas auf dem Flügel vor.« Er setzte sie auf das Bett, zog ihr die Stiefel aus, faltete die Steppdecke auseinander und deckte sie bis unters Kinn zu. Dann küßte er sie leicht auf die Stirn und stand auf. »Ich habe deine Künste am Flügel noch nicht erlebt. Kannst du etwas von Chopin spielen?«


  »Nein.«


  »Schade.« Er wandte sich zu den Fenstern. »Spielst du Billard?« Er zog die gelben Brokatvorhänge zu.


  »Sogar ausgezeichnet.«


  Er drehte sich um und sah sie kurz an. »Um Geld?«


  »Natürlich.«


  Er grinste. »Nun, dann ist der Abend ja nicht völlig verloren.« Aufrecht und von dem Brokatvorhang umrahmt, stand er im Halbschatten, verlockend wie die Sünde, ein Halbblut mit brauner Haut, dunklen, sinnlichen Augen, dem Körper eines Kriegers, ungeheurem Charme und einem großen Bedarf an Liebe.


  »Obwohl ich meine Meinung ändern könnte«, murmelte Flora und starrte mit schweren Lidern auf seine fast schmerzhaft schöne Erscheinung.


  »Denk darüber nach.« Er flüsterte so leise, daß sie es kaum hören konnte.


  Er blieb noch einige Zeit bewegungslos stehen und sah sie an. Er fragte sich, wie es möglich war, daß er von ihr so besessen sein konnte. Ihre schweren Haare lagen, rotbraun schimmernd, auf dem spitzenbesetzten Kopfkissen, und ihr Gesicht sah aus wie das einer ruhenden Madonna. Doch gleichzeitig lag ein glühender Ausdruck in ihrem Gesicht, und ihre leicht geöffneten Lippen, die sinnlich und zum Anbeißen schön waren, hatten die Farbe von Bergkirschen. Die weichen, schweren Brüste, die er noch vor wenigen Minuten liebkost hatte, hoben und senkten sich groß und üppig unter der seidenen weißen Bettdecke.


  Seine Augen wanderten zu dem Tal zwischen ihren Schenkeln weiter, wo der süße Genuß wartete, der ihn wie der Gesang der Circe lockte. Aber nicht nur ihre Schönheit zog ihn so an, denn er hatte schon viele schöne Frauen gehabt. Flora Bonham besaß eine seltene Lebenskraft und die noch seltenere Gabe, die Eitelkeit der Gesellschaft zu entlarven. Sie besaß eine scharfe Intelligenz und war gleichzeitig spielerisch, herausfordernd, fragend, unvoreingenommen – und manchmal auch peinlich direkt. Sie war die erste Frau, die Adam im Bett ebenbürtig war, eine wilde, erfinderische, provokative Frau, sinnlich wie eine persische Haremsdame.


  In ihrer Gegenwart konnte man leicht seine Pflichten vergessen, die Vernunft und die klaren Ziele aus den Augen verlieren. Flora Bonham war wie eine Sucht und für seinen Seelenfrieden eine Gefahr.


  Sie hatte ein unerklärliches Feuer in ihm entfacht.


  Kapitel 5


  Nur selten war ein Picknick so gelungen wie dieses. Die Sonne schien, und die Füchsin hatte ihre Kleinen aus dem Bau gebracht, um sie draußen in der Wärme spielen zu lassen. Eine Stunde lang waren die Picknickteilnehmer von Adams Ranch mit der Beobachtung der kleinen Tiere beschäftigt. Sie saßen auf deren windabgewandter Seite und weit genug entfernt, daß sie sich flüsternd unterhalten konnten, ohne die Tiere zu erschrecken. Selbst Lucies vereinzelte Rufe des Staunens drangen nicht bis zu ihnen. Sogar Mrs. McLeod, die offiziell natürlich nicht mit »Cloudy» angesprochen wurde, murmelte zurückhaltend: »Nein, wie süß!«, wenn ein oder zwei Füchse wie kleine Stoffbälle den Hügel herunterrollten.


  Mrs. McLeod hatte den Ritt auf Charlie ohne Zwischenfall überstanden. Zwei Männer waren nötig gewesen, um ihr aus dem Sattel zu helfen. Sie hatte ihren staubigen schwarzen Rock ausgeklopft und gefragt: »Hat jemand meinen Stuhl mitgenommen?« Wie ein orientalischer Fürst hatte sie sich, die Haube auf dem Kopf, ein kräftiges Doppelkinn darunter, auf ihrem Klappstuhl niedergelassen und die Picknickteilnehmer im Befehlston herumkommandiert: »Le Comte«, hatte sie mit ihrem harten schottischen Akzent, den ihr auch die Lehrerinnen der Abschlußklasse in Edinburgh nicht hatten abgewöhnen können, gesagt, »könnten Sie mir bitte das Fernglas reichen? Ich sehe dort auf dem Gratweg einige Tiere …«


  »Lucie, biete dem Grafen doch von den Königinbaisers an …«


  »Lady Flora, setzen Sie sich doch auf die weiche Decke und nehmen Sie von den Sandwiches mit dem Räucherlachs.«


  Adam hatte ihr den gewünschten Feldstecher gebracht, und für einige Zeit war sie so damit beschäftigt gewesen, sich die Landschaft durch das Fernglas anzusehen, daß sie keine weiteren Befehle erteilt hatte.


  »Ich habe dich vermißt«, flüsterte Adam Flora zu, während er sich zu ihr umdrehte, um die Flasche Cognac zu nehmen, die ganz unten im Picknickkorb lag.


  Sie wurde rot wegen dieser intimen Bemerkung und sah sich schnell um, ob jemand etwas gemerkt hatte. Aber Lucie und der Graf waren eben dabei, ein kleines Holzboot zu bauen, und Mrs. McLeod schaute sich zufrieden die Berge an.


  Adam flüsterte: »Es sieht niemand her.« Er entkorkte die silberne Cognacflasche. »Und ich bin die Verschwiegenheit in Person. Möchtest du auch etwas?« Er bot ihr die Flasche an.


  Sie schüttelte nervös den Kopf. Sie ließ sich von Adams Selbsteinschätzung nicht trügen, der absolut nicht die Verschwiegenheit in Person war.


  »Es würde dir helfen, dich zu entspannen. Du wirkst so nervös«, sagte er mit einem warmen Lächeln und bot ihr die Flasche noch einmal an.


  »Ich bin gern nervös.« Trotzdem nahm Flora höflich einen Schluck.


  Sie war in blendender Verfassung und ausgeruht nach ihrem Schlaf – und sie war sich Adams Anwesenheit und seines unwiderstehlichen Charmes bewußt. Schnell blickte sie zu Cloudy hinüber. »Sie erinnert mich an meine unfreundliche Kinderfrau. Unangenehme Erinnerungen aus meiner Kindheit.«


  »Cloudy ist harmlos.«


  »Inwiefern?« Auf Flora wirkte sie wie ein überfressener Feldwebel.


  »Sie sieht über meine Jugendsünden hinweg und liebt Lucie aufrichtig.«


  »Was dir offenbar genügt.«


  »Es ist mehr als genug. Es würde sogar ausreichen, wenn sie nur Lucie lieben würde.«


  Flora bemerkte plötzlich, daß Adam hinter seiner unverschämten Art und Oberflächlichkeit seine verletzten Gefühle verbarg. »Du kannst froh sein, daß du Lucie hast«, sagte sie.


  »Ich weiß. Obwohl Isolde der Preis dafür war.«


  Flora erinnerte sich nicht an ihre Mutter, die gestorben war, als sie selbst noch sehr jung gewesen war. Sie hatte nie wirklich mit beiden Eltern zusammengelebt, aber sie konnte sich vorstellen, daß ein Kind sehr litt, wenn es eine Mutter hatte, die sich – wie Isolde – nicht darum kümmerte.


  »Wenn sie nur nicht zurückkommt«, fuhr Adam grinsend fort, »wie es in dem Lied ›Das Leben wäre wundervoll‹ heißt.«


  »Wo hast du sie gefunden?«


  Sein Gesicht verdunkelte sich für einen Augenblick, und er biß die Zähne aufeinander – eine unangenehme Erinnerung kam in ihm hoch.


  »Ich meine Mrs. McLeod«, erklärte Flora schnell, alarmiert durch sein trauriges Gesicht.


  Sofort hellten sich seine Züge auf, und er antwortete: »In Fort Benton. Sie stand am 18. Oktober vor vier Jahren um neun Uhr dreißig am Ende der Gangway, nachdem sie den letzten Dampfer der Saison verlassen hatte.«


  »Du erinnerst dich ja sehr genau.«


  »Sie hat mir das Leben gerettet«, erläuterte er feierlich. »Ich erinnere mich genau an jene Minute.« Er war an diesem Morgen gerade aus Carsons Saloon gekommen, wo er die Nacht mit Trinken, Spielen und den Damen des Hauses verbracht hatte. Es ging ihm schlecht, denn seine Ehe mit Isolde hatte sich als äußerst schwierig herausgestellt. Er war in den Norden gekommen, um das Kindermädchen abzuholen, das von St. Louis geschickt worden war, um das zu erwartende Baby zu betreuen, aber dieses Kindermädchen war nicht mit an Bord gewesen, und bis zum nächsten Frühjahr würde kein Dampfer mehr den Missouri hinauffahren. Aber der Gedanke daran, daß Isolde sein Kind aufziehen würde, verursachte ihm Alpträume, auch wenn Isolde das eigentlich gar nicht vorgehabt hatte. Trotzdem würde er sich sicherer fühlen, wenn sich eine andere Frau – die am besten möglichst groß war und möglichst drohend aussah – um das Kind kümmerte.


  In den wenigen Monaten, die sie zu diesem Zeitpunkt verheiratet gewesen waren, hatte Isolde sich über alles beklagt: die Hitze, die Kälte, den Staub, den Wind, die fehlenden Modemacher in der Nähe, Adams Neigung zum Trinken – er hatte erst seit der Hochzeit damit angefangen – und schließlich über die Unannehmlichkeiten der Schwangerschaft. Da er sich von ihrem Vater auf dessen Totenbett ein Eheversprechen hatte abringen lassen, waren die Unannehmlichkeiten für ihn wesentlich größer gewesen. Nicht, daß er für sein Kind keine Verantwortung hatte übernehmen wollen, aber die Umstände, unter denen dieses Kind entstanden war, hatten ihn auf Distanz dazu gebracht. Der Ausdruck »raffiniertes Vorgehen« war in diesem Zusammenhang mehr als treffend.


  »Und sie ist bei dir geblieben«, stellte Flora höflich fest. Von ihrer Stimme in die erfreuliche Gegenwart zurückgeholt, sagte Adam: »Mit Cloudy hatten wir die perfekte Lösung. Ihr eigentlicher Arbeitgeber kam nicht, um sie abzuholen, und so wurde sie durch Zufall unsere Cloudy.«


  »Sie erinnert mich an die Königin.«


  »Obwohl sie die entschieden dickere Ausgabe ist«, versicherte er. »Ich muß äußerst diplomatisch mit ihr umgehen, weil sie mehr Gewicht auf die Waage bringt als ich.«


  »Du und diplomatisch? Ich dachte, du neigst eher dazu, das durchzusetzen, was du willst«, sagte sie mit einem warmen Lächeln.


  »Und das gefällt dir«, murmelte er mit einem schamlosen, dreisten Blick.


  »Nein, so ist es nicht«, widersprach Flora, aber die Röte in ihrem Gericht und das Pulsieren zwischen ihren Beinen gaben ihm recht. Sie hatte den Eindruck, als müßte er sie nur ansehen, damit sie sich ihm öffnete.


  »Dann muß ich mir etwas anderes ausdenken, etwas, das dir wirklich gefällt.«


  Ihre Brustwarzen versteiften sich erwartungsvoll beim Klang seiner heiseren Stimme. Sie erinnerte sich an ihr heißes Liebesspiel auf dem Heuboden. »Hör bitte auf …«


  »Ich würde gern da drüben hinter dem Felsvorsprung mit dir schlafen. Aber wir dürften keinen Laut von uns geben, sonst würden die anderen uns hören. Du müßtest mich ohne einen Ton in dich hineinlassen und dürftest nicht einmal laut atmen, wenn du nicht willst, daß sie sich fragen, was wir da treiben, und wenn du zum Höhepunkt kommst, müßtest du in meinen Mund schreien. Danach würdest du die Flüssigkeit unserer Liebe an deinen Beinen unter deinem Rock spüren, wenn wir zum Picknick zurückkehren müssen, und ich würde wissen, daß sie noch dort ist, wenn du lauwarme Limonade trinkst und Sandwiches mit Räucherlachs ißt …«


  Er hatte sich so vor Flora gelegt, daß die anderen sie nicht sahen. Obwohl der Rest der Gruppe ohnehin mit dem Bau eines Holzschiffchens beschäftigt war, wollte er nicht Gefahr laufen, daß sie sahen, wie Flora errötete oder aufgeregt atmete oder daß die Spitzen ihrer Brustwarzen durch den feinen Stoff ihrer makellosen weißen Bluse sichtbar wurden.


  »Ich möchte heute abend nicht zu lange Billard spielen, wenn du nichts dagegen hast, sondern dir lieber mein Bett zeigen«, sagte er und berührte leicht ihre vorstehenden Brustwarzen.


  »Ich bin besessen von dir«, flüsterte Flora und legte ihre zitternden Hände in ihren Schoß.


  »Nach einem Spiel werde ich gute Nacht sagen … und oben auf dich warten.«


  Beim Abendbrot überbrachte – während der Fisch serviert wurde – eines der bedienenden Mädchen Adam eine Botschaft.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte er kurz, nachdem er die Nachricht gelesen hatte, stand vom Tisch auf und verließ den Raum.


  Nach wenigen Minuten kam er zurück und brachte einen Gast mit, ein junges Halbblut, das ihm sehr ähnlich und offensichtlich mit ihm verwandt war.


  »Ich möchte Ihnen meinen Bruder vorstellen«, sagte Adam und verwendete die Absarokee-Bezeichnung für Cousin5. »Lady Flora Bonham, Lord Haldane – James du Gard.«


  »Bitte entschuldigen Sie mein Eindringen und meine Aufmachung, aber Adam bestand darauf, mich Ihnen vorzustellen«, sagte der Mann mit einem leichten französischen Akzent und verbeugte sich. Er trug Trapperkleidung, eine Kombination aus Stoff und Leder mit Fransen an den Leggings, Mokassins, ein tunikaartiges Hemd und eine Weste.


  »Bleiben Sie doch, bitte«, sagte George Bonham. »Wir sind nicht formell. Sie haben einen langen Ritt hinter sich, so wie es aussieht.«


  »Er ist aus Virginia City gekommen«, erklärte Adam. »Setz dich bitte hierher, Esh-ca-ca-mah-hoo.« Adam nannte ihn bei seinem Absarokee-Namen, der soviel wie ›Stehende Lanze‹ bedeutete. Er zog einen Stuhl zurück und rief nach einer Bedienung. »Möchtest du Wein, Bourbon oder vielleicht Kaffee?« Adam wußte natürlich, daß sein Cousin nach der langen Reise müde war.


  »Kaffee, bitte.«


  »James hat mir gesagt, daß Thomas Meagher von General Sherman die offizielle Befehlsgewalt über die Miliz erhalten hat. Nun, da der amtierende Gouverneur Schuldscheine der Regierung an die örtlichen Händler ausgeben kann, wird seine Bürgerwehr die Saloons wohl verlassen.«


  »Betrifft das auch Ihren Stamm? Hier, so weit im Norden?« erkundigte sich der Graf. Er war sich im klaren darüber, daß sie hier in der Wildnis einen erheblichen Vorteil hatten.


  »Da Bozeman vor kurzem ermordet wurde und die Lakota im Westen bis zum Musselshell Ärger machen, hat Meagher jede Entschuldigung, seine Miliz hinzuschicken, wohin er will. Unglücklicherweise verfügt er nun auch noch über die Schuldscheine, um seine Unternehmungen zu finanzieren.«


  »Den Männern wurde zusätzlich zu ihrem Sold auch noch die Beute versprochen«, fügte sein Cousin hinzu. »Sie haben die Erlaubnis, alles, was sie den Indianern wegnehmen, zu behalten – das waren Meaghers Worte.«


  »Wie gefährlich sind sie für Ihr Tal?« fragte Flora.


  »Wir können uns verteidigen«, sagte Adam ruhig. »Sie werden uns wahrscheinlich nicht stören.« In seiner Stimme lag ein drohender Unterton. »James hat mir versichert, daß mein Anspruch auf mein Land sicher ist, und ich vertraue auf seine Fachkenntnis. Er ist mein Rechtsberater.«


  »Danke deinem Vater lieber dafür, daß er die Weitsicht hatte, deinen Titel vom Kongreß absegnen zu lassen.«


  »Papa verstand etwas vom Wert dieses Landes«, sagte Adam mit einem grimmigen Lächeln. »Familienbesitz werde durch Heirat erweitert und durch solide, finanzielle Entscheidungen erhalten, sagte er immer.«


  Sein Cousin grinste. »Wie schade, daß die Weingärten, die er so gern besessen hätte, Isolde gehörten.«


  »Schade auch, daß seine Gesundheit so angegriffen war«, murmelte Adam. »Und daß du nicht mit deinem Studium an der Sorbonne fertig geworden bist. Wir hätten dann bessere Voraussetzungen gehabt, uns den Besitz zu sichern.«


  »Du vergißt sein besonderes Interesse an Isoldes fürstlicher Abstammung.«


  »Vielmehr Großmutters Interesse an fürstlicher Abstammung. Papa hat ja wohl aus Liebe geheiratet. Erzähl mir, was du über Meagher und Sherman weißt«, fuhr Adam fort, denn er wollte nicht weiter über seine persönlichen Angelegenheiten sprechen. »Und was gibt es Neues über die Neuaufteilung des Landes? Hat irgend jemand über das Datum der Wahlen gesprochen?«


  Im weiteren Verlauf des Abendessens wurde nur noch über Politik geredet. Meaghers Miliz sollte von zwei Forts aus – dem an der Gabelung des Musselshell und dem an der großen Biegung des Yellowstone River – versorgt werden. Während Vizegouverneur Green Clay Smith in Washington die Interessen der Territorien vertrat, wurde Gouverneur Thomas Meagher seinem Ruf als früherer Bürgerkriegsgeneral der irischen Brigade gerecht.


  Beim Nachtisch entschuldigte sich Adam, um Lucie gute Nacht zu sagen. Sie befand sich schon in ihrem Kinderzimmer, weil sie von dem Ausflug in die Berge müde war.


  »Sind Sie schon lange hier?« fragte James die Bonhams. Er hatte mitbekommen, daß sein Cousin und die aufregende Lady Flora einen kurzen, intimen Blick gewechselt hatten, was normalerweise bei Gästen nicht üblich gewesen wäre.


  »Seit drei Tagen«, antwortete der Graf. »Wir sind in den Norden gekommen, um ein paar Pferde aus Adams Zucht zu kaufen.«


  »Papa ist außerordentlich zufrieden mit seinen Käufen«, fügte Flora mit einem Lächeln hinzu. »Erzähl ihm von der Zeit, die Aleppo heute morgen gelaufen ist.«


  »Ich wette, ihr bereut es, daß ihr nicht dabei wart und gesehen habt, wie schnell er gelaufen ist.«


  »Wie war seine Zeit?« erkundigte sich James, der die plötzliche Röte auf Lady Floras Wangen bemerkt hatte. Da er über das Interesse seines Cousins an schönen Frauen Bescheid wußte, fielen ihm plötzlich die Gerüchte über Adams und Floras zeitweilige Abwesenheit von Richter Parkmans Party ein, die Aurora Parkman und andere Leute in Virginia City verbreitet hatten.


  »Ich will verdammt sein, wenn er nicht die Meile in einssechsundvierzig macht. Das beste Rennpferd, das ich seit Argonaut kennengelemt habe, der die Goldpfosten in Ascot in den Sechzigern genommen hat.«


  »Lassen Sie ihn nach England verschiffen?«


  »Eventuell.«


  »Werden Sie lange hier im Territorium bleiben?«


  »Ich bin nicht ganz sicher«, antwortete der Graf und bedeutete der Bedienung freundlich, wieder zu gehen. »Das hängt davon ab, wie lange ich brauche, um meine Proben zu sammeln.«


  »Und ob Papa von den Absarokees willkommen geheißen wird«, erläuterte Flora mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Er untersucht ihre Kultur und sammelt Muster der Flora und Fauna für die Sammlung in Göttingen und für Professor Prichard in London.«


  »Und Sie helfen Ihrem Vater dabei?«


  »Es ist eher umgekehrt«, erklärte der Graf stolz. »Flora war die jüngste Person, deren Aufsatz jemals vor der Königlichen Gesellschaft vorgetragen wurde.«


  »Herzlichen Glückwunsch, Lady Flora«, gratulierte James. »Sie wollen uns also für einige Zeit studieren.«


  »Mein Vater möchte das. Ich selbst habe eine Verpflichtung in Yukatan im Herbst. Wir wollen eine Expedition nach Tikal unternehmen.«


  Ich hätte es wissen müssen, dachte James. Adam ist vorsichtig genug, sich nur mit Frauen zu amüsieren, die keine permanenten Ansprüche an ihn stellen. »Ich muß über Sie staunen, Lady Flora. Die meisten englischen Damen würden es nicht wagen, sich über die vornehmen Grenzen von Maifair hinauszuwagen.«


  »Flora gehört nicht zu diesen Damen«, sagte ihr Vater stolz. »Sie kann wahrscheinlich genauso gut reiten und schießen wie Sie und sich gegen einen Wüstenscheich oder einen Tartarenfürst verteidigen.«


  »Papa, du machst mich verlegen. Ich bin ganz gewöhnlich. Ich reise einfach gern.«


  ›Gewöhnlich‹ war nicht die richtige Bezeichnung für Flora Bonham, fand James. Sie erinnerte ihn lebhaft an eine ganze Reihe von Beschreibungen der Venus. Sie besaß die gleiche überwältigende Sinnlichkeit. Er sah auf die schimmernde Haut in ihrem Ausschnitt. Ihre veilchenblauen Augen strahlten, die schwere Fülle ihrer Haare, die mit goldenen Strähnen durchzogen waren, schimmerte verlockend, und ihre vollen Lippen hatten einen intensiven, erotischen Ausdruck. Er hoffte, daß sie bald nach Yukatan abreiste, weil in den kommenden Monaten angesichts der unsicheren Bedingungen im Territorium Adams uneingeschränkte Tatkraft und Aufmerksamkeit gebraucht wurden.


  Später, als sich Adam und James nach dem Billardspiel in die Bibliothek zurückgezogen hatten und nebeneinander vor dem Fenster standen und auf die Berge sahen, teilte James seinem Cousin diese Gedanken offen mit. Die Sterne leuchteten am Nachthimmel, und die Sichel des Mondes hing über den zerklüfteten Gipfeln.


  »Du mußt sehr verliebt in sie sein – du hast sie gewinnen lassen.«


  Adam zuckte die Schultern. »Beinahe hätte ich sie nicht gewinnen lassen müssen. Sie spielt verdammt gut. Hast du ihren Stoß über sieben Banden gesehen? So etwas habe ich zum letzten Mal vor einigen Jahren in Paris erlebt, als Duvall gegen François gewonnen hat. Sie ist wirklich gut.«


  »Offenbar in mehr als einer Hinsicht, wenn ich ihre kaum zu übersehende Lust richtig gedeutet habe.«


  Adam grinste. »Sie ist ganz erstaunlich.«


  »Wann reist sie ab?« fragte James mit einem etwas grimmigen Unterton.


  »In einem Tag.«


  »Stehst du uns dann ganz zur Verfügung?«


  »Ich stehe euch immer zur Verfügung, Esh-ca-ca-mah-hoo«, sagte Adam.


  »Würdest du sie heute nacht allein lassen?«


  »Wenn ich müßte. Ist das eine Aufforderung?«


  »Wir müssen Pläne machen, wie wir Meaghers Freiwilligenmiliz aufhalten, beziehungsweise uns gegen sie verteidigen können und wie wir mit den Lakota umgehen. Sie werden bald nach Verbündeten für ihren Krieg suchen. Außerdem muß ich morgen früh aufbrechen, um ins Sommerlager zu reiten.«


  »Wir werden uns vorher noch sehen.«


  »Nachdem sie eingeschlafen ist.«


  Adam nickte.


  »Sie wartet schon auf dich, also geh«, sagte James freundlich. »Ich finde mein Zimmer auch ohne dich.«


  Kapitel 6


  Als Adam in sein Zimmer trat, saß sie noch vollständig angezogen auf seinem Bett.


  »Ich wußte nicht, wie lange dein Gespräch mit James dauern würde. Außerdem konnte ich nicht sicher sein, ob nicht jemand kommen würde, ein Diener oder ein Zimmermädchen. Ich war nervös.«


  Leise schloß er die Tür. »Ich habe Anweisung gegeben, daß ich heute nacht nicht gestört werden will.«


  Sie atmete erleichtert auf und ließ sich rückwärts auf seine Kissen fallen. Dann rollte sie sich auf die Seite, und ihre helle Haut schimmerte auf der zerwühlten blauen Seidensteppdecke. »Du denkst an alles, nicht wahr, Adam Serre?« Ihr Lächeln erwärmte das ganze Zimmer.


  »Man tut, was man kann«, antwortete er und sah zu der Standuhr aus messingverziertem Ebenholz auf dem Kamin auf. »Es ist noch früh, was möchtest du denn machen?«


  »Kann ich wählen?«


  »Natürlich.«


  »Dann möchte ich zuerst mit dir tanzen.«


  »Hier?«


  Sie nickte. Während des Picknicks hatte jemand von den Tuillerien in Paris erzählt, und sie hatte sich plötzlich gewünscht, mit Adam bei seiner Familie und seinen Freunden in Paris zu sein – ein gefährliches Ansinnen und eigentlich nicht ihre Art.


  »Dann wirst du singen müssen.«


  »Oder du.«


  Er lehnte sich an die Tür und zog die Augenbrauen hoch. »Du verlangst ja einiges von mir.«


  »Also? Willst du?«


  »Ich werde es versuchen«, sagte er, während er den Schlüssel im Schloß herumdrehte.


  Als er durch das große Zimmer auf sie zuging, fühlte sie wieder das vertraute Kribbeln. Er war elegant gekleidet mit einem schwarzen Gehrock und einer bestickten Weste. Seine glänzenden Haare unterstrichen die festliche Kleidung. Dann stand er neben dem Bett und reichte ihr die Hand, und sie erkannte wieder diesen wilden Glanz in seinen Augen.


  »Ich glaube, Sie haben mir diesen Tanz versprochen, Lady Flora«, sagte er sanft.


  Ihre Finger berührten sich, dann ruhte ihre Hand in seiner, und sie lächelten sich an wie Liebende – gemeinsames Glück, gemeinsames Lachen, gemeinsame Stunden der Liebe, die sie für immer in ihren Herzen verschlossen hatten.


  Er nahm sie in seine Arme, angetrieben von den gleichen ungezügelten Gefühlen, die seine Unterredung mit James verzögert hatten – seinem Verlangen, sie zu berühren und im Arm zu halten, seinem Hunger nach der Wärme ihres Körpers. Hora schlang die Arme um seinen Hals und hielt ihn fest, als wäre sie sich bei aller heißen Leidenschaft und der Nähe seines Körpers doch bewußt, daß die Stunden ihres Glücks gezählt waren.


  Für einen unaussprechlich innigen Augenblick stand er bewegungslos da und hielt sie fest, als sich plötzlich ein dumpfes, melancholisches Gefühl in seine Euphorie mischte.


  »Erinnere dich daran«, flüsterte Flora, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Das Gefühl, ihn bereits verloren zu haben, war so stark, daß sie seine Wange berühren mußte, um sich seiner Anwesenheit zu vergewissern.


  Er nickte still und drehte seinen Kopf, um ihre Finger mit seinen Lippen zu liebkosen.


  »Mai 1867«, murmelte Flora, während sein Atem warm über ihre Finger strich.


  »Ich werde es nicht vergessen. Die Kleinen Menschen schreien über meine Schulter.«6


  »James nimmt dich fort von mir.«


  »Noch nicht heute nacht.«


  »Aber bald.«


  Er seufzte, denn er wußte, wie wenig Zeit sie noch hatten. »Das hängt ganz von den Aktivitäten in Virginia City ab.«


  »Du könntest verwundet werden.«


  Er schüttelte den Kopf. »Meine Medizin schützt mich.« Seine sanfte Stimme klang, als hätte seine Seele die Kraft zu trösten. »Und nun sing mir etwas vor«, sagte er ruhig und stellte sie auf die Füße. »Dann werden wir zusammen in dieser Frühlingsnacht im Mai tanzen.«


  Er sang das Lied mit ihr, und seine tiefe Stimme war wie eine Liebkosung. Wehmütig sangen sie das Liebeslied von den heimlichen Versprechungen der Verliebten. Er hielt sie fest, während sie sich leicht bewegten und ihre Schritte wie ein Flüstern auf dem handgewebten Plüschteppich klangen.


  »Wann warst du in den Tuilerien?« erkundigte er sich leise, als wüßte er, woran sie dachte.


  »Letztes Jahr während der Saison. Zweimal.«


  Er schüttelte den Kopf, weil er im letzten Winter auf seine Herden aufgepaßt hatte, da die Lakota ihre Grenzen nach Westen hin überschritten hatte.


  »Und im Jahr davor im Frühling.«


  »Wann?« Er wünschte sich, auch in Paris gewesen zu sein.


  Sie lächelte. »Im April, beim ersten Pferderennen.«


  »Du hast gesehen, wie Dongen den Royal Cup gewonnen hat?« murmelte er lächelnd.


  »War das dein Pferd?« Sie blieb unvermittelt stehen, sah ihm in die Augen und konnte die Antwort dort lesen.


  »Mein Pferd«, bestätigte er sanft und zog sie mit einem glücklichen Lächeln näher zu sich heran. »Und die Tuillerien dufteten an jenem Abend nach den Blüten der Resedasträucher.«


  »Ich erinnere mich genau an den Abend, und jetzt weiß ich auch, weshalb.«


  »Unsere Geister haben sich getroffen«, flüsterte er.


  In dieser Nacht liebten sie sich ungewöhnlich zärtlich – als wären ihre Körper und Seelen aus hauchdünnem Glas, als dämpfte die Melancholie, die sie zeitweise überkam, ihren bis dahin gierigen Liebeshunger, als wären sie allein in einer untergehenden Welt.


  »Wie fühlst du dich?« fragte Flora später. Adam lag befriedigt auf ihr und hatte sich auf seine Ellenbogen gestützt. Zart berührte sie einen seiner rosa Muschelohrringe.


  »Von den Göttern verwöhnt, bia.«


  »Oder vom Glück.«


  Er bewegte seinen Kopf auf die Seite und sah sie fragend an. »Glaubst du nicht an mystische Wahrnehmungen?«


  »Warum trägst du sie so oft?« fragte Flora und deutete, statt auf seine Frage einzugehen, auf die Ohrringe. Sie besaß einen ausgeprägten Sinn für Realismus und weniger für Mythologie.


  »Meine Mutter hat sie mir zu meiner Geburt geschenkt. Sie schützen mich vor Gefahren. Es geht eine starke medizinische Kraft von ihnen aus«, erklärte er. Doch mit diesen Worten beschwor er nur die bösen Geister, über die sie beim Abendessen gesprochen hatten, wieder herauf – die Gespräche über die Miliz und die Bürgerwehr, über Raub, Plünderei und Verteidigungsforts.


  »Wird es viele Tote geben?« fragte Flora voller Angst, obwohl die ruhige Wärme seines Körpers das genaue Gegenteil von Krieg und Tod war.


  »Ich werde dafür sorgen, daß du von einer Eskorte begleitest wirst. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  »Sie wollen ohnehin nur die Indianer töten …«


  »Es wird nicht lange dauern, denn meistens ist das alles nur das Gefasel von Betrunkenen und ein politisches Machtspiel«, beruhigte er sie.


  »Ich habe Angst, daß du verletzt wirst.«


  »Das wird nicht geschehen. Und nun sei still und küß mich.« Und sie küßte ihn.


  Im Morgengrauen trat Adam in James’ Zimmer. Leise schloß er die Tür und fuhr sich durch die unordentlichen Haare, bevor er auf das Bett zuging.


  »Du siehst müde und verdammt mitgenommen aus«, sagte sein Cousin, setzte sich in seinem Bett auf und blickte an Adams hastig übergezogener Kleidung herunter. »Ich habe gesehen, daß es draußen schon hell wird«, sagte er bedeutungsvoll. Dann verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und legte sich auf das Kissen zurück.


  »Verzeih, sie ist gerade erst eingeschlafen«, entschuldigte sich Adam und ließ sich schwer in einen Polstersessel neben dem Bett fallen.


  »Flora Bonham scheint anders als die anderen Frauen zu sein. Und du scheinst anders als sonst zu sein.« James kniff seine Augen etwas zusammen. »Und so bald nach Isolde. Ich bin überrascht.«


  »Du kannst nicht so überrascht sein wie ich selbst«, gab Adam leise zurück.


  »Ich habe gehört, daß du ihr bei Richter Parkman begegnet bist.«


  Adam rutschte tiefer in seinen Sessel und blickte seinen Cousin aus halbgeschlossenen Augen an. »Wer hat dir das gesagt?«


  »Aurora Parkman – unter anderem. Der Tratsch blüht. In deiner unnachahmlichen Art hast du an jenem Abend etliche gesellschaftliche Normen außer acht gelassen. Vielleicht hättet ihr nicht wieder in den Ballsaal zurückkommen sollen« – er machte eine bedeutungsvolle Pause –, »danach.«


  »Ich weiß nicht mehr genau, ob es ursprünglich meine Idee war, die Party zu verlassen. Es ist möglich, daß sie mich darum gebeten hat«, versuchte Adam sich zu erinnern.


  »Und du sagst niemals ›nein‹.«


  »Kann sein, daß ich sogar darüber nachgedacht habe.«


  »Aber offensichtlich nicht besonders lange.«


  »Zu diesem Zeitpunkt zog sie sich bereits aus, und da wäre es verdammt schwer gewesen, ernsthaft ›nein‹ zu sagen.«


  »Und wenn jemand gekommen wäre? Zum Beispiel ihr Vater?«


  Adam zuckte die Schultern. »Es kam niemand. Wo liegt das Problem?«


  »Das Problem ist, daß ich nichts mit dir anfangen kann, wenn du verliebt bist. Die Lage ist zu ernst.«


  Adam blickte seinen Cousin durchdringend an. »Ich kann dich beruhigen. Es ist keine Liebe.«


  »Um so besser«, sagte James grinsend. »Eine solche Hingabe kenne ich bei dir gar nicht. Ich war wirklich verwirrt, als ich deine offene Bewunderung für Flora bemerkt habe.«


  »Vermutlich wirst du blind«, antwortete Adam ruhig. »Marschiert Sherman in Richtung Norden?« brach er das Gespräch über sein Liebesieben abrupt ab. »Müssen wir gegen Meaghers Freiwilligenarmee und gegen die Regierungstruppen kämpfen?«


  »Auf beide Fragen lautet die Antwort nein«, sagte James. Er hatte verstanden, daß das Gespräch über Flora Bonham beendet war. »Aber Shermans Unterstützung, Major Lewis ist auf dem Weg nach Virginia City, um festzustellen, welche Gefahr ihnen von seiten der Indianer droht.«


  »Dann werden wir diesen Sommer damit verbringen, Meaghers politische Interessen zu vereiteln, und auf einen frühen Winter hoffen müssen, um die Miliz loszuwerden.«


  »So ungefähr. Unglücklicherweise liegen die beiden Forts, die sie gerade bauen, nicht weit von hier.«


  »Die Gerüchte von Goldfunden im Yellowstone River könnten für die Freiwilligen interessanter sein als ein offizieller Krieg gegen die Indianer«, stellte Adam fest. »Nachdem die Verhandlungen, das Land für sie zu öffnen, im letzten Jahr gescheitert sind, kämen ihnen weitere Gründe, das Gebiet zu besetzen, nur gelegen.«


  »Und vergiß nicht das Interesse der Eisenbahngesellschaft an den Kohlevorkommen.«


  »Oder die Pläne der vielen Rinderzüchter, ihre Herden im Norden vom Yellowstone weiden zu lassen. Der verdammte Storham und seine Bande bedrängen unsere Grenzen bereits.« Adams Stimme wurde hitzig.


  »Ich werde die zusätzlichen Waffen, die du in Fort Benton bestellt hast, abholen, nachdem ich im Sommerlager über die Neuigkeiten bezüglich Shermans berichtet habe.«


  »In ungefähr vier Tagen treffe ich dich dann in Fort Benton.«


  »Wirst du in vier Tagen noch leben?« erkundigte sich James ironisch, weil er bemerkte, wie müde Adam in seinem Sessel hing.


  »Falls nicht«, antwortete Adam mit einem Grinsen, »erbst du meine besten Pferde.«


  James lachte. »Es ist eine Frage des Gewissens.«


  Adam erhob sich aus dem Sessel, streckte sich und seufzte. »Ich werde mich jetzt für einige Stunden hinlegen. Bis dann in Fort Benton.«


  In den folgenden Tagen drehten sich Adams Interesse, seine Gedanken und seine gute Laune nur um Flora Bonham. Er strich alle üblichen Tätigkeiten von seinem Kalender und überließ die täglichen Arbeiten auf der Ranch Montoya. Hatte er den Verpflichtungen als Gastgeber des Grafen und als Vater Lucies Genüge getan, verbrachte er seine Zeit ausschließlich mit Flora.


  Sie wußten, daß ihre gemeinsame Zeit begrenzt war. Wie ein verliebtes Paar sponnen sie Intrigen und machten Pläne, um so viel Zeit wie möglich miteinander zu verbringen. Sie küßten sich in dunklen Ecken, hinter schnell geschlossenen Türen, stahlen sich für ein heißes Rendezvous davon, trafen sich »zufällig« in einsamen Ecken und Lauben, in der stillen Zurückgezogenheit unbenutzter Zimmer. Sie verbrachten selige, ungestörte Stunden während der Nächte zusammen und erwachten am Morgen traurig, weil schon wieder ein Tag vergangen war.


  Am Mittwochmorgen, noch im geheimnisvollen Licht des anbrechenden Tages, drehte Adam den Kopf auf dem Kissen und sah, daß sich die Balkontür kaum hörbar öffnete. Der untergehende Mond legte seine Silhouette um den Schatten, der ins Zimmer schlüpfte. Als der Vorhang wieder vor die geschlossene Tür fiel, flüsterte Adam: »Xatsi-sa«, was »leise« bedeutete.


  Vorsichtig zog er seinen Arm unter Floras Kopf hervor und stieg behutsam aus dem Bett, um sie nicht zu wecken. Er bedeutete dem Krieger, der im Schatten seines Zimmers vor dem Ankleideraum stand, ihm zu folgen. Sie gingen in den kleinen Raum, und Adam schloß die Tür hinter ihnen.


  »Wie weit sind sie noch entfernt?« fragte er hastig auf Absarokee. »Und aus welcher Richtung kommen sie?« Sie mußten in unmittelbarer Gefahr sein, wenn seine Leute den Wolf, ihren Scout, zu ihm schickten.


  »Sie haben gestern den Crane Nest River von Südwesten her überquert«, antwortete White Otter.


  »Wie viele sind es?« Adam ging zu seiner Garderobe. Der holzverkleidete Raum war durch eine kleine Kerosinlampe, die jede Nacht brannte, seitdem James weggeritten war, schwach beleuchtet.


  »Fünfzig Mann.«


  »Waffen, Ausrüstung?« Adam öffnete die Tür und zog seine Leggings aus dem Regal.


  »Scharfschützen mit Winchestergewehren. Ein Wagen mit Munition hinterläßt tiefe Spuren, er scheint schwer beladen zu sein.«


  »Wir werden heute mit dem Stamm ins südliche Tal umziehen. Sie werden es nicht finden, wenn wir schnell genug handeln«, sagte er und band sein Hosenband fest. »Sind alle im Lager wach?« Er griff nach seinem Hemd aus Elchleder.


  White Otter nickte. »Sie sollten bereits gepackt haben, wenn wir zurückkommen. Sie waren gerade dabei, die Wigwams abzubrechen, als ich losritt.«


  Adam zog sich das perlenbestickte Hemd über den Kopf. »Laß Montoya zwei Ponys bringen. Ich bin in fünf Minuten im Stall.«


  »Esh-ca-ca-mah-hoo sagte, daß du eine neue gelbäugige Frau gefunden hast«, sagte White Otter mit einem merkwürdigen Lächeln, das sein braunes Gesicht in Falten legte. »Und daß du Probleme hast. Wird sie dich gehen lassen?«


  »Ich werde sie nicht danach fragen«, sagte Adam lächelnd und zog ein Paar perlenbestickter Mokassins heraus.


  »Du bist ein vernünftiger Mann«, sagte der große Absarokee leise. »Willst du dein Kriegspony?«


  »Ja«, antwortete Adam, und zog sich die weichen Lederschuhe über.


  Wenige Augenblicke später stand er – das Messer in einer Scheide am Bein, die Winchester über dem Rücken – neben dem Bett, um sich zu verabschieden. Flora schlief ruhig und friedlich mit der Hand unter der Wange wie ein Kind. Als er sich sanft hinunterbeugte, um sie auf die Wange zu küssen, bewegte sie sich im Schlaf, und er blieb bewegungslos stehen, bis sie wieder fest schlief. »Angenehme Träume, bia«, flüsterte er. Er sah sie noch einen Augenblick lang an, während er die letzten Tage in Gedanken an sich vorbeiziehen ließ, und sagte dann seufzend: »Kamba-k ‘úewimà-tsiky«, was soviel heißt wie »Ich muß gehen«. Er war schon zu lange geblieben, obwohl die Miliz seinen Stamm verfolgte. Und sie hatten von Anfang an gewußt, daß ihre gemeinsame Zeit nicht lange dauern würde.


  Nun war es vorbei.


  Er drehte sich um und verließ das Zimmer.


  Adam trat ins Kinderzimmer und weckte zuerst Cloudy. Sie erwachte erst, als er sie an der Schulter schüttelte, erkannte aber sofort, daß er seine Indianerkleidung trug. Sie setzte sich so schnell, wie ihr massiger Körper es zuließ, auf und sagte nervös: »Ist die Miliz in der Nähe?«


  »So nah, daß wir das Sommerlager verlegen müssen. White Otter ist hier, und ich bin gekommen, um mich von Lucie zu verabschieden.«


  »Wissen Sie, wann Sie zurückkommen?« Cloudy glättete automatisch ihre Nachtmütze und versuchte die unordentlichen sandfarbenen Haare zu ordnen. Sie war immer darauf bedacht, anständig auszusehen, selbst wenn sie im Nachthemd war.


  »So schnell ich kann. Kümmern Sie sich für mich um Lucie.«


  »Als ob Sie mir das extra sagen müßten«, entgegnete sie etwas beleidigt. »Ich bin schließlich seit dem Tag ihrer Geburt bei ihr. Statt dessen sollte ich Ihnen raten, auf sich aufzupassen. Die Miliz kennt keine Gnade und wird jeden erschießen, der auch nur annähernd wie ein Indianer aussieht. Wie die heidnischen Sassenachen, als sie im Jahr ‘45 die Familie meiner Urgroßmutter und die anderen Familien der schottischen Highlands massakrierten.«


  »Ich bin immer vorsichtig, Mrs. McLeod«, sagte Adam lächelnd. »Und wir sind gut bewaffnet.«


  »Überlegene Waffengewalt wird den Tag gewinnen, sagte mein Onkel Roddie immer, und er mußte es wissen, denn er hatte sein Leben lang mit Zollbeamten zu tun. Aber ich sehe, daß Sie es eilig haben. Also wecken Sie Lucie, und dann gehen Sie. Nur noch eines: Werden die Bonhams noch bleiben? Lucie mag sie doch so gern.« Ihre sonst so resolute Stimme klang mitleidig.


  Adam zögerte eine Sekunde, weil er nicht genau wußte, was die Bonhams vorhatten. Aber er war sich auch nicht sicher, ob er in sein Schlafzimmer zurückgehen, Flora wecken und sie auffordern sollte zu bleiben. Er war sich auch nicht über Cloudys Absichten sicher. »Schlagen Sie ihnen vor, noch eine Weile zu bleiben, wenn Sie glauben, daß Lucie es möchte. Meine Rückkehr hängt allzusehr von den Umständen ab.«


  »Schießen Sie für mich eine Kugel in jede von diesen ›Umständen‹ … Gott sei mit Ihnen.«


  Adam grinste. »Ich bin überrascht, daß Ihr Methodistengott so blutrünstig ist.«


  »Mein Gott ist Presbyterianer, und er ist sich nicht zu gut für einen Hieb gegen das Übel hier und da.«


  Lucie sah ihren Vater verschlafen an, als er sie aus dem Bett in seine Arme nahm, und murmelte müde und voller Zuversicht: »Bring mir eine Wiege für mein Baby DeeDee mit.«


  Sie wußte, daß Adam von Zeit zu Zeit weg mußte, deshalb machte es ihr keine Angst, daß er sich mitten in der Nacht verabschiedete.


  »Das verspreche ich dir. Paß auf Cloudy auf, während ich weg bin.«


  »Und auf Georgie und Flora auch. Kann ich ihnen Tee im Salon servieren?«


  »Ich werde Mrs. O. sagen, daß du die Gastgeberin bist, während ich weg bin«, sagte Adam und lächelte seine Tochter an.


  »Komm bald zurück, Papa. Du hast uns doch versprochen, mit uns im Fluß schwimmen zu gehen, und du hast es bisher noch nicht getan, und Flora und Georgie wollen es unbedingt sehen.« Lucie kümmerte sich bei ihrer kindlichen Planung nicht um Milizen und deren üble Absichten, und das tröstete ihn ein wenig.


  »Ich werde so schnell ich kann zurückkommen. Und nun gib deinem Papa einen Kuß.«


  Nachdem Adam und White Otter Stunden später die Grenzen von Adams Ranch überschritten und alle notwendigen Einzelheiten besprochen hatten, um das Dorf in Sicherheit zu bringen, kamen Adam unvermittelt Bilder von Flora Bonham, wie sie im Fluß badete, in den Sinn. Es waren so lebhafte und eindringliche Bilder, daß er heftig den Kopf schütteln mußte, um die Gedanken zu vertreiben . Aber aus seinem Unterbewußtsein konnte er die Gedanken an Flora nicht so einfach verdrängen. Er sah sie im sonnendurchfluteten Weidenhain, in ihrer üppigen Nacktheit, wie sie aus dem Wasser stieg und einladend ihre Arme ausbreitete. Alle möglichen Bilder schossen ihm durch den Kopf.


  Für einen kurzen Augenblick – sie überquerten eben den Fluß, um zum abgebauten Lager zu kommen – fragte er sich, ob Flora vielleicht schwanger war. Der Gedanke drängte sich wie von selbst in sein Bewußtsein, als wollte er nicht länger ignoriert werden. Normalerweise waren die Frauen, mit denen Adam zusammen war, sehr vorsichtig wegen möglicher Konsequenzen. Er erschrak heftig, als ihm bewußt wurde, daß Flora keine der üblichen Schutzmaßnahmen getroffen hatte.


  Während sein Pony noch durch die seichten Stellen des Flusses ging und das Wasser hochspritzte, dachte er darüber nach, was eine Schwangerschaft Flora Bonhams für ihn bedeuten würde. Er hatte sich mit diesem Thema nie zuvor beschäftigt, außer bei Isolde. Bei ihr waren diese Neuigkeiten gleichbedeutend mit einer weiteren Fessel für ihn gewesen. Doch merkwürdigerweise fand er die Möglichkeit, daß Flora ein Kind von ihm bekam, nicht erschreckend.


  Willkommensrufe drangen in seine Träumereien, als sie durch das tiefe Wasser in der Mitte des Flusses ritten. Kinder riefen vom anderen Ufer, Frauen winkten und jubelten, einige junge Burschen ritten ins Wasser, um sie zu begrüßen, und die Hunde bellten laut.


  »Willkommen, Tsé-ditsirá-tsi«, sagte ein junger Krieger fröhlich und wendete sein Reitpferd, um neben Adam zu reiten. »Wir sind bereit, um an deiner Seite zu kämpfen.«


  »Wenn wir kämpfen müssen«, antwortete Adam mit einem Lächeln. »Dann werden wir sehen, wie Meagher sich gegen eine gutbewaffnete Kriegertruppe wehren will. Ist Esh-ca-ca-mah-hoo noch hier?«


  Die glücklichen Gedanken an Flora Bonham und ihre gemeinsamen Kinder wurden durch die dringenderen Fragen des Überlebens ersetzt.


  Kapitel 7


  Adam hatte dem Grafen auf dem Tisch im Frühstücksraum eine hastig geschriebene Nachricht hinterlassen.


  Als sich Flora und der Graf zum Frühstück setzten – Lucie war noch oben –, sagte Floras Vater: »Adam ist letzte Nacht zum Sommerlager geritten. Hier.« Er reichte ihr die Nachricht über den Tisch. »Er sagt auch dir auf Wiedersehen.«


  Flora hatte gewußt, daß Adam gegangen war, als sie in dem großen Bett aufgewacht und der Platz neben ihr leer gewesen war. Aber die schwarzen Zeilen auf dem Brief, den er unter den Sahnespender gelegt hatte, bestätigten seine Abreise endgültig. Er war aus ihrem Leben verschwunden.


  Bitte entschuldigen Sie meinen plötzlichen Aufbruch, aber ich werde in meinem Dorf gebraucht. Wenn ich Ihnen bei Ihren weiteren Studien behilflich sein kann, sagen Sie mir Bescheid. Herzliche Grüße an Sie und Lady Flora.


  Au revoir, Adam.


  Flora hatte auch nicht mehr erwartet. Seine unpersönlichen Worte riefen sie in die Wirklichkeit ihrer so unterschiedlichen Lebensumstände zurück. Adam Serre war fortgeritten, um die Gefahr eines drohenden Angriffs auf sein Dorf abzuwenden, während sie und ihr Vater in den Prärien des Nordens nur vorübergehende Besucher waren, fremde Beobachter in einer seltenen und untergehenden Welt. Adam hatte die Flüchtigkeit ihres Besuches verstanden, und außer den niedergeschriebenen Höflichkeiten war nichts weiter zu sagen geblieben.


  »Es war nur eine Frage der Zeit«, sagte sie beiläufig und gab ihrem Vater die Nachricht zurück. »Wir haben von den Übergriffen der Miliz in Virginia City gehört, du hast deine Pferdekäufe erledigt – ich bin bereit abzureisen, wenn du es möchtest.« Erstaunlich, dachte sie, wie man doch lernt, alle Gefühle zu unterdrücken – ein Lob auf die Erziehung, die man in der vornehmen Gesellschaft erhält.


  »Ich werde die Rennpferde hierlassen, bis ich sie nach Hause verschiffen kann«, erklärte ihr Vater und schenkte sich Kaffee nach. »Sonst ist alles in Ordnung, und wir können unsere Reise fortsetzen. Adam hat dafür gesorgt, daß wir Four Chiefs Dorf besuchen können.«


  »Ich habe in einer Stunde gepackt«, sagte Flora mit vorgetäuschter Ruhe. Sie fühlte sich plötzlich abgeschnitten – ein neues Gefühl für eine junge Frau, die in ihrem bisherigen Leben auf ihre Mobilität stolz war.


  In diesem Augenblick trat Mrs. McLeod in den Frühstücksraum und brachte Lucie zum Frühstück. Sie ging neben ihrem kleinen Zögling an den Tisch und sagte höflich: »Lady Lucie würde sich besonders freuen, wenn Sie Ihren Besuch trotz der Abwesenheit ihres Vaters verlängern würden.«


  Eine Gnadenfrist! jubelten Floras unbezwingbaren Gefühle impulsiv. Ihre Reaktion war weder logisch noch vernünftig, bedeutete der Vorschlag doch nicht mehr, als daß sie noch hierbleiben konnte. Aber das war ihr genug. Daß sie Adam so vielleicht Wiedersehen würde, blieb nur eine stumme Hoffnung. Sie wußte, daß sie sie nicht äußern dürfte, und so lächelte sie Lucie an und sagte dann ruhig zu ihrem Vater: »Ich glaube, das ist eine gute Idee. Was meinst du, Papa?«


  »Ein bißchen könnten wir vielleicht noch bleiben, Lucie«, antwortete der Graf mit einem freundlichen Lächeln. »Aber da dein Vater womöglich lange fortbleibt, müssen wir die anderen Stämme und Familien besuchen, wie wir es geplant haben.«


  »Als Papa mich heute nacht aufgeweckt hat, um mir Auf Wiedersehen zu sagen, hat er versprochen, so schnell wie möglich zurückzukommen«, sagte Lucie mit fester und absoluter Überzeugung. »Er ist noch nie lange weggeblieben. Und«, fuhr sie mit aufgeregter Stimme fort, »Papa hat gesagt, daß ich jetzt die Gastgeberin bin, solange er nicht da ist. Ich kann Tee und alles servieren … und er hat Mrs. O. auch Bescheid gesagt … und ich darf es wirklich … wäre das nicht toll?«


  Adam hat sich von Lucie verabschiedet, aber nicht von mir, dachte Flora traurig. Sie sehnte sich plötzlich danach, von Adam ebenso geliebt zu werden wie Lucie.


  »Wenn du jetzt die Gastgeberin bist, bleiben wir natürlich. Gibt es wohl Erdbeerkuchen zum Tee, Lucie?« sagte der Graf freundlich und unterbrach damit Floras Gedanken.


  »Wenn du Erdbeerkuchen willst, Georgie, können wir jede Menge bei der Köchin bestellen. Gehen wir dann nach dem Frühstück zur Rennbahn?«


  »Zuerst hast du deinen Unterricht, Lucie«, erinnerte Cloudy.


  Zwischen dem Vormittags- und dem Nachmittagsunterricht gingen sie zur Rennbahn. Später am Tag ritten sie zu dem natürlichen »Schwimmbecken« im Fluß – Tom begleitete sie – und bewunderten den idyllischen, bewaldeten Ort. Da der Fluß hier eine Biegung beschrieb, floß das Wasser langsamer. Die Strudel hatten im Laufe der Zeit ein tiefes Wasserbecken ausgespült, das am Ufer von Weiden umrahmt war. Das ruhige Wasserbecken, das hohe, wehende Gras am Rand des Schwimmbeckens, die Trauerweiden, die ihre Schatten wie Spitzenvorhänge auf das Wasser warfen, das Vogelgezwitscher und die bunten Schmetterlinge, die im Sonnenlicht tanzten, rundeten das paradiesisch anmutende Bild ab.


  »Machen wir einen Wettlauf zum Wasser«, schrie Lucie und sprang mit der Eleganz der geübten Reiterin von ihrem Pony. Unter Freudenschreien lief sie durch das hohe Gras.


  Die Erwachsenen folgten langsam nach. Während Lucie im Wasser watete und plantschte, ruhten sie sich auf dem von der Sonne erwärmten Gras aus. Ein herrlicher Flecken voller Schönheit und Frieden … Wenn Adam hier wäre, wäre der Nachmittag perfekt, dachte Flora wehmütig.


  Am Abend wiegte Flora Lucie in den Schlaf. Da die beinahe Vierjährige der Müdigkeit zu widerstehen versuchte, wurde daraus eher eine Unterhaltung vor dem Zubettgehen. Sie unterhielten sich vor dem Einschlafen. Sie erzählten sich gegenseitig Geschichten, sagten Kindergedichte auf und sangen Lieder zusammen. Lucie sprach fließend Französisch, Englisch und Absarokee und beherrschte auch das Dubliner Idiom von Mrs. O. Ihr Repertoire an Liedern bestand aus einer Mischung aus den verschiedenen Kulturen, und ihr Akzent war – wie oft bei Kindern mit ihrem feinen Gehör – fehlerlos.


  Warm und weich lag sie in Floras Armen, ihren kleinen Körper eng an sie geschmiegt. Flora fühlte sich zufrieden wie selten zuvor. Ihr seltsames Glücksgefühl rührte daher, daß Lucie ein unwiderstehliches, liebliches Kind war. Daß sie auch Adams Kind war, bestärkte Floras ungetrübte Glücksgefühle. Zum ersten Mal in ihrem Leben bedauerte es Flora, keine Kinder haben zu können. Nie zuvor hatte sie das als einen Mangel empfunden. Aber sie hatte auch noch nie Adams Tochter im Arm gehalten und gespürt, daß sie fähig war, jemanden so zu vermissen. Das Gefühl, etwas unwiederbringlich verloren zu haben, mischte sich in ihre ungetrübte Freude.


  »Bleib doch bei uns«, sagte Lucie und sah Flora an. Ihre Augen ähnelten denen ihres Vaters stark. Das flauschige, nach Lavendel duftende Nachthemdchen wirkte wie eine kleine Wolke in dem halbdunklen Raum.


  »Das würde ich gern tun«, antwortete Flora mit derselben Ehrlichkeit wie das kleine Mädchen in ihren Armen. »Aber wir müssen mit unseren Studien weitermachen.«


  »Papa kann doch den Stamm bitten, hierherzukommen, dann brauchtest du nirgendwo hinzureisen.«


  »Ich glaube, dein Papa hat genug zu tun und kann nicht auch noch bei unseren Studien helfen.«


  »Er würde es tun, weil er dich liebt. Das weiß ich. Papa ist fast nie mit jemandem zusammen. Er sagt immer, er hat keine Zeit. Aber mit dir lacht er und hat viel Freude, und er ist glücklich, wenn du da bist. Deshalb sollst du hierbleiben.«


  Das Angebot war sehr verlockend. Flora hatte das Gefühl, daß alles, was sie im Kinderzimmer sah, sie an Adam erinnerte. »Vielleicht kommen wir zurück und besuchen euch«, erklärte sie freundlich, denn sie wollte Lucie nicht traurig machen.


  »Du mußt zurückkommen«, beharrte Lucie, »und ganz lange hierbleiben. Sogar Cloudy mag dich«, fuhr sie mit einem sonnigen Lächeln fort. »Sie mag wirklich nicht besonders viele Leute. Nur Papa und mich und vielleicht einige von den Dienern, und zwar die, die ›ihren Platz kennen‹ wie sie sagt. Cloudy mag es nicht, wenn Papa zum Abendbrot in Hemdsärmeln erscheint und die Diener mit uns reden und noch einiges andere, was sie für wichtige Regeln hält«, plapperte Lucie weiter. »Wußtest du schon, daß eine Dame nur im schwarzen oder blauen Kleid ins Theater gehen kann? Obwohl Mama alle Vorschriften kannte, mochte Cloudy sie nicht. Aber Mama mochte Cloudy auch nicht, also war es ausgeglichen. Ich habe einmal gehört, wie Papa zu Mama sagte, daß Cloudy bleibt, solange er atmen kann. Ich glaube, daß soll heißen, bis zu seinem Ende.«


  Flora hielt angesichts dieser Erläuterungen ein Lächeln zurück und sagte unbefangen: »Ich denke, du hast recht.«


  »Cloudy sagt, du bist eine unabhängige Frau«, fuhr Lu-cie in ihrer offenen, arglosen Art fort, »und sie findet es großartig, daß irgendwo in England vor einem Club alter Männer ein Aufsatz von dir vorgelesen worden ist, und sie sagt, daß es mehr Frauen geben sollte, die so gebildet sind wie du. Sie unterrichtet mich in Griechisch und Latein und vielen anderen Sprachen, von denen sie sagt, daß nur Jungen sie lernen. Papa läßt ihr freie Hand. Ich glaube, sie macht das gern, und sie ist eine gute Lehrerin, weil ich schon lesen kann. Papa sagt, daß es nicht viele vierjährige Kinder gibt, die schon lesen können.«


  »Du kannst sehr froh sein, daß du Cloudy hast. Mein Papa hat mich auch alles lernen lassen, was andere Mädchen niemals lernten. Ich wurde wie du völlig frei erzogen, allerdings in verschiedenen Ländern.«


  »Papa hat mir gesagt, daß ich dieses Jahr mit ihm reisen kann, wenn ich möchte. Cloudy verreist nicht gern, aber ich bin jetzt alt genug und brauche keine Kinderfrau mehr. Deshalb kann ich auch verreisen. Papa läßt seine Rennpferde überall starten. Vielleicht bist du dann auch in Paris.«


  »Das wäre schön. Und du mußt nach London kommen und mich besuchen.«


  »Das werden wir«, antwortete Lucie selbstbewußt. »Und wir werden Aleppo auf euren Rennbahnen laufen sehen.«


  Der kleine Stamm der Absarokees gelangte erst nach Mitternacht in das einsame Bergtal. Anfangs war die Gruppe langsam durch die Flüsse gewandert, um keine Spuren zu hinterlassen. Als sie schließlich viele Meilen weiter ans Ufer stiegen, verwischten die Kundschafter die Spuren auf dem Steilufer.


  Trotz der späten Stunde herrschte eine große Geschäftigkeit im Lager. Alle halfen, die Wigwams aufzubauen. Nach kurzer Zeit waren genügend Unterkünfte fertig, so daß alle Unterschlupf vor der kalten Bergluft fanden.


  Kleine Feuer brannten in den Wigwams, das Essen wurde zubereitet, man legte die Kinder schlafen, besprach zufrieden die Ereignisse des Tages.


  Nachdem die Krieger kürzlich auf Büffeljagd gewesen waren, hatten sie genügend Vorräte angelegt, um bequem in diesem Tal bleiben zu können und abzuwarten, bis die Miliz sich wegen des einbrechenden Winters wieder in die Städte zurückziehen würde. Nur die jungen Krieger wünschten sich nichts mehr, als gegen die Freiwilligenarmee zu kämpfen. Seitdem die weißen Männer vor vier Jahren in ihr Land eingedrungen waren, um Gold zu suchen, betrachteten die meisten Indianer den Kampf als das einzige Mittel zur Lösung ihrer Probleme.


  Die Crows waren ein kleiner Stamm. Selbst wenn man beide Gruppen zusammenrechnete – die Crows aus den Bergen und jene vom River Crow – betrug ihre Zahl nur etwa 4000 Personen. Ihre Häuptlinge hatten schon 1925 begriffen, daß sie nur mit den weißen Männern zusammen überleben konnten. Der heutige Tag war einfach nur ein weiterer Abschnitt auf der langen Reise ihres Schicksals.


  Adam, James und White Otter saßen am Feuer in Adams Wigwam, die anderen hatten sich bereits in ihre eigenen Zelte zurückgezogen. Nur die jungen Männer, die wie Brüder aufgewachsen waren, blieben noch zusammen. Sie hatten gegessen und geraucht und die verschiedenen Varianten von Thomas Meaghers möglicher Route besprochen, hatten sich Geschichten aus ihrer Jugend erzählt und über ihre Streiche und Abenteuer gelacht. Ihre Stimmen waren heiser, als die Nacht sich dem Ende zuneigte und sie müde wurden.


  Aber ihre Reise war sicher gewesen.


  Hier war der Stamm außer Gefahr.


  Ein Gefühl der Zufriedenheit ließ sie die unausweichlichen Probleme der Zukunft für einen Augenblick vergessen.


  Die Klappe vom Zelteingang wurde hochgehoben, und eine Frau trat ein. Sie trug eine Schüssel mit kleinen Kuchen. »Wenn ihr nicht schlafen geht, wollt ihr vielleicht ein paar Haselnußkuchen.« Spring Lily lächelte die Männer an.


  »Ich sollte längst schlafen«, sagte James und nahm einen von den kleinen gebratenen Kuchen aus der Schüssel. »Und wenn ihr mich jetzt entschuldigt, werde ich das auch tun.«


  »Ich begleite dich«, sagte White Otter. »Ich habe gar nicht gemerkt, wie spät es schon ist.« Er warf Adam einen vielsagenden Blick zu.


  Innerhalb weniger Sekunden waren Adam und Spring Lily allein.


  »Meine Freunde sind nicht sehr zartfühlend«, entschuldigte sich Adam lächelnd.


  »Vielleicht bin ich das auch nicht«, sagte Spring Lily und stellte die Schüssel hin.


  »Du bist es nie gewesen.« Adam grinste. »Trotzdem werde ich mich gegen dich wehren können. Ich habe einige Erfahrung.« Er lehnte an einem Sitz aus Weidenrutengeflecht, trug nur noch seine Leggings und seine Mokassins. Die Waffen hatte er zur Seite gelegt.


  »Aber White Otter hat erzählt, daß deine Frau weggegangen ist.«


  »Du bist noch immer die Frau meines Bruders7. Die Erinnerung an ihn ist noch zu lebendig.«


  »Was ist mit der gelbäugigen Frau auf deiner Ranch?«


  »Sie war nicht lange bei mir. Du bist ein Mitglied meiner Familie, und ich würde eine Verpflichtung auf mich nehmen, der ich nicht genügen könnte.«


  »Du sorgst bereits für mich und die Kinder deines Bruders. Ich würde dich um nichts bitten. Du brauchst eine Frau, Tsé-ditsirá-tsi. Du hast mit mir geschlafen, als wir noch jung waren, bevor ich deinen Bruder geheiratet habe. Ich weiß, daß ich dich glücklich machen kann.«


  »Wir waren alle sorglos in jenen Tagen«, sagte Adam und erinnerte sich an jene unbeschwerte Zeit, bevor das Gold entdeckt worden war. »Es ist jetzt nicht mehr dasselbe.«


  In seiner Jugend hatte Adam an den Liebesspielen zwischen den jungen Kriegern und den schönen Mädchen teilgenommen, doch nach seiner Hochzeit hatte er den jungen Mädchen nicht länger nachlaufen können. Seit dieser Zeit hatte er zahlreichen Verführungen widerstanden, weil er kein Kind hatte zeugen wollen, das er womöglich nicht aufziehen könnte. Bei den vielseitigen Beziehungen innerhalb des Stammes wäre ein Kind zwar nicht vernachlässigt worden, aber er hätte eine Verpflichtung auf sich genommen, die er womöglich nicht hätte erfüllen können. Er hatte seine Zeit nicht mehr ausschließlich bei seinem Stamm verbracht wie in seiner Jugend.


  »Ich erwarte nicht, daß du im Lager bleibst, Tsé-ditsirá-tsi. Ich will dir nur ein wenig Vergnügen bereiten.«


  »Erzähl mir von den Kindern meines Bruders. Mach mir das Vergnügen. Und versuche mich nicht mit etwas, das ich nicht haben kann.«


  »Was du nicht haben willst, du sturer Mann. Ich könnte dich angreifen. Ich bin stark.«


  Adam lachte. »Heute nacht vielleicht, weil ich müde bin.«


  »Wegen der gelbäugigen Frau. James sagte, du hättest tagelang nicht geschlafen, weil sie dich nicht gehen lassen wollte.«


  »James redet zuviel«, sagte Adam mit einem kleinen Seufzer. Unwillkürlich dachte er an Flora Bonhams verlockenden Körper. Er würde alles dafür geben, wenn er ihn jetzt spüren könnte.


  »Er sagt die Wahrheit, Tsá-ditsirá-tsi. Sag mir, wie sie heißt.«


  »Sie ist fort.«


  »Für immer?« fragte Spring Lily ruhig, die in seine Augen gesehen hatte, als er diese drei Wörter ausgesprochen hatte. »Wie willst du dann leben?«


  Eine kleine Pause entstand in dem vom Feuer erleuchteten Wigwam. »Wie ich immer gelebt habe, Lily«, antwortete Adam schließlich. »Mit meiner Tochter und meinem Stamm.«


  »Bist du deine Comtesse los?«


  »Ich hoffe es.« Adam zog eine Grimasse. »Du stellst einem Mann, der nicht geschlafen hat, zu viele Fragen. Geh und sorge für deine Kinder und störe mich morgen, wenn ich ausgeschlafen bin.«


  »Das werde ich, Tsé-ditsirá-tsi. Bis du ›ja‹ zu mir sagst.«


  »Das ist es, was ich brauche – eine Frau mit einer Mission«, sagte Adam mit einem spitzbübischen Lächeln.


  »Ich werde dir helfen, damit du nicht untergehst«, entgegnete Spring Lily lächelnd. »Ich komme mit den Kindern zu dir zum Frühstück.«


  Er gähnte und lächelte dann. »Kochst du?«


  »Als ob ich meinen Kindern euer Essen zumuten würde. Und danach kannst du Bear Cub bei seinen Reitübungen helfen.«


  »Hast du noch mehr Wünsche?« erkundigte sich Adam sarkastisch.


  »Du könntest mein Haar kämmen«, sagte Spring Lily süßlich.


  »Besser nicht«, antwortete Adam mit einem vergnügten Lächeln. »Finde jemand anderen, der dir dein Haar kämmt.«


  »Ich dachte, ich versuche es wenigstens.«


  »Ich bin immerhin noch so wach, daß ich klar denken kann.«


  »Hast du der Gelbäugigen das Haar gekämmt?«


  Mit Bedauern dachte er daran, daß er das nicht getan hatte. Einer Frau die Haare zu kämmen war bei den Absarokees ein Zeichen großer Zuneigung. »Nein.«


  »Sie hat dich ins Herz getroffen, Tsé-ditsirá-tsi.«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, so ernst ist es nicht, Lily. Sie war nur ein kurzlebiges Feuer in meinen Adern.«


  Aber nachdem Spring Lily gegangen war, dachte Adam noch lange an Flora. Als er eingeschlafen war, träumte er von veilchenblauen Augen, dem Mund einer Kurtisane und einem Lächeln, das sein Herz erwärmte. Einmal schreckte er aus seinen Träumen hoch und fragte sich, wie es ihr wohl ging. Dann schob er die Gedanken an sie beiseite und überlegte, wie viele Kundschafter sie benötigten, um das Lager zu bewachen, wo sie postiert werden und welche Abschnitte sie überwachen sollten. Er wollte die Träume von Flora Bonham einfach nicht zulassen.


  Als die Sonne endlich durch die lichtdurchlässigen Wände der Wigwams schien, warf er erleichtert seine Felldecke zur Seite, öffnete die Zeltklappe und ließ das Morgenlicht herein. Er blickte über das friedliche Lager. Tautropfen glänzten im Sonnenlicht, Wacholderduft lag in der Luft, der Himmel war blau und es würde ein warmer Tag werden. Hier im Bergtal waren sie gegen Angriffe geschützt. Als ein Kind im Wigwam nebenan kicherte, lächelte er still.


  Seine Aufgabe war es, sich um seinen Stamm zu kümmern und sein Land zu schützen. Es war seine Angelegenheit und seine Pflicht.


  Für Träume hatte er keine Zeit.


  Kapitel 8


  Flora und ihr Vater blieben noch drei Tage auf Adams Ranch, bevor sie zu Four Chiefs Dorf aufbrachen. Bei ihrem Ausgangslager in der Nähe der White-River-Mündung trafen sie mit den anderen Expeditionsteilnehmern zusammen. Zwei Tage lang zogen sie durch die Prärie, die an den Yellowstone angrenzte.


  Mit der Routine erfahrener Forscher machten Flora und der Sekretär ihres Vaters, Douglas Holmes, in einem großen ledergebundenen Tagebuch Notizen über die Flora und Fauna des Landes. Der Künstler und Maler der Expedition, Alan McDonald, hielt die Landschaft in Bildern mit Wasserfarben fest, und Henry, der Kammerdiener des Grafen, sorgte für das Wohlbefinden der Expeditionsteilnehmer. Von Zeit zu Zeit legten sie eine Pause ein, um besondere Pflanzen mitzunehmen oder damit Alan ein bestimmtes Bild detaillierter zeichnen konnte.


  Sowohl Douglas als auch Alan reisten seit Jahren mit den Bonhams und wußten genau, was sie zu tun hatten. Die Pflanzen wurden sorgfältig eingewickelt und in dafür vorgesehene Fächer in den Kisten verstaut. Die hier lebenden Vögel und anderen Tiere wurden sorgfältig untersucht, beschrieben und skizziert. Mehrmals am Tag notierten sie die Wetterdaten – die Temperatur, die Richtung, aus der der Wind kam, die Wolkenbildung. Nach so vielen Jahrzehnten gemeinsamer Reisen um die Welt wußte jeder, welche Aufzeichnungen er machen mußte.


  Als sie in Four Chiefs Dorf angekommen waren, begann Flora damit, die Frauen zu befragen. Sie erkundigte sich nach deren Stellung im Dorf, nach täglichen Aufgaben und nach den Freizeitbeschäftigungen. Mit Hilfe des Libersetzers erlernte sie einige Grundlagen der Sprache, so daß sie bald schon einfache Fragen selbst stellen konnte. Aufgrund ihrer vielen Reisen hatte sie ein gutes Gehör für Sprachen, und es machte ihr Spaß, das melodische Idiom der Absarokees zu lernen. Sie half beim Kochen, weil sie an der Zubereitung und den Zutaten des Essens interessiert war, und versuchte sich auch am Trocknen der Felle. Sie lernte die Spiele der Frauen kennen und bewunderte die Erfahrung, die nötig war, um die wunderschöne Perlenstickerei und die Lederarbeiten anzufertigen. Bei vielen Frauen konnte sie in verschiedenen Haushalten die gemeinsamen Aktivitäten und das Miteinander der Familienmitglieder sowie die verschiedenen Anredeformen untersuchen.


  Auch zwei Kriegerinnen befragte Flora, die Wache hielten. Ihre Heldentaten im Kampf wurden mit dem gleichen Stolz geehrt wie die der Männer. Außerdem sprach sie mit einem Berdache, einem Mann, der ein Leben wie eine Frau führte. Er zog sich wie eine Frau an und nahm an den Tätigkeiten der Dorffrauen teil. Seine Entscheidung, die Rolle einer Frau zu übernehmen, wurde vom Stamm voll und ganz akzeptiert. Flora unterhielt sich auch mit den Medizinfrauen, die ebenso angesehen waren wie ihre männlichen Kollegen, und staunte über die Geschichten, in denen Frauen Häuptlinge der Absarokees waren. Sie stellte fest, daß Red Plume nicht nur in der Legende, sondern bis vor wenigen Jahren tatsächlich an den Ratsversammlungen des Stammes teilgenommen hatte.


  Während ihres Aufenthaltes in Four Chiefs Dorf erfuhr Flora auch viel über Adam. Man sagte ihr, daß er »große Medizin« habe und bei seinen Kriegszügen immer sehr erfolgreich sei. Es gebe nur wenige Krieger, die so viele Siegesstreifen auf ihre Pferde malen konnten. Tsé-ditsirá-tsi bringe ihnen Glück bei ihren Angriffen und habe ihre Herden um viele Lakota-, Blackfoot- und Cheyenne-Pferde vermehrt. Bei den Versammlungen hörte man auf seinen überlegenen Rat, wie man mit den Gelbaugen umgehen müsse. Wenn die Frauen über Tsé-ditsirá-tsi sprachen, lag Zufriedenheit in ihren Stimmen, daß seine Frau mit einem anderen Mann weggegangen war.


  »Er wird wieder mit uns schlafen«, sagten sie, und ihre Augen strahlten. »Und Flöte spielen für seine Liebste, so wie er es früher getan hat.«


  Flora zweifelte nicht daran, daß er das tun würde. Adam Serre würde nicht lange ohne Frau bleiben. Es gelang ihr nur mit Mühe, das sachliche Interesse einer Forscherin zu bewahren, wenn sie über ihn sprachen. Vor seiner Heirat war er ein sehr gefragter Mann gewesen, wie ihr die Frauen kichernd und mit vielsagenden Blicken bestätigten. Er hatte vielen von ihnen gefallen. Sie hofften darauf, daß er zum Sommertreffen der Stämme kommen werde, damit sie mit ihm flirten, tanzen und ihn verführen konnten.


  Die sexuelle Freiheit der Absarokees ließ eine Kultur ungewöhnlicher Gleichstellung erkennen. Die beiden Geschlechter waren in vielen Bereichen gleichberechtigt. Eine Heirat zum Beispiel erforderte beider Entscheidung, und eine Scheidung war eine einfache und für beide Partner gleiche Prozedur. Mann und Frau hatten das Recht auf Liebhaber, und die Kinder wurden von beiden Eltern und der Verwandtschaft betreut und versorgt. Die eheliche Gemeinschaft wurde in Ehren gehalten, und die meisten Ehen verliefen monogam und hielten ein Leben lang. Aber niemand verurteilte Ehen, die scheiterten.


  Im Laufe der Zeit fiel es Flora immer leichter, gleichmütig an Adam zu denken. Ihr wurde nicht mehr gleich heiß, wenn sie nur seinen Namen hörte, und an die stürmischen Tage auf seiner Ranch konnte sie sich mittlerweile ruhiger erinnern. Sie hatten eine wilde, leidenschaftliche Begegnung gehabt, die so schnell wie ein Fieberanfall vorbei gewesen war. Weder Adams noch ihr Leben änderte sich wegen einer stürmischen Liebschaft. Es gab keinen Grund, dieses Ereignis besonders aufzubauschen oder sich in allen Farben auszumalen. Sie waren beide erwachsen, und ihr Leben ging weiter.


  Flora fand einen gewissen Frieden bei der systematischen Regelmäßigkeit ihrer Forschungsarbeiten: Der Ablauf der Befragungen, die Aufzeichnung von Notizen, Mythen, Liedern war ihr vertraut, ein persönliches Kontinuum in einer Welt des Wandels, wie eine Melodie aus der Kindheit, die in der Erinnerung glückliche Zeiten heraufbeschwor. Die Geschichte einer Kultur aufzuzeichnen, die ohne schriftliche Überlieferung übertragen wurde, bedeutete ihr so viel, daß sie aus ihrer Arbeit eine immens große Befriedigung zog.


  Ihr Vater konzentrierte sich auf die komplexen Strukturen des militärischen Systems – das Training der Krieger, den Verlauf der Büffeljagden und Überfälle, die komplizierten Methoden der Absarokees beim Training ihrer Rennpferde, Büffelponys und Kriegsponys. Die Tage und die Wochen flogen nur so dahin, bis Four Chiefs Stamm Mitte Juni zu den Weiden im Norden aufbrach.


  Als der Stamm nach einem Zweitagesritt an Helena vorbeikamen, ritten Hora und ihr Vater in die Stadt, um ihre Vorräte wieder aufzufüllen.


  Nachdem Adam und James ihren Clan in die Berge gebracht hatten, hielten sie sich abwechselnd im Lager und auf Adams Ranch auf. Drei der besten Rennpferde von Adam wurden für die Rennen in Saratoga vorbereitet. Die Zeit der Pflanzungen hatte begonnen, neue Obstgärten mußten angelegt und die regelmäßigen Renovierungsarbeiten an den Ställen beaufsichtigt werden. Patrouillen mußten das Lager in den Bergen und die Grenzen zu Adams Ranch bewachen.


  Da die Miliz ihr Lager in der Nähe des Moon Creeks verlassen hatte, war das Risiko, ihr zu begegnen, nicht mehr so groß. Adam und James brachen nach Norden zum Fort Benton auf, um dort die bestellten Winchesters abzuholen. Sie ritten in einem großen Kreis um das Lager in den Bergen herum und erreichten die Stadt am Fluß zwei Tage, nachdem der Anwerber für Meaghers Freiwilligenarmee sich im örtlichen Saloon niedergelassen hatte.


  Abends, als sie mit Richter Husmer und dem Sheriff in Bristol’s Saloon spielten, drehte sich das Gespräch um den amtierenden Gouverneur und die problematischen Aktionen seiner Miliz. Die kürzlich durchgeführte Aufhebung der Distrikteinteilung, die von Meagher unterstützt worden war, sollte die Macht der Bundesrichter, die nicht mit der herrschenden Politik einverstanden waren und die beiden Legislaturperioden nicht anerkannten, beschränken. Richter Husmer war bei dieser Gelegenheit in das weit entfernt liegende Fort Benton versetzt worden. Seit er hier, im nur spärlich bevölkerten Hinterland, arbeitete, war sein Gehalt deutlich geschrumpft, da sich die Gehälter der Richter nach der Anzahl der bearbeiteten Fälle richteten.


  Husmer war ebenso erzürnt wie alle anderen Republikaner Montanas, weil ihr politisches Manöver, die Legislaturperiode für null und nichtig zu erklären, gescheitert war. Obwohl die Mehrheit der Bevölkerung aus Demokraten bestand, waren viele einflußreiche Männer von der Republikanischen Verwaltung in gehobene Positionen gebracht worden, um eine ernst zu nehmende Opposition zu bilden.


  »Verdammt soll er sein.« Der Richter legte, zerstreut und wütend, wie er war, eine gute Karte ab. »Wenn er glaubt, daß ich hier in dieser verlassenen Stadt am Fluß verhungern werde, dann sollte er sich besser einen guten Leibwächter besorgen«, sagte er höhnisch.


  Adam nahm die Pik-Dame, steckte sie zu seinen anderen Damen und sagte ruhig: »Ich habe gehört, Meagher plane in der nächsten Woche ein Fest.«


  »Dieser Ganove!« explodierte der Richter. »Wir sollten ihn nach England zurückschicken, damit er dort seine Strafe abbüßt. Niemanden würde ich lieber hängen oder gevierteilt sehen.«8


  »Wann genau nächste Woche?« fragte der Sheriff leise. Er bezog sein Gehalt von einer Gruppe ortsansässiger Geschäftsleute, die gegen den amtierenden Gouverneur waren.


  »Samstag oder Sonntag«, sagte James, bevor er einen Schluck aus seinem Glas nahm.


  »Berger erwähnte es an der North-Pass-Postkutschenstation«, fügte Adam beiläufig hinzu.


  »Genug Zeit, um den Gouverneur gebührend zu empfangen«, erklärte der Richter.


  »Vier Damen und drei Dreien«, sagte Adam und legte seine Karten auf den Tisch. »Es tut mir leid, ich habe wieder gewonnen.«


  »Zur Hölle, machen Sie sich nichts draus«, sagte der Richter generös und wehrte mit seiner Zigarre ab. Er hatte ein freundliches Lächeln auf seinem runden Gesicht. »Es war ein verflucht anregender Abend.«


  »Denkst du, daß Montanas freiwillige Miliz bald ohne Anführer ist?« fragte James, während er und Adam später zu ihrem Hotel gingen.


  »Durchaus möglich«, antwortete Adam ruhig. »Ich dachte gerade daran, den Unzufriedenen einen weiteren Tag zu lassen, damit sie sich organisieren können. Sie würden es sowieso bald hören, denn Meagher unternimmt nichts ohne den entsprechenden Fanfarenklang.«


  »Eine Miliz ohne Anführer wäre für unsere Leute wirklich ein Vorteil.«


  »Das habe ich mir auch gedacht.«


  »Hast du vor, dabei mitzumachen?«


  Adam schüttelte den Kopf. »Nächste Woche werden wir weit weg sein. Und zwar möglichst auf einer Veranstaltung mit vielen Teilnehmern, die bezeugen können, daß wir dort waren. Es hat noch nie weh getan vorzusorgen.«


  »Seit wann sorgst du vor?«


  »Seit ich gehört habe, daß Meagher nächstes Wochenende in Fort Benton sein wird. Warum sollen wir nicht Harold Fisks Einladung zu seinem Ball in Helena annehmen? Ich glaube, er soll am Samstag stattfinden.«


  »Fisk ist sicher wütend genug auf Meagher, um uns ein Alibi zu verschaffen. Und seine Frau ist bekannt dafür, ein ausgezeichnetes Essen servieren zu lassen«, sagte James mit einem Lächeln. »Aber wir müssen morgen zum Lager aufbrechen, wenn wir die Winchesters abliefern und am Samstag nach Helena reiten wollen.«


  »Wir reiten bei Sonnenaufgang los«, sagte Adam.


  Kapitel 9


  Adam und James gingen zusammen in die elegante, mit Walnußholz vertäfelte Bar des Planters-House-Hotels. Ihre Kehlen waren ausgedörrt und ihre Stiefel staubig nach dem langen Ritt. Sie versuchten ihre Augen an das halbdunkle Licht zu gewöhnen und gingen zur reichverzierten Theke, bestellten sich ihre Getränke und lehnten sich bequem an das helle, glatte Marmor. Beider Blicke lagen auf einem Bild mit der Abbildung einer nackten Frau über der Theke, als jemand rief: »Adam, Adam Serre!«


  Adam drehte sich um, und versuchte im Halbdunkel der Bar etwas zu erkennen.


  »Hier bin ich!« rief eine ihm bekannte Stimme.


  Adam erkannte den Akzent, noch bevor er Lord Haldane sehen konnte. Er nahm sein Glas und ging, gefolgt von James, zu ihm hinüber.


  »Sie sind weit weg von Sun Creek«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln, während er auf den mit rotem Samt bezogenen Tisch zuging, an dem Flora Bonhams Vater saß.


  »Sie sind auch nicht gerade nah an Ihrer Ranch. Was führt Sie nach Helena?«


  »Die gleiche Frage wollte ich Ihnen stellen«, antwortete Adam und sank auf einen der mit Fransen besetzten und mit Samt bezogenen Stühle. »Wir sind hier nur zu einem kurzen Besuch.«


  »Wir füllen in der Stadt unsere Vorräte auf. Four Chiefs Stamm hat seine Herden letzte Woche in den Norden getrieben.»


  »Wie sind Sie mit Ihren Forschungen vorangekommen?«, erkundigte sich James.


  »Außerordentlich gut. Was trinken Sie? Cognac? Bourbon?« George Bonham winkte dem Kellner.


  Als die Bourbons mit Soda vor ihnen standen, berichteten die drei Männer einander, was in den letzten Wochen geschehen war. Während der ersten halbe Stunde wurde Flora nicht einmal erwähnt, obwohl Adam durch den Grafen, der ihm gegenüber saß, ständig an sie erinnert wurde. Er fragte sich, ob sie ebenfalls in Helena oder im Lager geblieben war. Ob sie sich verändert hatte? Er dachte über sie nach, als hätten sie sich schon vor Jahren getrennt. Hatte sie seit seiner Abreise an ihn gedacht?


  Als der Graf ihnen dann vorschlug, mit ihm ins Hotel zu kommen, um sich einige von Alans Gemälden anzusehen, zögerte Adam einen Moment lang. Wenn sie da war … Er konnte sich nicht entschließen, schwankte zwischen seinem Verlangen und seinem Stolz.


  Weil er noch immer zögerte, entstand eine kurze Pause.


  »Vielleicht wollen Sie später nachkommen, wenn Sie in Ihren Zimmern gewesen sind«, schlug der Graf höflich vor.


  James sah Adam an. Er verstand, was seinen Cousin bewegte. Als Adam noch immer schwieg, setzte James an, um eine plausible Erklärung zu geben.


  »Warum nicht sofort?« sagte Adam plötzlich und lächelte seinen Cousin an. Er hob sein Glas und trank es schnell aus.


  Aber Flora war nicht in der elegant eingerichteten Hotelsuite, und es gab keinerlei Hinweis auf ihre Anwesenheit, wie Adam nach einem schnellen Blick durch den mit gestreifter Seide und schweren Möbeln ausgestatteten Raum erkannte.


  Doch dann nahm er ihren Duft wahr, wie ein Wolf, der seine Gefährtin wittert. Als sein Blick auf die beiden verschlossenen Türen an der östlichen Wand fiel, wußte er, daß sie eines dieser Zimmer bewohnte. Würde sie gleich durch eine der Türen eintreten? Würde er ihren Rosenduft aus der Nähe riechen können? Oder befand sie sich womöglich in Gesellschaft eines anderen Mannes? Aber das wollte er sich lieber nicht vorstellen. Nur mit Mühe konzentrierte er sich auf das Gespräch.


  »Alan hat gelungene Zeichnungen von der Kleidung der Absarokees gemacht«, sagte der Graf, als er sie in dem Zimmer zu einem großen Tisch führte, auf dem verschiedene Lederfolien lagen. »Ich kann Ihnen nicht genug dafür danken, daß Sie mich Häuptling Four Chiefs vorgestellt haben, Adam. Er erinnert sich fast an alles, was früher geschehen ist, und gibt Stimmung und Atmosphäre der Vergangenheit sehr detailgetreu wieder.«


  »Als mein Vater ihm in den dreißiger Jahren zum ersten Mal begegnete, war er schon fast ein alter Mann«, antwortete Adam. »Auch mein Vater erwähnte sein phänomenales Gedächtnis. Ich freue mich, daß er Ihnen helfen konnte.«


  »Er erwähnte Ihren Vater«, sagte der Graf und öffnete die Schnüre an den Umschlägen, in denen sich die Folien befanden. »Four Chiefs sagte, daß der Herzog den River Crows großzügige Geschenke gemacht habe.«


  »Papa hatte fast zwei Jahre lang beim Stamm meiner Mutter gelebt, bevor sie gemeinsam nach Frankreich gingen. Diese Jahre waren in seiner Erinnerung immer die schönste Zeit seines Lebens.«


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte der Graf einfühlsam, der selbst nur weit von der Londoner Gesellschaft entfernt Vergnügen gefunden hatte. »Sehen Sie sich Alans Zeichnungen an. Aus meiner Sicht hat er die Farben und Formen perfekt getroffen.«


  Sie standen noch an dem mit Zeichnungen übersäten Tisch, als unvermittelt Flora eintrat – am Arm des Neffen von Vizegouverneur Green Clay Smith, Ellis Green, einem großen jungen Mann aus Kentucky, der gerade sein Glück in der Lucky Blue Grass Mine im Norden von Helena gemacht hatte. Er lächelte zu Flora hinunter, als sie den Raum betraten.


  Flora hatte die Besucher noch nicht bemerkt. Sie lachte gerade herzlich über irgend etwas, das er gesagt hatte. Ihm halb zugewandt, flüsterte sie ihm mit kaum hörbarer Stimme etwas zu. Als sie erneut lachte, wippten die Rosen auf ihrer Haube hin und her.


  Ellis Green faßte unter Floras Kinn und hob es an. »Ich bitte Sie, hören Sie auf damit, Lady Flora, sonst vergesse ich noch meine guten Manieren«, sagte er mit einem leichten Kentucky-Dialekt. »Soviel Neckerei kann ein Mann nicht vertragen.«


  Manche Männer können überhaupt nichts vertragen, dachte Adam, aufgebracht über den Flirt Floras. Er hätte sie am liebsten sofort von hier weggebracht und ihr kokettes Lachen mit einem festen, brennenden Kuß verstummen lassen.


  Noch immer bei Ellis untergehakt, drehte sich Flora aufreizend um, wobei ihr Kleid aus grüner Japanseide mit weißem Spitzenbesatz raschelte.


  Da sah sie Adam und hielt mitten in der Bewegung inne.


  Einen Moment lang herrschte ein gespanntes Schweigen.


  Ellis Green spürte, daß Flora sich an ihm festhielt, und dann sah auch er die Gäste des Grafen.


  Adam hatte große Mühe, dort zu bleiben, wo er war. James legte warnend die Hand auf seinen Arm.


  Der Graf, der ja persönlich nicht betroffen war, sprach als erster:


  »Ellis, kommen Sie, ich stelle Ihnen meine Freunde vor. Sie sind von ihrer Ranch am Musselshell in die Stadt gekommen. Flora, du erinnerst dich an Adam und James?«


  »Ja, natürlich«, antwortete Flora mit mühsam beherrschter Stimme. Ihre Finger entspannten sich und ließen Ellis Arm los.


  Ellis Green bemerkte, daß die beiden Männer Reitkleidung trugen und ihre Stiefel und Kleidung noch immer staubig von dem langen Ritt waren. Und selbst wenn er nicht gewußt hätte, daß der Musselshell im Land der Crows lag, hätte ihm ihr Aussehen ihre Abstammung verraten. Halbblut, dachte er. Auch ohne die perlenbestickten Hemden hätte er das erkannt. Die leicht unterschiedliche Tönung der Hautfarbe blieb einem Mann, der in der Prärie zu Hause war, nicht verborgen.


  Ohne auf die anderen zu achten, beobachtete Adam Flora, wie sie in ihrem sanft schwingenden Seidenkleid auf sie zukam. Ellis bemerkte Adams intensiven Blick und wußte instinktiv, daß er auf einen Rivalen um die Gunst Lady Floras getroffen war. Offensichtlich kannten sich die beiden. Andererseits schloß er aus den Spuren ihrer Fingernägel in seinem Arm, war Flora wohl nicht gerade erfreut, das Halbblut zu sehen.


  Lächelnd ging der Mann aus Kentucky auf die drei Männer zu. Gute Manieren waren zu seiner zweiten Natur geworden, stammte er doch aus einer Politikerfamilie. »Ellis Green ist mein Name. Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte er und streckte ihnen die Hand entgegen.


  »James du Gard«, antwortete James und gab ihm die Hand.


  »Adam Serre.« Gelassen drückte Adam Ellis’ Hand. Er ließ sich seine Abneigung nicht anmerken.


  »Ihnen gehört das Aspen-River-Tal im Land der Indianer, nicht wahr?« sagte Ellis, der Adams Namen kannte. »Sie sind der französische Graf.«


  »Und Sie sind der Neffe des Gouverneurs«, antwortete Adam leise. Er hatte Ellis bisher noch nicht kennengelemt, wußte aber von der Blue-Grass-Mine. »Erwarten Sie den Vizegouverneur noch in diesem Jahr aus Washington zurück?«


  »Er ist bereits auf dem Weg hierher.«


  Für einen kurzen Augenblick sahen sich Adam und James an, denn diese Neuigkeit war für sie angesichts von Meaghers unmittelbar bevorstehendem Besuch in Fort Benton von besonderem Interesse.


  »Ich bin sicher, Sie freuen sich auf seine Rückkehr«, sagte Adam und lächelte verbindlich. »Wie ist es Ihnen inzwischen ergangen, Lady Flora?« erkundigte er sich und sah Flora höflich an. »Ihr Vater erzählte mir, daß sie mit Ihren Forschungen gut vorangekommen sind. Wir haben gerade Alans Zeichnungen bewundert.« Seine Stimmung hatte sich abrupt verändert. Sollte Meagher etwas zustoßen, käme ihnen die Rückkehr von Gouverneur Smith sehr gelegen. Smith hatte sich verpflichtet, freundschaftliche Beziehungen zu den Indianern zu pflegen, was für einen Politiker eine bemerkenswerte Haltung war – und erst recht für einen ernannten Politiker.


  »Es geht mir gut, danke«, antwortete Flora gereizt auf Adams provokative Verbindlichkeit. »Unsere Tage im Lager haben sich gelohnt.«


  Adam hatte plötzlich den Eindruck, daß er seine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte und mit Flora Bonham vernünftig umgehen konnte. Er wußte nicht, was geschehen war, aber er fühlte sich wie befreit. »Ich freue mich, das zu hören«, antwortete er. »Guipure-Spitzen kleiden Sie besonders gut«, fügte er grinsend hinzu.


  »Sie haben sich nicht verändert«, gab sie zurück, verärgert über seine freche Anspielung auf die Spitze und ihr intimes Zusammensein auf dem Heuboden.


  »Erwartet man das von mir?«


  »Ich habe keine Erwartungen an Sie, Mr. Serre.«


  »Wie beruhigend.«


  »Ich freue mich, Sie beruhigen zu können«, sagte er süßlich. Sie hatte ihre Handschuhe noch an und legte ihre Finger nun auf Ellis’ Hand, der sich auf seinen Gehstock stützte.


  »Und mich freut es, daß Sie noch immer Lust zum Flirten haben.« Adams Stimme hatte sich erneut verändert. Der lockere Ton war einem kühlen Ausdruck gewichen.


  »Werden Sie lange bleiben?«


  »Lange genug«, sagte Adam geradeheraus.


  »Belästigt er Sie?« mischte sich Ellis ein, denn er war sicher, daß das Gespräch jetzt absolut ernst war.


  »Nein, er belästigt mich nicht«, sagte Flora verärgert.


  »Sie haben das schon öfter gemacht«, erklärte der Graf seufzend. Er erinnerte sich an ähnliche Situationen auf der Ranch. »Ich mußte öfter den Vermittler spielen.«


  »Ich ebenfalls«, warf James ein und zog Adam am Arm.


  »Entschuldigen Sie, Lady Flora«, sagte Adam und schüttelte James’ Hand ab. »Es ist meine Schuld. Ich war zu lange in der Wildnis.« Er lächelte.


  »Das ist wahr«, stimmte James leise zu, erstaunt über Adams unkontrolliertes Benehmen.


  »Ich verzeihe Ihnen«, sagte sie bittersüß.


  »Flora!« rief ihr Vater.


  »Es tut mir leid.« Sie sah Adam aus verschleierten Augen und mit einem verschlossenen Gesichtsausdruck an. »Vielleicht liegt es an der Hitze«, sagte sie theatralisch, zu ihrem Vater gewandt. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich werde mich hinlegen.« Sie lächelte Ellis an und verließ die Gruppe in Richtung der beiden Türen.


  »Hmm …«, murmelte ihr Vater, befremdet über das dramatische Verhalten seiner Tochter. »Auf Reisen hält sie immer länger durch als ich.«


  »Vielleicht ist ihr Korsett zu eng«, bemerkte Adam beiläufig und beobachtete, welche Tür sie öffnete. »Es ist verdammt eng, würde ich sagen.«


  »Ich glaube kaum, daß Sie das etwas angeht«, wies Ellis Adam entschieden zurecht.


  »Führen Sie sich nicht auf wie ein ritterlicher Kavalier, Green«, sagte Adam ruhig. »Es war nur eine Beobachtung, mehr nicht.«


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie solche Beobachtungen für sich behalten könnten.«


  »Sind Sie ihr Beschützer?«


  »Ich werde sie gern verteidigen.«


  »Blödsinn«, mischte sich George Bonham ein. »Flora kann sich selbst besser verteidigen als irgendeiner von uns hier. Haben Sie gesehen, wie sie mit der Pistole umgehen kann?«


  »Ich habe es nicht gesehen, aber Lady Flora scheint eine erstaunliche Frau zu sein.«


  »Natürlich ist sie erstaunlich«, murmelte Adam.


  »Wie bitte?« Ellis’ hellblaue Augen wurden schmal.


  »Ich habe gesehen, wie sie schießt«, antwortete Adam mit unerschütterlicher Ruhe. »Sie ist wirklich erstaunlich. 1866 hat sie meine neue Winchester auf der Ranch ausprobiert«, fügte er hinzu und blickte dabei den Grafen mit dunklen Augen an, »und in zehn Sekunden alle Schüsse abgefeuert und mit allen in die Mitte einer fünfzehn Zentimeter großen Zielscheibe getroffen.«


  »Sie waren das also, der Ned Storham von seinen Weiden vertrieben hat, stimmt’s?« erkannte Ellis plötzlich. In den nördlichen Regionen tauchten auch heute noch selten neue Winchesters auf.


  »Von meinem Weideland«, korrigierte Adam.


  »Indianerland ist offenes Weideland.«


  »Nein, das ist es nicht.«


  »Es war immer so.«


  »Nein, das ist falsch. Ich bin ausdrücklich als Besitzer eingetragen.«


  »Nicht mehr, wenn der Vertrag erst unterzeichnet ist.«


  »Der Vertrag wird nicht unterzeichnet werden, und selbst wenn, würde mein Land nicht dazugehören. Es gehört mir.«


  »Ned Storham sagt etwas anderes.«


  »Dann sagt er etwas Falsches. Ich habe bereits mit ihm darüber gesprochen.«


  »Er ist nicht einverstanden.«


  »Dann mag er wiederkommen und versuchen, es sich zu nehmen«, sagte Adam sehr leise. Sie hatten Ned Storham und seine Viehtreiber in diesem Frühjahr gewaltsam von Adams Land vertrieben. Ein Dutzend von Storhams Leuten waren verletzt und seine Herden nach Süden gejagt worden. Ned mochte in der Stadt viel erzählt haben, aber er hatte es seitdem nicht noch einmal versucht.


  »Zum Teufel, hier ist genügend Luft für alle«, sagte Ellis freundlich und diplomatisch wie ein Politiker.


  »So sehe ich das auch. Sie können außerhalb meines Gebietes bleiben«, sagte Adam verbindlich.


  »Montana ist größer als England«, sagte der Graf. »Man sollte denken, daß es tatsächlich genügend Land für alle gibt.«


  »Und so ist es auch«, pflichtete Ellis ihm bei. »Werde ich Sie heute abend bei den Fisks treffen?« fragte er Bonham. »Flora war sich noch nicht ganz sicher, ob Sie mitkommen wollen. Molly läßt das beste Essen westlich des Mississippis servieren, falls das für Sie ein Anreiz ist.«


  »Es hängt von Flora ab«, antwortete der Graf. »Ich möchte abwarten, wie es ihr geht.«


  »Ich wünsche ihr, daß sie sich schnell erholt, damit ich Sie beide heute abend wiedersehe«, sagte Ellis herzlich. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen.« Er tippte sich zum Gruß an die Stirn. »Ich habe eine Verabredung.« Er verabschiedete sich.


  »James und ich werden im Spielzimmer sein, falls Sie sich entscheiden, heute zum Ball der Fisks zu kommen«, sagte Adam, nachdem Ellis gegangen war. »Kommen Sie, und lassen Sie uns ein Spiel machen. Harold spielt immer mit hohen Einsätzen.«


  »Das ist wahrlich ein größerer Anreiz als das vielgelobte Menü«, sagte George Bonham zwinkernd. »Flora könnte ebenfalls daran interessiert sein, denn sie liebt hohe Einsätze.«


  »Falls sie sich dann besser fühlt«, erinnerte Adam ihn mit einem schwachen Lächeln.


  »Sie meinen, falls sie noch mit mir spricht. Ich habe sie seit Jahren nicht zurechtgewiesen. Richten Sie sie wieder auf, Adam«, bat der Graf. »Ich will verdammt sein, wenn Sie es nicht schaffen.«


  »Sie werden mich von meiner besten Seite erleben, falls Sie heute abend mit uns spielen«, versprach Adam plötzlich sehr jungenhaft.


  »Und ich werde dafür sorgen, daß er das auch einhält«, fügte James fürsorglich hinzu.


  »Einsatz fünfzig Guineas?« fragte der Graf.


  »Warum nicht? Sagen wir lieber fünfhundert Dollar in Gold? Münzgeld gibt es hier draußen nur selten.«


  »Abgemacht.«


  Adam lächelte. »Ich freue mich auf den Abend.«


  Kapitel 10


  Kurz nachdem Adam und James gegangen waren, klopfte der Graf an Floras Tür. Als er eintrat, stand sie am Fenster. »Hast du mir vergeben?« fragte er und ging durch das sonnige Zimmer auf sie zu.


  Flora ließ die Gardine und den bunten Stoffvorhang wieder vor das Fenster fallen. »Adam ist nicht in sein Hotelzimmer gegangen, sondern zusammen mit James über die Straße in Balantines Saloon.« Sie drehte sich zu ihrem Vater um und sagte: »Da gibt es nichts zu vergeben. Es war mein Fehler. Ich habe mich wie ein bockiges Kind benommen.«


  »Alle schienen ein bißchen angespannt zu sein«, antwortete ihr Vater. Er setzte sich auf einen samtbespannten Stuhl und sah seine Tochter besorgt an. »Geht es dir besser?«


  »Adam Serre scheint mein Temperament zu wecken.«


  »Und du seines. Könnte es Eifersucht sein?« erkundigte er sich freundlich. »Ich glaube, er hat sich durch Ellis’ Anwesenheit gestört gefühlt.«


  »Ohne Grund«, sagte Flora und ließ sich in ihrem Seidenkleid in einen Sessel fallen. »Er dient lediglich meiner Zerstreuung.«


  »Das kann Adam ja nicht wissen, und es ist offensichtlich, daß Ellis dir mehr bedeuten möchte.«


  »Aber Papa.« Sie warf ihrem Vater einen suchenden Blick zu. »Kannst du dir das vorstellen – ich als Frau eines Politikers? Ich würde mich innerhalb einer Woche mit den falschen Leuten anlegen. Und stell dir vor, wie langweilig das Leben mit Ellis Green wäre. Er glaubt, Damen seien sanfte, süß duftende, säuselnde Wesen ohne Verstand. Er fand es sehr mutig von mir, in Four Chiefs Dorf nur mit dir, Alan und Douglas zu meinem Schutz zu leben. Ist es tatsächlich mutig, in einem friedlichen Sommerlager zu leben? Was hätte er zu dem Häuptling der Ajjer Tuareg auf unserer Reise durch die Sahara gesagt, der drohte, mich am Ghat zu entführen?«


  »Oder über die chinesischen Piraten, die uns erst freilassen wollten, nachdem du ihnen deine schwarzen Perlen gegeben und sie mit dem Brief von General Chen Ping eingeschüchtert hast, der uns freie Durchfahrt gewährte«, fügte ihr Vater hinzu. »Bist du mutig genug, heute abend mit zu Fisks Party zu kommen? Auch Adam wird dort sein«, lockte ihr Vater.


  »Sollte ich ängstlich sein?« lächelte Flora amüsiert.


  »Hauptsache, du machst nicht wieder eine Szene, Schatz.«


  »Das hängt davon ab, was er sagt. Ich kann sehr höflich sein.«


  »Das klingt so, als müßte ich wieder die Anstandsperson spielen«, sagte der Graf resigniert.


  »Ich verspreche, daß ich mich gut benehmen werde – wenn er das auch tut.«


  »Habe ich schon erwähnt, daß wir heute abend um hohe Einsätze spielen werden?«


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Dann hätten wir uns die sinnlosen Spekulationen über Adam sparen können. Ich liebe hohe Einsätze.«


  »Ich war wohl neugierig.«


  »Worauf?«


  »Auf deine Gefühle bezüglich Adam Serre.«


  Nach einer kleinen Pause sagte Flora: »Ich muß zugeben, ich finde ihn anziehend. Aber viele andere Frauen finden ihn ebenfalls attraktiv.«


  »Und du magst keinen Wettbewerb.«


  »Ich glaube, was mich stört, ist seine Nonchalance. Ich kenne hauptsächlich unterwürfige Männer.«


  »Aber du verachtest unterwürfige Männer.«


  »Sicher.« Flora lächelte. »Muß ich in dieser Hinsicht logisch sein?«


  Ihr Vater sah sie liebevoll an. »Bei mir nicht«, sagte er freundlich und sehr zufrieden über ihre offene Antwort. »Wir sind eingeladen, am Abendessen teilzunehmen, wenn du möchtest.«


  »Ich kann der Versuchung, Ellis acht Gänge lang ertragen zu müssen, widerstehen.«


  »Warum gehen wir dann nicht erst zum Ball hin?«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Und versuchen unser Glück im Spiel.«


  »Sie haben dich noch nicht beim Spiel erlebt, oder?«


  Flora streckte sich und lächelte froh. »Nein. Es wird bestimmt ein Spaß.«


  »Du trinkst mehr als sonst«, bemerkte James, der es sich auf dem samtbezogenen Sofa in ihrer Suite bequem gemacht hatte. Er hatte die Füße hochgelegt und seine Arme hinter dem Kopf verschränkt. Bereits für den Abend angezogen, wartete er geduldig darauf, daß sie zum Ball bei den Fisks aufbrechen konnten.


  Adam füllte sein Glas, ohne den Einwand zu beachten, und drehte sich auch nicht um. »Ist das eine Frage oder eine Feststellung?« Er hob das Glas und prostete seinem Cousin stumm zu.


  »Was du willst.«


  »Mir gefällt beides nicht«, murmelte Adam unfreundlich und setzte sich auf einen der bequemen Stühle. »Du bist nicht meine Anstandsdame. Ich brauche niemanden, der auf mich aufpaßt.«


  »Wenn du in diesem Tempo weitertrinkst, kann es gut sein, daß du noch jemanden brauchst«, antwortete James und blickte auf das große Glas Bourbon.


  »Wozu?«


  »Um sich um deine Gesundheit zu kümmern.«


  »Ich bin in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.«


  Adam sprach abgehackt und kurz. Dann hob er sein Glas und kippte die Hälfte des Bourbons hinunter.


  »Sie beschäftigt dich wirklich.«


  »Sie?« fragte Adam absichtlich begriffsstutzig.


  »Die kokette Lady Flora.«


  »Willst du mir einen Vortrag halten?« Adam strich über das Muster des Glases und blickte James düster an.


  »Glaubst du, daß du einen nötig hast?«


  »Ich weiß, daß ich keinen Vortrag brauche. Und schon gar nicht von dir. Wenn ich mich recht erinnere, konntest du dich im letzten Winter nicht entscheiden, mit welcher der beiden Damen du schlafen solltest, bis Rosalie Chantee mit ihrem Vater, der Geschäftsmann war, über die kanadische Grenze kam. Da konntest du den Winter damit verbringen, dich in seinem Handelsgeschäft zu verkriechen und ein Vermögen für Schmuck für sie auszugeben. Was wolltest du sagen?«


  »Ich wollte wohl sagen, daß du nicht in der Lage bist, für die Tochter eines Grafen ein solches geschäftliches Abkommen zu vereinbaren«, antwortete James, keineswegs beeindruckt von Adams scharfem Vorwurf. »Denn dann hättest du heute nachmittag in Georges Suite eine weniger brüskierende Annäherung unternommen. Einen Moment lang dachte ich, ich müßte den Sekundanten bei einem Duell spielen. Ich habe dich noch nie so rüde mit Frauen umgehen sehen.«


  »Bist du fertig?« fragte Adam schleppend und blickte dabei seinen Cousin mit leicht hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Du hörst nicht zu.«


  »Ich habe zugehört«, widersprach Adam sanft. Er war schon lange mit James befreundet, und das sollte auch so bleiben. »Betrachte deine Aufgabe als erledigt.«


  »Du glaubst, daß du weggehen kannst, wie du es immer getan hast, nicht wahr?«


  »Ich bin weggegangen.«


  »Seit Flora Bonham hast du mit keiner anderen Frau geschlafen.«


  »Ich war beschäftigt. Und seit wann führst du darüber Buch?«


  »Lady Flora scheint jemanden gefunden zu haben, mit dem sie ihre Freizeit verbringt.«


  »Ellis Green? Das glaube ich nicht.« Adam hatte bei ihrer Begegnung am Nachmittag dieselbe starke Anziehungskraft wie beim ersten Mal gespürt. Außerdem hatte er das Feuer in ihren Augen gesehen.


  »Was also willst du machen, außer dich in eine gefährliche Stimmung zu trinken? Hast du dir überlegt, sie einfach zu fragen?«


  »Warum soll ich ihr nicht schreiben?« antwortete Adam mit spöttischem Sarkasmus. »Haben Sie Lust, mit mir ins Bett zu gehen, Lady Flora? Ich habe heute abend ein wenig Zeit.« Er trank sein Glas aus.


  »Isolde hat deine Sensibilität zerstört. Du warst noch nie so verdammt kalkulierend. Warum bist du nicht aufrichtig? Flora Bonham scheint kein albernes Mädchen zu sein, das sich ziert. Sie ist an Verehrer gewöhnt, sie ist intelligent, unabhängig und offensichtlich sehr kritisch bei der Wahl eines Ehemannes, sonst hätte sie bereits einen. Und du bist nicht einmal zu haben. Darüber ist sie sich im klaren.«


  »Sprich nicht von Isolde«, sagte Adam grimmig. »Sie hat mir die letzten fünf Jahre meines Lebens verdorben und womöglich meine Zukunft ebenfalls. Außerdem glaube ich, daß du den Frauen zuviel Vernunft zutraust. Und wenn du dich bitte erinnern willst: Flora war heute nachmittag nah daran, mir den Kopf abzureißen«, fuhr er mit grimmigem Gesicht fort.


  »Während du die Ruhe selbst warst. Sogar ich weiß, daß du Spitzen nicht besonders magst.«


  »Verdammt, du gibst mir heute abend einen Ratschlag nach dem anderen«, brummte Adam. »Ich muß noch etwas trinken, wenn du die Absicht hast, eine Generalüberholung meines Charakters vorzunehmen.«


  »Trink nicht zuviel, sonst bist du später nicht mehr in der Lage, ihr zu gefallen«, empfahl James und lächelte Adam spöttisch an.


  »Ich dachte, du magst sie nicht«, wunderte sich Adam schlechtgelaunt, während er, auf dem brokatbesetzten Stuhl mehr liegend als sitzend, das leere Glas auf seiner Brust balancierte. »Ich dachte, sie würde zuviel von meiner Aufmerksamkeit beanspruchen. Ich dachte, du wolltest, daß ich ausschließlich für meinen Stamm da bin«, fügte er hinzu.


  »Seit Flora weg ist, habe ich dich kaum noch lächeln gesehen. Da sich die Miliz bald aufzulösen scheint, werde ich deine ungeteilte Aufmerksamkeit wohl nicht mehr benötigen. Das ist meine Meinung. Wie spät ist es?«


  Adam zog seine Uhr aus der weißen Satinwestentasche und sagte: »Neun Uhr in Fort Benton. Meagher ist wahrscheinlich heute morgen in die Stadt geritten. Um diese Zeit müßte er schon stockbetrunken sein.«


  »Oder in den Händen seiner Feinde.«9


  Adam drehte das Glas in seinen Händen und lächelte breit. »Wenn ich so darüber nachdenke, brauche ich wohl doch nichts mehr zu trinken.«


  Adam Serre war seit Wochen nicht mehr so gut gelaunt gewesen wie in dem Moment, da er Harold und Molly Fisks auf einem Hügel gelegenes Herrenhaus betrat. Er begrüßte seine Gastgeber herzlich, machte Helenas bedeutendstem Bankdirektor ein Kompliment, da der ihm geraten hatte, die neuesten Eisenbahnaktien zu kaufen, deren Wert sich im letzten Monat dann tatsächlich verdoppelt hatte, lobte Mollys Pingat-Kleid und ihre Blumenarrangements um den Eingang herum, stimmte ihnen zu, daß Montana seinen Gouverneur zu Hause brauchte, und war überhaupt in blendender Stimmung.


  Er behielt seine unbeschwerte Laune sogar, als er Flora in den Armen von Ellis Green tanzen sah. Er ging am Ballsaal vorbei geradewegs in das Spielzimmer am hinteren Ende des Hauses. Sie hat schließlich das Recht zu tanzen, mit wem sie will, mahnte er sich selbst.


  »Hast du sie gesehen?« fragte James, der neben Adam mit großen Schritten über den mit Teppichen ausgelegten Flur schritt.


  »Ich habe sie gesehen. Weißer Tüll über weißem Seidensatin, Tulpenstickerei, ein sehr teures Kleid von Worthy«, erklärte Adam brüsk. »Kaiserin Eugénie trug im vergangenen Frühling in den Tuilerien ein ähnliches Kleid.«


  »Bist du betrunken?« James hatte Adam noch nie so kurz und abgehackt sprechen hören.


  »Das hättest du nicht zugelassen, wenn du dich erinnerst. Ich bin leider stocknüchtern.« Erneut versuchte Adam sich zu beruhigen: Verdammt, sie kann mit diesem ewig lächelnden, aalglatten Ellis Green den ganzen Abend tanzen, wenn sie will!


  »Was machst du jetzt?«


  »Ich werde Karten spielen.«


  »Ich spreche von ihr.«


  »Ich werde Karten spielen.«


  »Weißt du, was du tust?«


  Adam blickte seinen Cousin schlecht gelaunt an. »Ich versuche die richtige Wahl zu treffen«, grollte er.


  Außer mit Ellis tanzte Flora an diesem Abend mit vielen anderen Männern, weil sie seit ihrer Ankunft belagert worden war. Freundlich hatte sie die meisten Aufforderungen zum Walzer angenommen. Aber sie verlor die Zeit nicht aus den Augen. Später, als Ellis wieder an der Reihe war, schlug sie ihm vor, mit ihr in das Spielzimmer zu gehen und dort Poker zu spielen.


  »Poker?« fragte er ungläubig und sah sie an, als hätte sie ein Stück vom Mond verlangt. »Normalerweise ist es nicht üblich, daß Damen an einem Pokertisch sitzen. Möchten Sie nicht lieber Whist spielen?«


  »Nein, ich würde lieber Poker spielen, denn Papa hat gesagt, das sei ein sehr aufregendes Spiel«, erklärte Flora süßlich.


  Bevor Ellis antworten konnte, mußte er sich erst einmal räuspern. Er wirkte betrübt. »Das Pokerspiel könnte ein bißchen zu aufregend für Sie sein, meine Liebe. Die Einsätze sind hoch.«


  »Wie wunderbar«, rief sie aus. »Lassen Sie uns hineingehen.«


  »Ist Ihr Vater denn damit einverstanden?« fragte er konsterniert.


  »Ich habe mein eigenes Geld, Ellis. Er muß nicht einverstanden sein«, sagte sie ein wenig verzweifelt.


  »Ich verstehe.« Es war allgemein bekannt, daß Flora das Vermögen ihrer Mutter geerbt hatte. Der Besitz der Yankee-Shipping-Gesellschaft hatte durch den Bürgerkrieg fantastische Ausmaße angenommen.


  »Gleichgültig, wie unabhängig Sie auch sind, wenn Ihr Vater das wüßte, würde er sicher nicht wollen, daß Sie eine so hohe Summe Ihres Erbes riskieren«, fuhr Ellis unbeirrt fort.


  »Aber deshalb ist es doch mein Geld, Ellis – weil ich damit machen kann, was ich will«, erklärte Flora, als wäre er schwer von Begriff. »Ich möchte gern spielen.« Sie hörte plötzlich auf zu tanzen.


  »Wenn Sie darauf bestehen, Lady Flora«, erklärte Ellis steif. »Aber ich warne Sie, es ist höchst ungewöhnlich. Harold schätzt es nicht, wenn Damen bei seinen Spielen anwesend sind.«


  »Harold schien so charmant zu sein«, zwitscherte Flora theatralisch und ignorierte Ellis’ erneuten Versuch, sie davon abzuhalten. Seine Vorstellungen von weiblicher Etikette, die für einen Südstaatler typisch waren, ließen sie kalt.


  »Warum versuchen wir nicht herauszufinden, ob er mich mitspielen läßt?«


  George Bonham hatte sich schon früher am Abend zu Adam gesellt, aber als Flora mit Ellis Green den Spielsaal betrat, war es fast Mitternacht. Am Pokertisch angekommen, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln zu den Spielern: »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich bei der nächsten Runde einsteigen würde?«


  Harold Fisk, der über Frauen, die Karten spielen, sonst nur schlecht redete, stolperte fast über seine eigenen Füße, als er nach einem bequemen Stuhl für Flora suchte. Sie lächelte ihn an und setzte sich in ihre Wolke aus weißem Tüll mit den gestickten roten Tulpen, berührte ihr Kinn leicht mit dem gefalteten Fächer und blickte ihn betörend und hilflos an. »Ich würde gern mit Ihnen spielen, Mr. Fisk. Ich habe gehört, daß Sie einer der besten Spieler sind.«


  Der Punkt geht an sie, dachte Adam trocken. Als Flora ihren Satz zu Ende gesprochen hatte, hatte Harold Fisk bereits vergessen, daß er verheiratet war.


  »Was spielen wir?« erkundigte sie sich sanft. Ihre veilchenblauen Augen glitten unschuldig über die Sitzenden. Sie nahm den Fächer aus Elfenbein und Spitze von ihrem Handgelenk und legte ihn auf den Tisch. Dann ordnete sie einige Sekunden lang den Tüllärmel an ihrem Oberarm – eine sinnliche, höchst intime Geste, die garantiert von jedem Mann beobachtet wurde. Ihre wundervollen Schultern und Arme schimmerten im Lampenlicht, und ihre Brüste hoben sich in ihrer üppigen Pracht aus dem weiten Ausschnitt ihres Kleides, die seidene Haut eingerahmt vom duftigen, mit Bändchen besetzten Tüll, einladende Geschenke für die Augen.


  »Welches Spiel auch immer Sie wollen, meine Dame«, antwortete Harold schnell. Er versuchte, nicht auf ihren hellen, halbentblößten Busen zu starren.


  »Mhm.« Sie drehte sich zu Ellis um, der sich einen Stuhl genommen und hinter sie gesetzt hatte. »Haben Sie einen Vorschlag?«


  »Warum sollen wir nicht einfach ziehen? Das ist nicht zu kompliziert.«


  »Sind alle damit einverstanden?« Sie sprach mit der Stimme eines kleinen Mädchens, und die Männer, die am Tisch saßen, lauschten gebannt.


  Bis auf einen. Adam lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sein Blick war kühl, während Lord Haldane sich freute, daß Flora am Tisch Platz genommen hatte, weil er aufhören wollte. Als Spielerin hatte sie ihn längst überholt, schon bevor sie ihre Schulmädchenzöpfe abgeschnitten hatte.


  Bei den ersten drei Runden spielte Flora eher bescheiden, verlor ein wenig Geld, ließ nur zeigen, erhöhte nie, beobachtete die einzelnen Spieler und ihre Art zu spielen. Jedesmal, wenn sich Ellis gelegentlich nach vorn beugte, um ihr einen Rat zu geben, dankte sie ihm artig und spielte die Karte aus, die er vorgeschlagen hatte. Als sie um ein Glas Champagner bat, liefen gleich mehrere Männer, die beim Spiel zugeschaut hatten, um sie zu bedienen.


  Sie trank zwei der vielen Gläser, die ihr gebracht wurden, und sagte dann mit einem kleinen, belustigten Lächeln, so daß man sie für ein wenig beschwipst halten mußte: »Heute abend habe ich Glück. Ich glaube, ich kann diesmal etwas höher gehen.« Wie zufällig legte sie ihre Karten umgedreht auf den Tisch, so daß Ellis sie nicht mehr sehen konnte.


  Sie erhöhte den bereits hohen Einsatz um das Dreifache, blickte mit großen unschuldigen Augen in die Runde, als einige ihrer Mitspieler schockiert zusammenzuckten. Waren die reichen Geschäftsleute von Helena etwa erstaunt?


  »Ist das zuviel?«


  »Selbstverständlich nicht, meine Liebe«, antwortete Fisk schnell. »Aber wir wollen nicht, daß Sie zuviel verlieren.«


  »Oh, Papa kümmert sich nicht darum, wofür ich mein Geld ausgebe, oder?« Sie sah ihren Vater mit großen, glänzenden Augen an.


  »Ich habe nichts dagegen«, antwortete der Graf tolerant. »Aber ich habe kein gutes Blatt in dieser Runde der reichen Leute. Ich steige aus.« Zwei weitere Spieler stiegen ebenfalls aus, weil sie befürchteten, gegen diese charmante Spielerin zu verlieren.


  »Ich bleibe dabei«, sagte Harold Fisk schroff, »und erhöhe um weitere fünftausend Dollar.« Er hatte ein Full House und sah die Chance zu gewinnen.


  »Ich erhöhe um weitere zehntausend Dollar«, sagte Adam ruhig und schob seine Chips in die Mitte des Tisches.


  »So viel habe ich, fürchte ich, nicht bei mir. Könnte ich Schreibzeug und Papier haben?« fragte Flora.


  Daraufhin flüsterte Ellis lange mit ihr, und sie schien ihm auch zuzuhören. Doch dann flüsterte sie etwas zurück, und der junge Mann aus Kentucky machte ein beleidigtes Gesicht. Sekunden später bekam Flora Feder, Tinte und Papier auf einem silbernen Tablett gereicht. Sie schrieb etwas auf, faltete das Papier zweimal und sagte: »Ich halte mit und erhöhe um zwanzigtausend Dollar.« Sie hatte eine Vier und alle Asse auf der Hand. Nur mit einem Royal Flash wäre sie zu schlagen.


  Ein Raunen ging durch den Raum.


  »Ich steige aus«, erklärte Harold, denn bei diesem Betrag konnte man nicht mehr bluffen.


  »Zwanzigtausend Dollar«, murmelte Adam und zählte nach, ob seine Chips ausreichten. Dann nahm er die Schreibutensilien und schrieb schnell etwas aufs Papier. »Ich erhöhe um fünfzigtausend Dollar.«


  Ein leises, schockiertes Murmeln hob an, denn viele der Anwesenden glaubten, die Dame habe sich übernommen. Obwohl er noch beleidigt war, beugte sich Ellis vor, in der Absicht, ein Unglück zu verhindern. Heftig flüsterte er auf sie ein, doch sie antwortete nur mit einem winzigen Lächeln und einer wegwerfenden Handbewegung. Plötzlich stand Ellis abrupt auf, drängte sich durch die Menge der Zuschauer und stolzierte aus dem Raum.


  »Gibt es Meinungsverschiedenheiten zwischen den Verliebten?« fragte Adam ironisch.


  »Offenbar«, antwortete Flora fröhlich. »Nur ein kleines Mißverständnis«, sagte sie freundlich. »Ich erhöhe um zehntausend«, fuhr sie leise fort, schrieb einen Schuldschein über den Betrag und legte ihn auf den Haufen Chips in der Mitte des Tisches.


  »Hier sind Ihre Zehn«, antwortete Adam und legte seinen Zettel ebenfalls oben auf die Chips. »Ich will sehen.«


  Flora breitete ihre Karten langsam auf dem Tisch aus, legte die vier bunten Asse auf die grüne Filzunterlage.


  »Damit kann ich nicht mithalten«, erklärte Adam ausdruckslos und mischte seine Karten wieder unter den Stapel.


  Sie lächelte ihn triumphierend an. »Danke für diesen ertragreichen Abend, Mr. Serre.«


  »Ich danke Ihnen für die Unterhaltung«, antwortete er und lächelte verbindlich. Er fand sie schön, elegant, vornehm und absolut sinnlich.


  »Ich habe mich gut amüsiert. Kartenspielen kann sehr unterhaltsam sein«, sagte Hora und schob die Chips vor sich.


  »Das natürlich auch«, antwortete er.


  Sie saß ihn mißtrauisch an. »Könnten Sie mir Ihre mysteriösen Andeutungen vielleicht erklären, Mr. Serre?»


  »Im Augenblick nicht«, erwiderte er ruhig und musterte die Leute, die um den Tisch herum standen. »Aber ich frage mich, ob Sie vielleicht noch ein Spiel mit mir machen wollen, Lady Flora. Sagen wir, diesmal um fünfzigtausend Dollar?«


  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah ihn fragend an. »Das ist eine große Summe. Glauben Sie, daß das Glück zu Ihnen zurückgekehrt ist?«


  »Vielleicht hat es Sie verlassen? Sie können nicht immer gewinnen.« Er zuckte lächelnd die Schultern.


  »Normalerweise schon.«


  Da er ihr ausgezeichnetes Spiel gesehen hatte, konnte er sich das gut vorstellen. Aber er fand, daß er selbst auch ganz passabel spielte. Deshalb fragte er nur knapp: »Nun?« Ruhig wartete er ab.


  Flora sah niemanden um Rat suchend an, sondern antwortete genauso lässig: »Warum nicht?«


  Adam wandte sich an die anderen Spieler am Tisch. »Ist noch jemand mit dabei?« Ein Blick in die nüchternen, ausdruckslosen Gesichter der Anwesenden verriet ihm genug. Zu Flora gewandt sagte er: »Wir spielen offenbar allein.«


  Seine Stimme erschien Flora inmitten der fremden Zuschauer seltsam vertraut. Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung auf einer ganz ähnlichen Veranstaltung. »Es scheint so«, sagte sie und schaute schnell in die Runde. »Zumindest im übertragenen Sinne.«


  Adam unterdrückte das Verlangen, auf ihre Vertraulichkeit einzugehen. Gleichzeitig wünschte er sich nichts lieber, als sie aus dieser Menschenmenge wegzutragen. »Sie haben mit Ellis geübt«, sagte er statt dessen mit leiser Stimme, bemüht, sein Verlangen zu unterdrücken.


  »Ich brauche keine Übung«, antwortete sie kühl. »Können wir spielen, Mr. Serre, oder wollen Sie Ihre Ansichten über Frauen diskutieren?«


  »Warum spielen wir nicht?« Er betonte das Wort »spielen«.


  Flora lächelte. »Bitten Sie mich, Mr. Serre?«


  »Muß ich das?«


  »Das hängt von meinen Plänen ab.«


  »Sind Sie bereits ausgebucht?« Sein Ton wurde hitziger.


  »Ich müßte nachsehen«, antwortete sie lässig und begann, ihren Handschuh aufzuknöpfen. »Aber im Moment bin ich daran interessiert, Ihr Geld zu gewinnen«, fügte sie hinzu. »Können wir ein neues Kartenspiel haben?«


  »Denken Sie an mich, wenn Sie Ihre Pläne machen«, murmelte Adam.


  »Sie stehen auf der Liste, und ich habe ein sehr gutes Gedächtnis.« Sie lächelte ihn an. »Spielen wir nun, oder wollen wir öffentlich weiter über unsere Pläne sprechen?«


  »Ich stehe zu Ihren Diensten, Mademoiselle.« Er wandte sich an seinen Gastgeber und bat: »Können wir ein neues Kartenspiel für die Dame und einige Marker bekommen?«


  Während sie auf das neue Kartenspiel und die Marker warteten, streifte Flora ihren Handschuh ab. Sie schob das sanfte, weiche Leder über ihre Arme, zog an den Fingern und rollte die Handschuhe von ihren Armen ab. Ihre Bewegungen waren aufreizend langsam, und alle Männer waren hingerissen beim Anblick ihrer seidigen Haut.


  Auch Adam sah ihr mit ähnlichen Gefühlen zu und fragte sich, wie oft sie dieses Manöver schon während eines Kartenspiels durchgeführt hatte. Nicht ein Mann am Tisch hätte sich noch auf das Spiel konzentrieren können. »Ist es jetzt nicht zu kühl für Sie?« fragte Adam und lächelte ein wenig.


  Ihre Blicke trafen sich. Flora antwortete sanft: »Ich gebe lieber ohne Handschuhe.« Da nur zwei Personen am Spiel beteiligt waren, mußte einer von ihnen die Karten geben.


  Als die neuen Karten gebracht wurden, packte Harold sie aus und gab jedem eine aufgedeckte Karte.


  Adam hatte einen Buben, Flora eine Zwei.


  Da der Spieler mit der niedrigeren Karte geben mußte, nahm Flora das Kartenspiel und mischte die Karten gekonnt. Jeder in der Runde begriff, daß sie eine erfahrene Spielerin war.


  Als sie gemischt hatte, reichte sie Adam die Karten. Alle Spieler hatten das Recht, die Karten zu mischen, und bei einem Einsatz von fünfzigtausend Dollar würde Adam das sicher machen. Die Karten schienen in seiner großen Hand zu verschwinden. Er fächerte sie auf, mischte sie noch einmal, drehte sie um, schob sie mit seiner anderen Hand wieder zusammen und reichte sie Flora. Fünf Sekunden waren vergangen.


  Flora mischte die Karten – da sie Geberin war – als letzte und legte sie in die Mitte des Tisches, so daß Adam noch einmal darauftippen konnte.


  Dann gab sie jedem fünf Karten.


  Adam sah sich sein Blatt kurz an und legte es dann verdeckt auf den Tisch. »Ich nehme keine Karte«, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht und schob die Fünfzigtausend vor sich.


  »Ich auch nicht«, sagte Flora, und ein Gemurmel von Spekulationen lief um den Tisch. Blufften sie? Bei fünfzigtausend? Oder war es möglich, daß beide ein Blatt hatten, das den Einsatz lohnte?


  »Ich will sehen«, erklärte Flora, unbeeindruckt von dem Flüstern um sie herum. Sie freute sich über ihre Karten und darauf, noch mehr von Adams Geld zu gewinnen. Sie hatte ein Full House – drei Könige und zwei Asse. Das gute Blatt und der Vorgeschmack auf den Sieg brachten sie auf eine verrückte, hemmungslose Idee. »Sind Sie an einer kleinen Nebenabsprache interessiert?« fragte sie sanft. Sie blickte ihn mit ihren veilchenblauen Augen kühn und verwegen an.


  »Natürlich.« Er zögerte nicht einen Moment und war gespannt.


  Flora nahm ein Stück Papier vom Silbertablett, tauchte die Feder in die Tinte und schrieb etwas auf. Dann faltete sie das Papier und gab es ihm.


  Er las: Vierundzwanzig Stunden in meinem Zimmer. Es gelten die Regeln des Gewinners.


  Der Gedanke daran, mit der verführerischen Lady Flora allein zu sein, entlockte ihm fast ein Lächeln, und wenn nicht einhunderttausend Dollar auf dem Spiel stünden, hätte er seinem Verlangen am liebsten sofort nachgegeben. Er nahm Feder und Papier und sagte mit ausdruckslosem Gesicht: »Ich akzeptiere und erhöhe.« Schnell schrieb er: 48 Stunden in meinem Zimmer. Keine Regeln.


  Er schob das gefaltete Papier über den grünen Filzbelag.


  Als Flora seine Worte las, lief ein heißer Schauer durch ihren Körper – keine Regeln, zwei Tage unbeschränkter Sex, was für eine verlockende Vorstellung! »Erhöhen Sie immer?« fragte sie. Ihrer Stimme waren ihre Gefühle nicht anzumerken.


  »Nur wenn es zu meinem Vorteil ist«, antwortete Adam ruhig.


  Flora legte ihre Karten aus, eine nach der anderen. Eine erstaunliche Kombination bunter Karten. »Ich will sehen.« Sie war sich ihres Sieges absolut sicher.


  »Ich habe zwei Paare.«


  »Das genügt nicht, Mr. Serre, tut mir leid.« Flora lächelte zufrieden. »Sie stehen in meiner Schuld.« Sie griff nach den Chips.


  Da legte Adam seine Karten auf den Tisch vor sich, und ein unterdrücktes Murmel ging durch die Reihen der Zuschauer.


  Flora sah auf.


  Er hatte zwei identische Paare – vier Zweien lagen in einer Reihe auf dem Tisch. »Sie haben verloren«, sagte er freundlich, beugte sich vor und nahm ihre Hand in seine, um sie davon abzuhalten, die Chips einzusammeln. »Zimmer Nummer achtundzwanzig«, sagte er sehr, sehr leise, damit ihn niemand anders hörte. »Jede Zeit heute nacht ist passend.«


  »Ich kann nicht«, flüsterte sie schockiert.


  Er hob die Augenbrauen und umfaßte ihre Hand fester.


  »Ich meine … heute nacht …« stotterte sie. »Ich weiß nicht …«


  »Ich bin sicher, dir fällt etwas ein«, wisperte er lächelnd. Er ließ ihre Hand los, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sagte: »Es war mir eine Ehre, mit einer so kompetenten Spielerin Poker zu spielen, Lady Flora.«


  »Es war sehr interessant, Mr. Serre«, antwortete sie.


  »Vielleicht sollten wir bald ein Treffen für eine Revanche vereinbaren«, schlug er vor.


  »Sobald wie möglich, Monsieur le Comte«, antwortete sie. Sie spürte ein Kribbeln in sich.


  »Ich hoffe, Sie lassen mich nicht zu lange warten«; murmelte er, legte die vier Zweien zusammen und steckte sie in seine Hosentasche.


  »Ich werde sehen, was sich machen läßt.«


  Er stand auf, als hätte er eine dringende Verabredung, und machte eine elegante Verbeugung vor Flora. »Bis zum nächsten Mal, Mylady«, sagte er galant. Er war größer und sah sehr besser aus als die anderen Männer in der Runde, dunkel und mit der animalischen Kraft, die sie unter seinem eleganten Abendanzug wußte. Er nickte den anderen Spielern zu und sagte zu seinem Gastgeber: »Ich werde meinen Gewinn später holen.« Dann ging er. Die Zuschauer blickten ehrfürchtig hinter ihm her, als hätte er außerordentlich großes Glück gehabt.


  Hora gehörte ebenfalls zu den Glücklichen. Sie hatte heute abend hundertzwanzigtausend Dollar gewonnen. Und vorausgesetzt, sie konnte sich freimachen, bestand die Aussicht auf achtundvierzig Stunden mit Adam Serre.


  Ihre Hände zitterten leicht, als sie ihre Chips einsammelte, und sie bebte erwartungsvoll. Adam Serre hatte die seltene Gabe, meisterhaft mit Frauen umzugehen.


  Es war eigenartig. Sie erinnerte sich an ein Bild – eine antike Geschichte – von Staffelläufern, die über weite Entfernungen Schnee aus den Bergen nach Rom brachten, damit ein römischer Feldherr sein kostbares persisches Eis kühlen konnte. Einer so außergewöhnlichen Persönlichkeit ähnelte Adam Serre. Selbst einer Kaiserin hätte er gefallen. Er war so schön und strahlte eine so natürliche, ursprüngliche Kraft hinter seiner Würde und Wohlerzogenheit aus, daß er sogar die römischen Vestalinnen verführt hätte. Und nun würde er für achtundvierzig außergewöhnliche Stunden nur ihr gehören.


  Adam hatte ganz ähnliche Gedanken, als er durch den langen Flur des Hauses der Fisks schritt, dessen seidenbespannte Wände und unechte Ahnenbilder nur am Rande in sein Bewußtsein drangen. Flora Bonham war sein Preis – ein unglaublich verlockender Bonus für seine vier Zweien.


  Im Speisesaal wollte er sich von seiner Gastgeberin verabschieden. Als diese ihn drängte, noch zu bleiben, gab er vor, früh am nächsten Morgen eine Verabredung zu haben.


  »Aber Sie haben versprochen, heute abend mit Henrietta zu tanzen. Sie wird todunglücklich sein, wenn Sie Ihre Zusage nicht einlösen.«


  Wie hätte er diesem schamlosen Druck widerstehen sollen, wo Henrietta doch direkt neben ihrer Tante Molly saß?


  »Verzeihung, Henrietta«, sagte Adam höflich und lächelte. »Die Einsätze an unserem Tisch waren sehr hoch, und ich habe nicht auf die Zeit geachtet. Würden Sie mit mir tanzen?«


  »Furchtbar gern, Adam.« Henriette war wie ausgewechselt, und ihr selbstgefälliges Lächeln erinnerte ihn an eine verzogene junge Dame, der man endlich das Spielzeug gegeben hatte, nach dem sie geweint hatte.


  Pflichtbewußt bot er ihr den Arm, so wie er es tausendmal bei tausend anderen Bällen getan hatte. Begleitet von dem freudestrahlenden Lächeln seiner Gastgeberin führte er Miss Henrietta Fisk in den Ballsaal.


  »Ich habe Sie heute abend vermißt«, sagte das junge Mädchen. »Aber Tantchen sagt, daß Onkel Harold immer die gutaussehenden Männer in sein Spielzimmer lockt. Ich bin froh, daß Sie noch gekommen sind.« Ihre Art zu reden war besitzergreifend.


  »Die hohen Einsätze sind für viele interessant«, sagte er unverbindlich, ohne näher auf das einzugehen, was sie gesagt hatte. Mollys Nichte hatte ihm im vergangenen Monat ungeschickterweise ihre Liebe erklärt, und deshalb war er vorsichtig. In der Gegenwart reizender Jungfrauen mit verliebten Augen hatte er sich noch nie wohl gefühlt. Er betete, daß der Walzer nicht zu lange dauern würde.


  Einige Zeit später drängte sich Henrietta an ihn und sagte mit einem sehnsuchtsvollen Blick aus ihren großen blauen Augen: »Sie tanzen himmlisch, Adam.«


  Er tanzte eine Drehung, um ein wenig Abstand von ihr zu gewinnen. Henrietta war in einer viel zu romantischen Stimmung, als daß sie es bemerkt hätte. Adam fragte sich immer dann, wenn Molly und Harold ihm Henrietta vor die Füße schoben, ob seine Ehe für ihre Pläne nur nebensächlich war. Eine Scheidung war in Montana schnell und einfach vollzogen. »Sie tanzen ebenfalls ausgezeichnet. Haben Sie es in Chicago gelernt?« fragte er onkelhaft.


  »O ja, in meiner Abschlußklasse hatte ich den besten Tanzlehrer, der auch die neuesten und modernsten Tänze kannte. Und wo haben Sie so göttlich tanzen gelernt?«


  Mit fünfzehn in einem Pariser Bordell, erinnerte sich Adam lebhaft. Therese, ein süßes Bauernmädchen aus der Provence, war sechzehn gewesen. Sie hatten eine Woche miteinander verbracht, ihre Körper erforscht, die Nächte in den Tanzsälen verbracht und bei spanischen Gitarren mit den Flamenco-Tänzern geübt, weil das in jenem Jahr in Paris gerade in Mode gewesen war. »Mein Tanzlehrer war ein alter Venezianer, den mein Vater von einer Reise aus Italien mitgebracht hatte. Er war ein wenig schwerfällig«, log Adam.


  »Das ist himmlisch. Ich war erst einmal im Ausland, aber Mama will mich bei Hofe vorstellen, nachdem ich jetzt alt genug bin. Mrs. McKnight hat Mama versprochen, uns einer Baroness vorzustellen, die mich fördern soll.«


  Adam sah nach der mit Rosen dekorierten Uhr über der Tür. Fast halb zwei. Wie lange würde dieser Walzer noch dauern? »Sie werden sich an Napoleons Hof wohlfühlen. Da ist mehr los als an Königin Victorias Hof. Sie werden dort etliche Amerikaner treffen.« Der Kaiser gestattete neureichen Amerikanern wie Henriettas Familie, die ein Fleischverpackungsunternehmen besaßen, die Anwesenheit am Hof. Das Ancient Régime, das Napoleon boykottierte, bezeichnete seinen Hof deshalb als »Schmierentheater«.


  »Oh, Sie wissen ja so viel!« schwärmte Henrietta, Adam mit glühenden Augen verschlingend, und warf ihre braunen Locken zurück.


  Verglichen mit einem jungen Mädchen aus Chicago, wußte er zweifellos viel, dachte Adam sarkastisch. Aber er schluckte diese taktlose Bemerkung hinunter und sagte statt dessen: »Ich bin auch etwas älter als Sie und mehr herumgekommen.«


  »Alle Damen bewundern ältere Männer«, schnurrte Henrietta, »besonders jene, die gut aussehen und erfahren sind«, kicherte sie.


  O Gott! Adam hatte wahrlich keine Lust, Jungfrauen zu verführen. »Ihre Mama wäre sicher nicht einverstanden«, stellte er schnell fest.


  »Aber Tantchen Molly findet Sie göttlich.«


  Wahrscheinlich, dachte Adam zynisch, fand sie eher sein Vermögen, das zu einem nicht unerheblichen Teil in der Bank ihres Mannes lag, göttlich. »Ihre Tante und ich sind gute Freunde«, sagte er und drehte sie herum – weg von sich –, weil sie wieder ihren üppigen Busen an seine bestickte Weste gedrückt hatte.


  »Könnten wir auch gute Freunde sein?« Sie schaute ihn offen an.


  »Es tut mir leid, aber ich werde Helena morgen früh verlassen«, antwortete er und ging nicht weiter auf ihre Frage ein. »Ich hatte hier nur eine geschäftliche Angelegenheit zu erledigen.«


  »Gehen Sie auf Ihre Ranch zurück?«


  »Eventuell«, wich er aus.


  »Onkel Harold hat mir versprochen, mich irgendwann in meinen Sommerferien zu Ihrem Haus mitzunehmen. Ich bin so gespannt darauf, es zu sehen. Tantchen sagt, es sei so elegant, daß selbst Könige dort leben könnten, obwohl es in den Bergen liegt. Sagen Sie Onkel Harold, wann Sie dort sind, damit wir zu Besuch kommen können. Es wäre so schön.«


  Adam hatte den Spielsaal überstürzt verlassen, weil er auf jeden Fall in seinem Zimmer sein wollte, bevor Flora kam. Für ihn stand außer Frage, daß sie kam; nur wann, wußte er nicht. Wenn das Orchester nicht bald zu spielen und Henrietta nicht endlich zu plappern aufhörte, konnte er bei seiner schlechter werdenden Laune nicht mehr garantieren, daß er höflich blieb.


  »Wenn ich Genaueres weiß«, versprach er ausweichend und blickte über ihren Kopf hinweg zum Orchester – sie mußten doch jetzt aufhören! –, »werde ich Ihrem Onkel Bescheid sagen.« In diesem Moment endete der Walzer mit einem Schlußakkord der Violinen, als hätten die Musiker sein inständiges Flehen gehört. Er beugte sich über Henriettas Hand.


  »Oh, müssen Sie schon gehen?« jammerte sie und hielt seine Finger fest.


  »Es tut mir leid, aber James wartet auf mich«, entgegnete er höflich und suchte in dem überfüllten Ballsaal nach seiner Gastgeberin. »Ah, da ist Molly ja. Erlauben Sie mir, Sie zu Ihrer Tante zu begleiten.«


  Zwei Minuten später hatte er die italienische Villa der Fisks verlassen und stürzte die Eingangstreppe hinunter. Er fühlte sich wie ein Schüler, der endlich Schulschluß hatte. Als er das schmiedeeiserne Tor öffnete, seufzte er tief und murmelte: »Gott sei Dank – Ruhe.«


  »Du hast beim Tanzen ziemlich gequält ausgesehen«, sagte James leise lachend. Er begleitete seinen Cousin die Straße hinunter.


  »Ich war während dieses endlosen Tanzes verdammt nahe daran, jemanden zu schlagen. Willst du nicht noch bleiben?«


  »Ich war nicht hier, um Gesellschaft zu haben.«


  »Ich auch nicht. O Gott, unreife junge Damen langweilen mich entsetzlich.«


  »Ich hatte wirklich den Eindruck, daß Molly euch miteinander verkuppeln wollte. Dabei sind Isoldes Spuren noch nicht einmal kalt.«


  »Molly hat sich schon vor zwei Monaten für mich interessiert. Bevorstehende Scheidungen sind hier im Westen offenbar kein größeres Problem.«


  »Wirst du dich von Isolde scheiden lassen?«


  »Ich habe keine Pläne. Ich möchte sie lediglich nicht mehr sehen. Und ich bin definitiv nicht auf der Suche nach einer anderen Frau, gleichgültig, was Molly auch vorhat.«


  »Willst du allein leben?«


  »Bei jungen Damen mit Absichten wie Henrietta ist es eine gute Ausrede. Das junge Ding ist ganz schön aggressiv.«


  »Wenn wir schon über aggressive Frauen sprechen: »Wie lautete deine Nebenwette mit Lady Flora?«


  Adam wandte sich grinsend zu seinem Cousin. »Das hast du mißverstanden. ›Aggression‹ ist nicht das passende Wort im Zusammenhang mit Flora Bonham. Sie ist die reine Versuchung.«


  »Da würde dir wohl jeder Mann aus dem Spielzimmer zustimmen – sie alle hätten gern eine Nebenwette mit ihr abgeschlossen.«


  »Wer es versucht, bekommt es mit mir zu tun. Flora gehört mir.« Aus dem Mund eines Mannes, der Frauen bisher immer als vorübergehendes Vergnügen gesehen hatte, war das ein ungewöhnlicher Besitzanspruch.


  »Wirklich?« James hob erstaunt die Augenbrauen. »Meinst du das ernst?«


  »Für zwei Tage. Achtundvierzig Stunden lang gehört ihre Zeit ausschließlich mir, festgelegt per Nebenwette und durch meine Erhöhung ihres Gebotes.«


  »Dann wirst du Helena morgen nicht verlassen?«


  Adam warf ihm einen langen Blick zu und sagte mit einem kleinen Lächeln: »Wahrscheinlich nicht.«


  »Habe ich nach so langer Zeit etwa ein Lächeln bei dir gesehen?«


  »Flora hat diese Wirkung auf einen Mann, oder nicht?« sagte Adam. »Ich habe das Gefühl, daß ich in den nächsten zwei Tagen sehr fröhlich sein werde. Übrigens wirst du heute abend in ein anderes Zimmer umziehen müssen.«


  »Das Hotel ist voll.«


  »Nun, ich bin sicher, Harold hat noch ein freies Bett in seinem Haus für dich«, sagte Adam.


  »Erspar mir das. Ich mußte Henriettas göttliches Geplapper während meines Pflichttanzes ebenfalls ertragen. Offenbar bekommt sie jedesmal einen Bonuspunkt, wenn sie dieses Wort ausspricht. Ich glaube, ich werde die Stadt heute nacht noch verlassen.« Er sah seinen Cousin an. »Soll ich Spring Lily mitteilen, daß du noch einige Tage damit beschäftigt bist, den Briten die kulturellen Feinheiten der Absarokees nahezubringen?«


  Adam erwiderte James’ Blick. »Nicht, wenn dir dein Leben lieb ist«, sagte er.


  »Weißt du, daß sie Liebestränke braut, um dich umzustimmen?« James lachte spöttisch.


  Adam stöhnte. »Gott, für mich ist sie wie eine Schwester.«


  »Leider sieht sie eure Beziehung nicht in diesem familiären Sinn«, erklärte James fröhlich.


  »Das wird sie müssen. Ich werde nie wieder heiraten.«


  »Höre ich da eine negative Einstellung zur Ehe heraus?« erkundigte sich James mit gespieltem Ernst.


  »Fünf Jahre mit Isolde – wie unregelmäßig auch immer ihre Aufenthalte in unserem gemeinsamen Heim waren – sind ein hoher Preis für die Ehe. Nie wieder«, schwor Adam lebhaft. »Niemals.«


  »Denk doch an Henriettas armes, gebrochenes Herz und die Herzen all der anderen Frauen, die sich Hoffnungen auf dich machen, nun, nachdem Isolde das Feld geräumt hat.«


  »Ich denke eigentlich eher daran, daß mein Leben jetzt, nachdem sie endlich weg ist, wieder unbeschwert geworden ist. Ich bin wirklich froh darüber. Die bevorstehenden zwei Tage mit Flora haben dem Wort ›Vergnügen‹ für mich endlich wieder eine andere Bedeutung gegeben.«


  Die beiden Männer gingen durch das laute Stadtzentrum, vorbei an den Tanzdielen und Saloons, aus denen dröhnende Musik in die Sommernacht drang. Die Hauptverkehrsstraße war voller Goldsucher, die ihre Funde von heute feierten und ihren Goldstaub für Frauen, Spielen und Trinken ausgaben.


  Sie bahnten sich einen Weg durch die rauhe Menschenmenge und kamen bald zum Planters House, dessen Laternen ein goldenes Licht auf die helle Steinfassade und die auf weiße Pfeiler gestützte Veranda warf. Adam stieg den flachen Aufgang zum Eingang hinauf, ging durch die Doppeltür und nickte dem Portier zu. Eilig überquerte er den Blumenteppich in der Eingangshalle und lief die breiten Treppen hinauf, drei Stufen auf einmal nehmend.


  »Was ist, wenn sie nicht kommt?« fragte James atemlos. Er hatte Mühe, mit Adam Schritt zu halten.


  »Sie wird kommen«, antwortete Adam kurz, während sie den erleuchteten Korridor entlanggingen.


  »Du bist dir deiner Sache so sicher?«


  Adam nickte und nahm schon drei Türen vor seinem Zimmer den Zimmerschlüssel aus seiner Jackentasche. »Sie hat mich vermißt«, sagte er und lächelte sanft.


  »Und du sie.«


  Adam drehte sich um und sah James an. »Glaubst du?«


  »Ich habe dich noch nie wegen einer Frau laufen gesehen.«


  Adam steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch. »Sie ist verdammt gut«, sagte er und machte die Tür auf.


  »Sie muß gut sein.«


  »Kannst du deine Sachen packen und mich alleinlassen?« fragte Adam und warf den Schlüssel auf den Tisch.


  James sah ihn an, erstaunt darüber, daß Adam wegen einer Frau so aufgekratzt war. Er fand es faszinierend, wie sich der Mann, den er sein Leben lang kannte, verändert hatte. »Du hängst an der Angel, mein lieber Cousin«, murmelte er.


  »Vielleicht«, gab Adam fröhlich zu. »Aber nur für zwei Tage, Esh-ca-ca-mah-hoo.« Er lächelte und löste seine Krawatte. »Nur für zwei Tage …«


  Kapitel 11


  Das Licht brannte, und es war ruhig in der Suite. James war schon vor langer Zeit gegangen. Adam lag, noch im Abendanzug, mit geschlossenen Augen in dem brokatbezogenen Sessel, aber er schlief nicht. Eine rastlose Energie durchströmte ihn, und seine Gedanken kreisten um Flora, um Erinnerungen und Erwartungen. Wie lange war es nun schon her, daß er sie zum letzten Mal berührt hatte? Zwei Wochen, drei? Wahrscheinlich mehr, es mußte bald ein Monat sein – eine lange Zeit. Seine Hände krampften sich um die Armlehnen des Sessels, doch dann entspannte er sich wieder. Sie würde ja bald hier sein. Er sah zur Uhr über dem Kamin. Es war halb drei.


  Um kurz nach drei hörte Adam ein Klopfen an der Tür. Er stand auf und streckte sich kurz. Noch bevor er die Tür erreicht hatte, klopfte es erneut. Als er öffnete, schlüpfte Flora schnell hinein. »Weißt du eigentlich, wie viele Leute morgens um drei Uhr auf dem Korridor sind?« murmelte sie und ließ ihren kleinen Segeltuchkoffer dumpf vor seine Füße fallen. »Verdammt viele«, antwortete sie sich selbst und seufzte erleichtert, daß sie ihr Ziel sicher und unentdeckt erreicht hatte. Dann lächelte sie ihn an, als erinnerte sie sich wieder an ihre Manieren. »Es wäre besser gewesen, du hättest den Plan für mein Verschwinden ausgeheckt«, fügte sie mit dem warmen Lächeln hinzu, das er so viele Male gesehen hatte.


  »Offensichtlich hast du es auch allein geschafft.« Er lächelte und nahm ihren Koffer.


  »Es war wirklich nicht leicht«, erwiderte Flora, aber ihre Stimme klang eher amüsiert als verärgert. »Ich habe James in der Eingangshalle getroffen, als Papa und ich von den Fisks zurückkamen.«


  »Er ist auf dem Weg ins Lager.«


  »Und ich reite angeblich mit ihm. Er war sehr hilfsbereit bei meinem hastig überlegten Plan. Papa hat nicht weiter gefragt. Ich werde ihn in einigen Tagen bei Four Chiefs treffen. James kam sogar mit in unsere Suite und hat auf mich gewartet, während ich packte. Er ist sehr nett.«


  »Solange er nicht zu nett ist.«


  Flora sah ihn verschmitzt an. »Ich liebe es, wenn du eifersüchtig bist.«


  »Du täuscht dich«, murmelte Adam amüsiert.


  »Vielleicht kann ich mir James angeln«, stellte sie süßlich fest.


  Adam trat schnell zu ihr. Er stieß den Koffer zur Seite, riß sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. »Du kannst es versuchen …«


  »Mhm … Wird es sich für mich lohnen, hier zu sein?«


  »Unbedingt.«


  »So sicher, Mylord?«


  »Ich habe an dich gedacht, seit ich die Ranch verlassen habe, und warte seit einer Stunde und siebzehn Minuten auf dich.«


  »Hast du deine Zeit sinnvoll verbracht?«


  »Ich glaube ja.« Er lächelte sie verführerisch an.


  »Auch ohne Plan warst du schon immer umwerfend«, sagte Flora, und ihr warmer Atem strich über sein Kinn. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, wenn du einen Plan hast.«


  »Er ist noch nicht fertig«, antwortete Adam und küßte sie auf die Nasenspitze. »Bei achtundvierzig Stunden …«


  »Achtundvierzig Stunden …«, flüsterte Flora. »Wie wunderbar. Wir haben nie mehr als eine Nacht an einem Stück zusammen verbracht. Ich bin froh, daß ich die Wette verloren habe.«


  »Nicht so froh wie ich«, murmelte Adam mit heißem Blick. »Nun laß dir schnell aus deinen Sachen helfen. Hier brauchst du deine Reitkleidung nicht.« Er trug sie zum Schlafzimmer, setzte sie auf die Bettkante und fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen, die sie über dem schwarzen Reitrock trug. Nachdem er drei Knöpfe geöffnet hatte, kam ihr Mieder zum Vorschein, das einen Blick auf ihren üppigen Busen unter der türkischen Seide freigab.


  »Hat James dich so gesehen? Ohne Unterhemd und Korsett?« fragte er sanft, aber mit einem strengen Unterton.


  »Es tut mir leid«, beschwichtigte sie ihn. »Ich war in Eile. Als ich mein Ballkleid auszog, dauerte es so lange, alle Unterröcke und Petticoats auszuziehen, darum habe ich es mir so einfach wie möglich gemacht.«


  »Man kann deine Brustwarzen durch die Bluse sehen.« Er drückte die Seide gegen ihre Brust, die deutlich zu sehen war.


  »Ich wollte niemanden reizen«, sagte sie beruhigend. Der zarte Druck auf ihre Brust entfachte ein heißes Kribbeln in ihrem Unterleib. »Ich bin sicher, daß mich niemand gesehen hat.« Sie atmete schneller, als sie die Wärme zwischen ihren Beinen spürte.


  »Vielleicht«, murmelte er mißbilligend und knöpfte ihre Bluse weiter auf. »Bleib hier stehen«, befahl er und legte einen Moment lang seine Hände auf ihre Schultern. »Und wenn ich mich da drüben hingesetzt habe«, fuhr er mit einem Nicken in Richtung des Fensters fort, »kommst du auf mich zu.«


  Er ließ sie los, ging quer durch den Raum, setzte sich in einen Sessel und musterte sie mit einem finsteren Blick.


  Sie saß auf der Kante des großen Bettes. Ihre Füße berührten den Boden nicht, ihre Hände lagen auf der samtenen Tagesdecke. Sie fühlte sich ein wenig unwohl, weil sie nicht wußte, was Adam vorhatte, und ihre Wahrnehmung war schon wieder vom Verlangen getrübt. Ihre Wangen fingen an zu glühen, und eine heiße Welle der Begierde lief durch ihren Körper.


  Selbst in dieser nichtssagenden Kleidung geht eine verschwenderische Sinnlichkeit von ihr aus, dachte Adam verärgert, der gegen seine starke Eifersucht ankämpfte. Sogar jetzt, da sie sich nicht bewegte, erschien ihm ihr üppiger Körper in der engen Kleidung wie ein Fruchtbarkeitssymbol. Doch was ihn in seiner augenblicklichen mürrischen Stimmung noch mehr störte, waren ihre geröteten Wangen – Zeichen des Vergnügens und der Ausgelassenheit – und ihre bebende Lust, die deutlich erkennbar und, wie er nur zu gut wußte, für alle Männer faszinierend war. Er verdammte sie dafür, daß sie sich so leicht erregen ließ.


  Aber konnte er sie dafür verantwortlich machen, daß er sich ärgerte, argwöhnisch zweifelte? Konnte er sie dafür bestrafen, daß sie so überaus weiblich war? Nein, dazu hatte er kein Recht.


  Ein oder zwei Sekunden vergingen, dann winkte er sie zu sich und sagte: »Komm.«


  Sie rutschte vom Bett herunter, gehorchte seinem knappen Befehl ihrer unbändigen Lust und Adam Serres Männlichkeit wegen und vor allem wegen ihrer langen Trennung. Doch als sie auf ihn zuging, hatte sie den Eindruck, als dauerte es eine Ewigkeit, das große Schlafzimmer zu durchqueren – scheinbar unendlich lange schritt sie unter seinem mißbilligenden Blick über den Axminster-Teppich. Bei jedem Schritt fühlte sie, wie ihre Brüste unter der feinen Seide schwangen, und ihre Erregung stieg mit jeder spürbaren Bewegung.


  »Man kann sehen, daß du unter der Bluse nackt bist.« Seine Stimme war schroff vor Mißfallen.


  »Ich trage sie nicht absichtlich.« Sie blieb in einigem Abstand vor ihm stehen und versuchte abzuschätzen, wie schlecht seine Laune war.


  »James wird sich gefreut haben.« Eine finstere Abweisung, voll unausgesprochener Wut.


  »Er hat nichts gesagt«, erklärte sie ruhig.


  Als hätte er sie nicht gehört, legte er das Jackett ab, nahm die vier Zweien aus der Tasche und warf es dann über einen Tisch neben sich. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und hielt die Karten mit der rechten Hand hoch. »Hast du dieses besondere Spiel schon öfter gespielt – dich selbst am Pokertisch anzubieten? Aber vielleicht ist das eine naive Frage, wenn man dich kennt.«


  »Ich habe deine Besitzansprüche nie verstanden.« Sie weigerte sich, ihm die Genugtuung der Wahrheit zu verschaffen. Ihre Vergangenheit gehörte nicht ihm. Daß er bisher der einzige war, mit dem sie eine solche Wette abgeschlossen hatte, brauchte er nicht zu wissen.


  Er warf die Karten seufzend auf den Tisch. »Dann sind wir schon zwei. Entschuldige meinen Wutanfall. Ich reagiere merkwürdig barbarisch auf dich.« Er versuchte sein Unbehagen zu unterdrücken. Dann lächelte er plötzlich charmant und anziehend. »Aber solange du da stehenbleibst …« Er setzte sich in dem grünen Samtsessel zurück, streckte seine Beine bequem von sich und blickte sie aus halbgeschlossenen Augen an. »Warum ziehst du dich nicht für mich aus?«


  »Wenn du mir versprichst, nicht mehr so finster zu gucken«, antwortete sie, seinem verführerischen Lächeln mißtrauend.


  »Einverstanden.« Er grinste. »Ist das besser?«


  »Unvergleichlich besser.« Sie lächelte freundlich zurück. »Und jetzt, Monsieur le Comte, passen Sie auf«, murmelte sie erregt. Sie schleuderte ihre flachen Stiefel von sich und wollte den obersten Knopf ihrer Bluse öffnen.


  Adam lachte. »Als ob irgendein Mann, in dem ein Herz schlägt, dabei wegsehen könnte.«


  »Ich betrachte das als Kompliment«, erwiderte Flora mit gespieltem Ernst und öffnete den zweiten Knopf.


  »Das glaube ich gern. Habe ich dir gesagt, daß ich Frauen, die rotbraune Haare haben und sich für die Kultur der Absarokees interessieren, ausgesprochen reizvoll finde?«


  »Das ist gut«, antwortete Flora lächelnd und öffnete einen weiteren Knopf. »Du warst nämlich immer mein Favorit.« Sie wußte sofort, daß er ihre Worte falsch verstehen würde, und da sich seine Miene schon verfinsterte, lächelte sie schnell kokett und versöhnend. »Du hast versprochen, nicht so böse zu schauen«, fügte sie hastig hinzu.


  Er rutschte etwas tiefer in den Sessel, bewunderte sie mit einem einstudierten, gleichgültigen Blick und schlug die Beine lässig übereinander. »Du hast vollkommen recht«, sagte er leise, aber bestimmt. »Ich sollte mich besser benehmen.«


  »Kannst du es?«


  Er amüsierte sich über die unbeabsichtigte doppelte Bedeutung. »Ich werde es versuchen. Wenn die achtundvierzig Stunden vergangen sind, kannst du mir ja eine Note geben«, fügte er hinzu.


  »Und wie üblich wirst du gut abschneiden«, antwortete Flora mit der gleichen Frechheit und öffnete den letzten Knopf. »Schön für mich …« Sie zog die Bluse aus dem Rock und streifte sie über Schultern und Arme. Die türkische Seide glitt über ihre Finger und landete in einem schimmernden Häufchen vor ihr auf dem dunklen Teppich. Leise sagte sie: »Gefällt dir, was du siehst?«


  Sein Blick fuhr über ihren nackten Oberkörper, ihre üppigen, aufreizenden Brüste – eine helle Erdgöttin, die allen Männern gehörte. Aber heute nacht gehörte sie nur ihm, dachte Adam mit einem seltsamen, berauschenden Gefühl, und genauso morgen und eine weitere Nacht und einen weiteren Tag. Er verspürte plötzlich das Bedürfnis, seine Hände in diesen großen weißen Brüsten versinken zu lassen. Träge, aber scharf und autoritär sagte er: »Berühr deine Brustspitzen.«


  Eine heftige Erregung erfaßte sie bei diesem ruhig ausgesprochenen Befehl. Ihre Brustwarzen waren bereits hart, und ihr Körper fieberte nach seiner Berührung. Die erregende Autorität in seiner Forderung war beinahe peinigend. Als sie ihre Brustwarzen leicht berührte, verbrannte schon dieser erste leichte Druck ihre angespannten Sinne, und sie schloß die Augen, als würde sie in der Glut dahinschmelzen.


  »Sieh mich an«, sagte er, leise keuchend.


  Sie brauchte einen Augenblick, um ihre Augen öffnen und in die Wirklichkeit zurückkehren zu können.


  Als sie ihn dann mit brennenden Augen wieder ansah, murmelte er: »Willkommen. Wenn du dich erinnern willst – heute bin ich es, dem du dich für achtundvierzig Stunden versprochen hast, und ich fände es schön, ein wenig mehr unterhalten zu werden. Ich will, daß du deine Brustwarzen stärker drückst, damit sie hart und groß werden.« Mit weicher Stimme fügte er hinzu: »Macht es dir etwas aus?« Natürlich kannte er die Antwort. Ihre Brustwarzen waren hart wie Edelsteine, und er wußte, wie sehr sie ihn wollte. »Antworte mir«, befahl er sanft.


  »Ich habe nichts dagegen«, flüsterte sie und zwang sich, ihn anzusehen. Ihr Verstand schaltete sich schnell aus, wenn ihr Verlangen so groß war. »Sag mir, was du möchtest.«


  »Drück sie so stark, daß du deine Lust in deiner Möse spürst«, befahl er.


  Ihre Augen weiteten sich, als er das ordinäre Wort in unverhohlener Begierde aussprach.


  Er lächelte. »Drück sie so stark, daß ich deine Lust in deiner Möse spüre.«


  »Ich sollte das nicht tun«, entgegnete sie leise.


  »Wir wissen beide, daß du es willst, weil du mich in dir fühlen willst« – er hielt lange genug inne, um sicher zu sein, daß sie ihm zuhörte –, »und du hast keine Wahl.«


  Zögernd berührte sie ihre Brustspitzen.


  »Das reicht nicht«, sagte er lässig und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Denk daran, daß ich dich für zwei Tage gewonnen habe. Also mach es richtig.«


  Flora zögerte einen Moment, gereizt, wie er sie noch nie gesehen hatte, dann umfaßte sie ihre Brüste fester und sagte sanft: »Mach es dir selbst.«


  »Wenn es soweit ist und du sehr gut bist«, erwiderte Adam schleppend.


  »Ich hasse dich.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Ich werde gehen.«


  »Wirklich?« Er zog seine dunklen Augenbrauen hoch.


  »Du kannst mich nicht zwingen hierzubleiben«, beharrte sie. Aber sie hatte noch immer die Finger an ihren Brustwarzen.


  Er hatte es bemerkt. »Natürlich kann ich dich hierbehalten. Ich kann mit dir machen, was ich will«, antwortete er. »Komm schon, Liebling, du weißt, daß es sich wunderbar anfühlt.«


  Sie spitzte den Mund. »Du bist so vulgär.«


  »Und du bist die heißeste Frau, die ich jemals gesehen habe, meine liebe Lady Flora«, murmelte er. »Du wirst dich übrigens sicher daran erinnern, daß du die Wette vorgeschlagen hast.«


  »Ich bin frei, meine Meinung zu ändern.« Sie sah ihn ärgerlich, aber auch verführerisch an.


  »Dazu ist es zu spät«, antwortete er gelassen. »Ich habe dein Ehrenwort und so weiter … Darum mußt du tun, was ich verlange.«


  Sie starrte ihn an. Er lächelte.


  Flora verlagerte das Gewicht, und Adam sah absichtlich auf die Uhr. Doch dann, als sein Blick wieder auf ihr lag, gab sie seinem Wunsch und ihrer großen Begierde nach und drückte ihre Brustwarzen stärker.


  »So ist es viel besser«, sagte er anerkennend.


  Er schien genau zu wissen, wie ihr Körper reagierte, denn ihre Brustwarzen wurden härter, empfindlicher, und sie fühlte eine entmutigende Hilflosigkeit, bevor sie wieder unter einer Woge des Verlangens erschauerte. Sie preßte ihre Schenkel zusammen und umfaßte ihre Brustwarzen fest, um die starke Erregung zu unterdrücken, die ihren Körper trotz ihrer Verärgerung durchfuhr.


  »Wirst du feucht?« murmelte Adam.


  Sie brauchte einen Augenblick, bevor sie mit erregter und merkwürdig verführerischer Stimme antworten konnte: »Ich bin feucht … Adam Serre … seit ich dich gestern abend am Spieltisch getroffen habe.«


  Er grinste. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Du hättest es wissen müssen.« Sie atmete tief ein, um das Pulsieren zwischen ihren Beinen ertragen zu können.


  »Ich wußte es«, gab er ruhig zu. »Ich habe deinen heißen Duft gerochen. So wie jetzt. Zeig mir, wie feucht du bist. Vielleicht kann ich dir helfen.«


  Sie hob ihren Rock, weil sie wußte, daß sie ihn nur bekam, wenn sie ihm bedingungslos gehorchte.


  Als sie den schwarzen Rock zur Seite geschoben hatte, konnte er ihre Schamhaare, die ganz feucht vor Lust waren, zwischen ihren Schenkeln sehen. Er bewegte sich nicht, sondern befahl ihr ungerührt: »Schieb einen Finger hinein, ich will sehen, ob du für mich bereit bist.«


  Mit einer Hand hielt sie den Rock hoch, der ihre hellen Schenkel, den Bauch und die seidigen Schamhaare aufreizend umrahmte, während sie die Finger der anderen Hand tief in sich schob. Ihre Finger bewegten sich, ihre Hüfte schob sich hin und her, ihre Brüste schwangen wie köstliche Früchte an einem Baum, und eine heiße Lust überkam sie.


  Adams Blick, der nur auf ihre Hand gerichtet war, stimulierte und erhitzte sie, als wäre der zügellose Akt der Selbstbefriedigung vor seinen Augen eine wollüstige Vorstellung vor einem kritischen Publikum. Und seine sichtbare Erregung steigerte ihre Begierde noch mehr.


  »Zeig mir deine Finger, laß es mich sehen«, verlangte er nach einiger Zeit.


  Sie gehorchte ergeben und bewegte sich mit halbgeschlossenen Augen auf ihn zu. Die Welt um sie herum war versunken, und sie fühlte nur noch ihren wollüstigen Körper und hörte nur noch Adams rücksichtslose Stimme. Als sie vor seinem Sessel stand, nahm sie ihre Hand mit einem delikaten Geräusch, das in der Stille deutlich zu hören war, aus ihrer Vagina und hielt sie ihm entgegen.


  »Du bist völlig durchnäßt«, murmelte er und berührte die glänzende Flüssigkeit mit einem Finger. Sein Blick wanderte langsam von ihren saftigen Schenkeln über ihre Hüften und ihren Bauch bis hin zu ihrem rosigen Busen. Als er ihr schließlich ins Gesicht sah, fragte er mit dem Anflug eines Lächelns: »Bist du in mein Zimmer gekommen, um von mir gefickt zu werden?«


  Das vulgäre Wort traf sie wie ein Hammerschlag und war so voller Versprechen, daß sie sofort wieder die warme Feuchtigkeit in ihrer Vagina spürte.


  »Antworte«, forderte er sie sanft, aber bestimmt auf.


  »Ja … nein … ich meine …«


  Sie hielt den Rock an der Taille fest und stand wie ein aufgeregtes, atemloses Schulmädchen vor ihm, während er auf ihre Antwort wartete, die Augenbrauen finster zusammengezogen.


  »Ja«, brach es aus ihr heraus. Sie wich seinem kühlen Blick aus. »Ja, ich kam deswegen.«


  »Du hast nicht nachgedacht, was? Als du hierher unterwegs warst, hätte dir ein Mann begegnen können«, schalt er sie mit eisiger Stimme, die ihre Begierde weiter anfachte. »Jeder hätte gemerkt, daß du unter deiner Bluse nackt bist.«


  »Ich habe darauf geachtet, daß ich niemandem begegne.« Sie hatte ein so heftiges Verlangen nach ihm, daß ihre Stimme unterwürfig geworden war.


  »Was hättest du getan, wenn du einen Mann getroffen hättest? Wärst du mit ihm ins Bett gegangen?« Adam schien mit seinen Teufeln zu kämpfen.


  »Nein, ich will nur dich.«


  »James hat dich gesehen«, sagte er vorwurfsvoll.


  »Nur eine Minute lang. Wir haben uns an der Treppe getrennt. Ich bin über die Personaltreppe gekommen«, beeilte sie sich zu antworten.


  »Ich will nicht, daß andere Männer dich ansehen.«


  »Adam, bitte, es tut mir leid.« Sie flüsterte nur noch. »Gut, ich hätte mich richtig anziehen sollen, ich hätte ein Korsett, ein Unterhemd, Petticoats, eine Bluse aus festerem Stoff tragen sollen. Aber niemand hat mich gesehen.«


  »Dein Glück«, murmelte er sarkastisch, »denn kein Mann hätte dir widerstehen können, wenn er dich so gesehen hätte.« Noch immer hatte sie ihren Rock bis an die Hüfte hochgehoben, und ihre Lust war unübersehbar.


  »Adam, bitte, das ist nicht wahr«, versuchte sie ihn zu besänftigen.


  »Du hast nicht mit James geflirtet? Sieh mich an«, befahl er kurz, von einer brutalen Begierde getrieben. »Bist du sicher, daß du heute abend nicht mit einem anderen geschlafen hast? Was war mit Ellis Green? Hast du ihn auf den Geschmack gebracht, bevor ihr zu den Fisks gegangen seid?« fragte er brüsk und fuhr mit den Fingern durch ihre feuchten Schamhaare.


  Flora stöhnte in höchster Verzückung. »Ich habe … mit niemandem … geschlafen, seit du weggegangen bist«, sagte sie mit bebender Stimme.


  Er zwang sich, den Blick von ihrem lüsternen Körper abzuwenden, und sah sie starr an. »Sag das noch einmal.«


  »Ich habe nach dir mit niemand anderem geschlafen.«


  Zufrieden ließ er diese erfreuliche Nachricht in sein Bewußtsein einsickern, während er ihren wundervollen Körper betrachtete. Warum war das so wichtig für ihn? fragte er sich. Warum nur? überlegte er sarkastisch und atmete langsam aus. Welcher Mann wollte nicht diese herrliche, weibliche Leidenschaft für sich allein haben, um nur seine persönlichen Bedürfnisse zu befriedigen? Der ewige Anspruch des Mannes seit Menschengedenken. »Sieh nur, was der Gedanke, daß du so lang ohne Mann gewesen bist, bei mir auslöst«, sagte er ruhig. Seine Männlichkeit war durch den feinen Wollstoff seiner Hose deutlich sichtbar.


  »Ich muß dich haben, Adam, es sind schon dreiunddreißig Tage vergangen …«, flüsterte sie.


  Er staunte über ihre genaue Erinnerung. »Und du brauchst es …«


  »Sehr«, antwortete sie leise, den Blick auf seine enorme Männlichkeit gerichtet. Ein Tropfen ihres Liebessaftes fiel zu Boden.


  »Dann zieh einfach deinen Rock aus, bia, und dein Zölibat wird ein Ende haben«, sagte er weich.


  Während Flora mit zitternden Händen ihren Rock öffnete, zog Adam seinen weißen Satinhosenträger von den Schultern und öffnete seine Hosenknöpfe. Fasziniert betrachtete er ihre vollen Brüste, die hin und her schwangen, während sie sich bemühte, die Haken und Ösen an ihrem Rock zu öffnen.


  Als sie schließlich den letzten Haken gelöst hatte und sich vorbeugte, um den Rock über die Hüften zu schieben, tanzten ihre Brüste wieder. Der Rock rutschte raschelnd zu Boden, und dann stand Flora nackt und wartend vor ihm.


  »Komm her, Liebes«, sagte Adam zärtlich, »und laß uns neu beginnen.«


  Er war noch angezogen und lag ausgestreckt in dem großen Sessel. Seine bestickte Weste war aufgeknöpft, sein gestärktes und gebügeltes Hemd schimmerte weiß im goldenen Lampenlicht. Seine Krawatte und der Kragen waren offen, seine Lederschuhe und die gutgeschnittene Hose ganz im Stil der neuesten Pariser Mode. Das einzige Zeichen, das auf seine Zugehörigkeit zu den Absarokees hinwies, waren die rosa Muschelohrringe, die manchmal unter seinen langen glänzenden Haaren zum Vorschein kamen.


  Nackt und barfuß trat sie wie eine junge Kurtisane zu ihm, geduldig und zitternd, überwältigt von ihrer lüsternen Begierde, die ihren Verstand völlig ausgeschaltet hatte.


  »Stell deinen Fuß hierher«, sagte Adam, als sie vor dem Sessel stand, und deutete auf das Kissen neben seinem linken Bein. Er stützte sie und half ihr, die Balance zu halten. Dann lehnte er sich wieder in seinem Sessel zurück. Er konnte deutlich sehen, wie weich und geschwollen sie war, wie feucht und einladend rot der pulsierende Eingang zu ihrer Lust war. Er sah ihre weite Öffnung und faßte hinein, um sie noch ein wenig zu weiten, und sie stöhnte unter einem wollüstigen Schauer. »Du siehst sehr bereit aus«, murmelte er und fuhr mit seinem Finger tief in sie hinein.


  »O Gott, Adam«, flüsterte Flora bebend, »du folterst mich …«


  »Wie willst du es?« fragte Adam.


  »Komm zu mir, ich will dich fühlen.« Flora war wie von Sinnen.


  »Möchtest du auf mir sitzen? Glaubst du, daß ich da hineinpasse? Es sieht sehr eng aus.«


  »Adam, bitte.« Sie zitterte.


  »Du warst schon immer ungeduldig«, murmelte er, nahm seine Finger heraus und stellte ihren Fuß auf den Boden. »Hier.« Er hielt ihr die Hand hin. »Ich helfe dir.»


  Er hielt ihren nackten Körper fest, damit sie sich auf seinen Schoß setzen konnte, umfaßte ihre Taille, nachdem sie seine Beine gespreizt hatte. Dann hob er sie hoch, half ihr, die Spitze seines Gliedes zu ihrem feuchten, heißen Eingang zu führen, und drang in sie ein. Als sie auf ihn niedersank, fühlte er sofort einen starken, angenehmen Druck, denn obwohl ihre Vagina so naß war, war sie doch auch sehr schmal geworden. »Du bist eng«, murmelte er.


  »Es ist schon so lange her …« seufzte sie und drehte sich leicht in den Hüften, um ihn noch besser in sich eindringen zu lassen. Er war sehr behutsam, um ihr nicht weh zu tun.


  »Du bist sehr groß«, sagte sie voller Lust, während Adam immer tiefer in sie eindrang.


  »Wir sind froh, wieder mit dir zusammen zu sein«, sagte er lächelnd. »Vorsichtig.« Liebevoll hielt er sie für einen Augenblick ruhig und ließ sie Luft holen. Dann streichelte er über ihre Hüften, als müßte er einen fiebrigen Körper beruhigen. »Noch mehr?« murmelte er einen Augenblick später, als sie zu zittern aufgehört hatte.


  »Ja, bitte«, antwortete sie zögernd. Ihrer Stimme nach zu urteilen, hätte er ihr genausogut ein Dessert anbieten können, das sie aus Angst davor, unersättlich zu erscheinen, nur kleinlaut annehmen wollte.


  Er drang ein weiteres Stückchen in sie ein. »Noch mal?« fragte er, da sie schnell atmete. »Jetzt?«


  Sie nickte, und er drang so weit in ihren nachgiebigen Körper ein, bis sie wimmerte. Sie schämte sich ihrer ekstatischen leidenschaftlichen Laute nicht. Als sie wieder bei Bewußtsein war, sagte er leise: »Jetzt halte deine Brüste hoch, damit ich sie küssen kann.« Er erinnerte sich noch gut daran, wie gern sie es hatte, wenn er ihre Brüste mit den Lippen liebkoste und daß er sie allein mit seinem Mund und seiner Zunge zum Höhepunkt bringen konnte.


  Sie wußte, was er vorhatte, und ihre Vagina pulsierte rhythmisch. Als sie ihre großen Brüste in die Hände nahm, waren ihre Nippel bereits hart und geschwollen, als hätten sie auf seine Bitte reagiert, und ihre Farbe war tiefrot statt rosa. Ihre Hände wirkten unter den üppigen Brüsten geradezu klein.


  »Gib mir zuerst deine rechte Brust», sagte Adam sanft, weil sie ihm die linke entgegenhielt. Er wußte, daß sie an dieser Brust empfindlicher und erregbarer war. »Ich werde die andere danach küssen«, bot er an und berührte sie leicht. »Aber nur, wenn du leise bist. Du kannst hier nicht schreien, sonst beschweren sich die Nachbarn. Und dann wird der Hotelmanager kommen, und ich muß mich entschuldigen und aus dem Hotel ausziehen. Willst du, daß ich dich alleinlasse?« Er lächelte sie an und flüsterte leise, damit sie sich Mühe gab, ihn zu verstehen. »Nun die rechte Brust.«


  Sie drehte ihren Oberkörper zu ihm. Die Erinnerung an die Nächte auf der Ranch ließ sie gehorsam sein.


  »Hebe sie höher und nimm sie in beide Hände«, befahl er ruhig.


  Sie nahm die Brust in beide Hände und hob sie seinem Mund entgegen. Als seine Lippen ihren Nippel umschlossen, fühlte sie von den Fußspitzen bis in ihren Rücken ein herrliches Kribbeln, unterdrückte den Schrei der Lust aber, der in ihr aufsteigen wollte.


  »Sehr gut«, murmelte Adam und ließ ihre Knospe los, um sie zu loben. »Du hast die Nachbarn nicht aufgeweckt.« Er leckte leicht an ihrer Brustwarze, bevor er sie wieder in seinen Mund nahm und seine Lippen zusammenpreßte.


  Flora spürte, wie sie sich immer weiter öffnete, während er an ihrer Brust saugte, und erbebte. Ihre Brust lag weich in ihren Händen, und sein Glied konnte immer tiefer in sie eindringen, als würde Adam den Geheimcode zu ihrem Körper kennen.


  Er beherrschte es meisterhaft, ihre Erregung immer weiter zu steigern. Doch kurz bevor sie zum Höhepunkt kam, ließ er ihre Brustwarze los, und sie kühlte wieder etwas ab. »Nun die andere«, sagte er autoritär, und ihre Erregung steigerte sich sofort wieder.


  Sie hatte das Gefühl, daß ihr Körper nicht mehr ihr gehörte. Adam schien ihren Leib und ihre Seele zu besitzen und mit ihr machen zu können, was er wollte.


  »Dafür, daß du so ruhig geblieben bist, bekommst du eine Belohnung.«


  Seine Worte loderten in ihrem Bewußtsein wie eine Stichflamme in der dunklen Nacht. Sie wußte, was er meinte.


  »Komm näher.« Er lehnte sich zurück, und Flora beugte sich vor, um ihre empfindlichere Brust an seinen Mund zu halten. »Sie ist größer als früher«, murmelte er und fühlte ihre Brustwarze. »Bist du sicher, daß niemand anderer sie berührt hat?«


  »Niemand, da bin ich ganz sicher.« Flora wand sich in seinem Schoß hin und her.


  »Das soll so bleiben«, sagte er drohend und hielt sie an den Hüften fest, so daß sie sich nicht mehr bewegen konnte. »Sitz jetzt ruhig. Und warum sind sie so groß, wenn niemand sie geküßt hat? Und hier« – er fuhr mit der Hand über die cremefarbenen Brüste – »auch die Brüste sind größer. Hast du zugenommen?«


  »Ich glaube nicht.« Sie konnte nur flüstern, ihr Körper war seinen Berührungen wehrlos ausgeliefert. So kurz vor dem Höhepunkt pulsierte alles in ihr, und sie ertrug es kaum noch.


  »Bist du bereit für den Höhepunkt?« fragte Adam warm an ihrer Brust. Seine Zunge fuhr über die geschwollene Brustspitze.


  »Ja«, erwiderte sie, zitternd vor Lust.


  »Du darfst nicht schreien«, sagte er vorsorglich und bestimmt.


  »Ich werde … nicht … schreien.« Seine Stimme und seine Autorität ließen Flora gehorchen. Schnell drückte sie ihre harte Brustwarze wieder an seinen Mund.


  Er öffnete seinen Mund, und sie spürte, wie seine Lippen über ihre Knospe streichelten. Er unterbrach die Liebkosung kurz, leckte dann über die harte Brustspitze, knabberte daran und streichelte sie mit seiner Zunge. Als er sie mit seinem Mund fest umschloß und die Lippen zusammendrückte, fühlte sie den ersten Schauer, der den Orgasmus ankündigte, tief in ihrem Körper.


  Er wußte, daß sie jetzt nicht mehr aufzuhalten war, und bewegte sich in einem harten, regelmäßigen Rhythmus in ihr, denn er wollte mit ihr zusammen zum Höhepunkt kommen, die Reise ins Paradies mit ihr gemeinsam machen. Nur wenige Sekunden später – er saugte heftig an ihrer Brust wie ein Mann, der vor dem Verdursten stand – explodierte sie im Orgasmus, und gleichzeitig ergoß er sich in ihren süßen entgegenkommenden Körper, füllte sie mit heißen Strömen von Sperma. Dabei stieß er so tief in sie, daß sie in taumelndem Entzücken aufschrie. Er umschlang ihre Hüften und hielt sie in einem nicht enden wollenden Orgasmus fest.


  Sie klammerte sich an ihn, während die zuckende Woge der Lust durch ihren Körper raste, und sank endlich erschöpft in seine Arme.


  Adam hielt sie einen Moment lang fest, dann bettete er sie in seinen Arm. Sein Atem ging noch immer schnell, sein Herz klopfte rasend. Ein leises, triumphierendes Lächeln huschte über sein schönes Gesicht. Sie lag dicht bei ihm. Er strich eine Locke aus ihrem Gesicht und genoß ihre helle Schönheit, ihre üppige, vollendete Eleganz, ihre absolute Ergebenheit.


  Flora Bonham war eine stolze, prächtige Frau, ein wundervoller Preis. Er sah auf die Uhr mit den goldbesetzten Zeigern und freute sich bei dem Gedanken, sie noch für 46 Stunden zu besitzen.


  Beim Anblick der vier Zweien auf dem Tisch lächelte er wieder. Er sollte sie einrahmen.


  Adam nahm sein Jackett vom Tisch und deckte ihren nackten Körper liebevoll zu, legte ihren Kopf an seine Brust, lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  Kapitel 12


  Eine köstliche Mattigkeit hatte Floras Körper erfaßt. Ihre Haut war so sensibel geworden, daß sie ihren Puls schlagen fühlte. Eine wohltuende, angenehme Zufriedenheit erfüllte ihre Sinne, als läge sie träge auf einem sonnenbeschienenen, sommerlichen Feld. Langsam öffnete sie die Augen mit schweren Lidern, aus einer wunderbaren Welt erwachend.


  Ihre Seele war ruhig und verträumt. Ein Lächeln umspielte ihren Mund.


  Ihr Blick fiel auf Adam. Ihr Glück und ihre Zufriedenheit hatten einen Namen.


  Er öffnete die Augen, als hätte er ihren Blick gespürt, und lächelte so zärtlich, wie sie es vorher nie bei ihm gesehen hatte. »Wie fühlst du dich?« fragte er.


  »Großartig.«


  »Du siehst auch großartig aus.« Er zog sie näher an sich heran und küßte sie zart auf die Stirn.


  »Ich hatte noch nie so ein Gefühl…« flüsterte Flora, geborgen in der Wärme und Kraft seines Körpers. »Ist das das Paradies?«


  »Ich glaube schon …« Er lächelte warm. »Zumindest unser persönliches Paradies.«


  »Hast du je zuvor so etwas erlebt?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht.«


  So rätselhaft konnten nur zwei Menschen miteinander sprechen, die bisher nicht gekannte Gefühle empfanden.


  Angesichts der kurzen Zeit, die ihnen zur Verfügung stand, wollte Adam lieber weniger flüchtige Gespräche führen. Darum sagte er lächelnd: »Dies ist unser erster Morgen ohne Kinder oder Väter am Frühstückstisch.


  Kann ich dich für den Sonnenaufgang und anschließend ein Frühstück begeistern?«


  »Ich wäre entzückt«, sagte Flora sanft. Sie verstand, weshalb er das Thema abrupt gewechselt hatte, und streckte sich wohlig in seinen Armen. »Kommt der Sonnenaufgang zu uns, oder müssen wir zu ihm kommen?«


  »Wie hättest du es denn lieber?« erkundigte er sich.


  »Also, du bist zwar gut, Adam Serre, aber so gut nun auch wieder nicht.« Sie grinste.


  Doch Adam beherrschte auch den Sonnenaufgang – zumindest aus subjektiver Sicht. Er stellte die Möbel im Wohnzimmer so um, daß man im Osten aus den Fenstern sehen konnte. Er fand einen Hausmantel für Flora und einen für sich, und nachdem er sie vom Schlafzimmer auf die Samtcouch getragen hatte, gab er ihr die Menükarte und sagte: »Such dir bitte etwas aus. Ich ziehe mir gerade etwas Bequemeres als diesen Anzug an.«


  Während er sich umzog, fragte sie ihn: »Möchtest du Eier, Schinken, Speck, Porridge oder Toast?« und noch zahlreiche andere Dinge, und er beantwortete alles mit ja. Über die Menükarte hinweg musterte sie seinen harten, straffen Körper. Er hatte das Hemd schon ausgezogen und entledigte sich gerade der Hose. »Wie gelingt es dir, so schlank zu bleiben, wenn du soviel ißt?« fragte sie.


  Er sah sie über seine muskulöse Schulter an und lächelte verschmitzt. »Ich verbrenne es.«


  Sie fühlte, wie sie rot wurde.


  »Aber warum essen wir nicht erst etwas?« murmelte er sanft. »Du brauchst Nahrung.«


  »Ich vermute, daß du als praktizierender Wüstling die Vorteile von guter Ernährung kennst«, gab sie zurück.


  »Sicher«, antwortete er leise, zog seine Hose aus und warf sie zur Seite. Dann sah er sie an. »Wenn du dich über mich ärgerst, könnte ich deine schlechte Stimmung noch vor dem Frühstück vertreiben.«


  »Danke, nein«, gab sie zurück, verstimmt angesichts seiner Selbstsicherheit. »Ich möchte nicht, daß du mich anfaßt.«


  »Aber Liebling, warum sagst du so etwas, obwohl du genau weißt, daß du es gern hast, wenn ich dich berühre?« Er setzte sich auf das Sofa, als führten sie gerade eine philosophische Diskussion über den Untergang von Rom.


  »Ich brauche keinen Grund«, sagte sie eingeschnappt. Er lag ihr gegenüber ausgestreckt auf der Couch, und sein kräftiger brauner Körper war ein wundervoller Anblick. »O Gott, Adam, hast du ununterbrochen eine Erektion?«


  »Bei dir ja.«


  »Soll ich mich geschmeichelt fühlen?«


  Er zuckte die Schultern. »Vielleicht, aber warum wollen wir uns nicht statt dessen lieben? Es ist sowieso noch zu früh, um das Küchenpersonal zu wecken«, sagte er ruhig.


  »Wie könnte ich eine so höfliche Einladung ablehnen?« fragte sie spöttisch.


  »Mach, was du willst.« Er legte die Arme hinter seinen Kopf und schloß die Augen. Und wartete. Lautlos zählte er bis zwanzig, als er es endlich rascheln hörte – sie löste den Knoten ihres seidenen Hausmantels. Dann spürte er, wie sich das Polster der Couch bewegte, als sie zu ihm rutschte. Ihre Finger umschlossen seine Männlichkeit, und er zählte nicht weiter. Ein paar angenehme Momente später spürte er, wie sich ihre Lippen um seinen Penis legten. Er öffnete die Augen.


  Ihre roten Locken lagen auf seinem Bauch und seinen Schenkeln, ihr Nacken schimmerte fast weiß im Morgenlicht. Er fuhr mit einer Fingerspitze ihren anmutigen Körper entlang, dann nach unten, unter ihren heißen Unterleib. Er ließ seine Finger in sie hineingleiten, und ihre Hüften bewegten sich auf und ab, während sie ihn mit ihrem Mund liebkoste.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben fragte sich Flora, ob man von zuviel Sex vielleicht sterben konnte. Sie war feucht, die Hitze in ihrem Kopf hatte jeden Gedanken ausgelöscht, nur nicht den unbeschreiblichen Hunger nach Adam Serre. Wie war es nur möglich, daß sie ihn so brauchte? Sie hatte versucht, ihn nicht zu beachten, als er mit geschlossenen Augen dagelegen hatte. Sie war immer so stolz darauf gewesen, die Kontrolle über sich zu haben. Er sollte warten, verdammt noch mal. Aber er war die absolute Versuchung, die Erbsünde im Garten Eden. Das wunderbare Vergnügen, das er ihr so deutlich sichtbar angeboten hatte – hart, lang, geschwollen – war so groß, daß allein der Anblick sie bis ins Mark hatte erbeben lassen.


  Sie hatte nicht mehr länger warten können, und das hatte Adam gewußt.


  Nach einiger Zeit hob er ihren Kopf, weil er sie unter sich fühlen, so tief in sie eindringen wollte, daß sie ihn in der Kehle spüren würde, denn er hatte das unkontrollierbare Bedürfnis, sie ohne Unterlaß zu besitzen. Er wollte sich in ihr vergraben und in ihrem reifen Körper wüten. Sie sollte ihm hoffnungslos ausgeliefert sein, so wie er ihr.


  In dem Moment, da Flora aufschrie und weinte, während sie besinnungslos den gemeinsamen Orgasmus erlebten, erfaßte ihn ein wahres Gefühl des Sieges, diesen Mann, der nur gespielt hatte, bevor er Flora Bonham begegnet war.


  Danach lagen sie sich in den Armen und küßten sich und kehrten langsam in die Wirklichkeit zurück. Sie genossen die Ruhe und beobachteten die Sonne, die großartig in glühendem Orange am Himmel aufging.


  Ihre Stimme war wundervoll harmonisch, als plötzlich jemand an die Tür klopfte und eine Frauenstimme rief: »Das Zimmermädchen mit dem Morgenkaffee.«


  »James muß sie bestellt haben«, sagte Adam und stand seufzend auf. »Seine Art von Humor«, fügte er hinzu und nahm seinen Hausmantel vom Sofa. »Einen Augenblick«, rief er laut, damit das Mädchen ihn hören konnte. »Möchtest du ins Schlafzimmer gehen?« fragte er Flora.


  Sie schüttelte den Kopf. »Außer meinem Vater kenne ich niemanden im Hotel, und das ist er ja ganz offensichtlich nicht. Was soll es ausmachen? Reich mir bitte den Hausmantel.«


  Adam warf ihr den grünen seidenen Jaquard-Mantel zu, sah sich kurz nach einem geeigneten Tisch für das Kaffeetablett um und entschied sich für einen kleinen Beistelltisch, der in der Nähe der Tür stand. »Du solltest irgendwann mit mir nach Paris kommen«, sagte er zusammenhanglos.


  »Da muß ich erst in meinem Terminkalender nachsehen.« Flora verstand seinen eigenartigen Gedankengang. Sie empfand die gleiche angenehme Zufriedenheit, als hätten sie ihre Nächte seit Jahrzehnten gemeinsam in Hotelzimmern verbracht und ihren Morgenkaffee in fremden Städten getrunken.


  Er band ihren Hausmantel zu und rollte die Ärmel auf, bis man ihre Hände sehen konnte. »Du hast rosa Wangen wie ein Kind«, murmelte er und streichelte ihr über das Gesicht.


  »Das liegt an dir«, flüsterte sie, und wieder überkam sie dieses unglaubliche Verlangen. Ihre Sinne reagierten selbst auf die kleinste Berührung von ihm. Sie schienen sein Streicheln als Signal zu empfinden, sich für ihn und seine Lust zu öffnen.


  »Ich bin sofort zurück«, sagte er leise und lächelte sie verliebt an.


  Sie kniete sich auf die Couch, legte die Arme auf die Lehne und sah ihm nach, wie er zur Tür ging, breitschultrig und schlank unter dem burgunderfarbenen Hausmantel. Er schritt leicht, leise und kraftvoll mit seinen wohlgeformten nackten Füßen über den Teppich.


  Als er die Türverriegelung öffnete, flog die Tür unerwartet heftig auf, und eine für ein Zimmermädchen merkwürdig gekleidete Frau stürmte ins Zimmer – in einem hellblauen Kleid unter der gestärkten Schürze, einen Federhut in der behandschuhten Hand.


  »Ich hoffe, Sie sind nicht böse, Adam, aber ich mußte Sie sehen …« Henrietta Fisk brach abrupt ab, da sie in diesem Moment Flora erblickte. Sie sah sich im Zimmer um, bemerkte, daß Adams Kleidung auf dem Teppich lag, daß die Möbel umgestellt waren, daß Floras Frisur unordentlich und sie nicht richtig angezogen war. »Wie können Sie nur!« schrie sie aufgebracht, als hätte sie Anspruch auf Adams Zeit oder ihn selbst. »Wie können Sie nur, wenn ich Sie doch will und Tantchen mir versprochen hat, daß ich Sie auch bekomme!«


  Adam war bereits dabei, sie wieder in Richtung Tür zu schieben. »Sie sollten nicht hier sein, Henrietta. Ihre Tante sähe das nicht gern und ihre Eltern schon gar nicht. Und was mich betrifft, so machen Sie sich falsche Hoffnungen. Wir gehen getrennte Wege.« Er hatte seine Stimme gesenkt und hastig auf Henrietta eingeredet, deren Gesicht rot angelaufen war. Sanft schob er sie zur Tür hinaus. »Gehen Sie nach Hause«, befahl er. »Sofort.« Er schloß die Tür und verriegelte sie.


  An die Tür gelehnt, fragte er voller Reue: »Muß ich jetzt erklären: ›Du bist kompromittiert worden und mußt mich heiraten, um deinen guten Ruf zu wahren‹?«


  Flora lachte leise. »Vielleicht, wenn du noch nicht verheiratet wärst …«


  Ihr Spott traf ihn, obwohl seine Frage ebenso sarkastisch gemeint war wie ihre Antwort.


  Beide hatten den Eindruck, die Erde hätte für einen Moment aufgehört, sich zu bewegen.


  In dieser winzigen Pause überlegte Flora, wie oft man ihr bereits einen Heiratsantrag gemacht und wie oft sie höflich abgelehnt hatte.


  »War es kompromittierend für dich?« fragte Adam dann, ehrlich besorgt.


  »Natürlich nicht«, erwiderte Flora. »Es gibt keinen Menschen in Helena, der Bekannte in der Londoner Gesellschaft hat, und auch wenn – meine Eskapaden waren lange Zeit Gesprächsstoff, und eine Geschichte, die so weit entfernt geschieht, interessiert niemanden. Komm lieber her und unterhalte dich mit mir. Ich brauche jemanden, der den unangenehmen Eindruck von Henriettas aufgeblasenem roten Gesicht vertreibt.«


  »Irgend jemanden?« sagte er mißmutig. Seine Eifersucht auf die anderen Männer in ihrem Leben war ungebrochen.


  »Nur dich, Liebling«, flüsterte Flora zärtlich. »Ich will nur dich auf dieser Welt und in diesem Universum voller Sterne.«


  Er kam zur Couch, kniete sich hin, nahm ihr Gesicht in seine Hände. Dann legte er seine Lippen auf ihre, öffnete ihren Mund mit einem kleinen Druck und küßte sie langsam und zart. »Wir beide in Paris, das würde dir sicher gefallen …,« murmelte er an ihrem Mund.


  »Mit dir würde ich …« Sie schwieg. Ihre Arme lagen auf seinen breiten Schultern, und mit den Fingern strich sie durch seine glänzenden dunklen Haare. »Sie wird dich nicht bekommen.«


  Adam lehnte sich zurück und sah sie fragend an.


  »Henrietta.«


  Er zog die Augenbrauen finster zusammen. »Gott, ich will sie ja auch nicht.«


  »Sie ist zu jung für dich.«


  »Sie ist zu dumm für mich«, korrigierte er sanft.


  »Jedenfalls solange wir uns gut verstehen«, schnurrte Flora.


  »Gibst du jetzt die Befehle?« fragte er zärtlich.


  »In dieser Hinsicht bestimmt. Ich will auf keinen Fall noch mal gestört werden.«


  »Sind wir denn ausgebucht?« murmelte er und schob den Hausmantel von ihren Schultern.


  »Ich hoffe doch«, flüsterte Flora und erhob sich leicht, um ihn zu küssen.


  Dabei kamen ihre Brüste auf der Lehne der Couch zu liegen … Helle Hügel auf weinrotem Samt, ein großartiger, üppiger Anblick nur zu seinem Vergnügen. Adam küßte sie leicht, streichelte die Hügel und drückte sie leicht nach unten. »Ich glaube, ich werde dich so behalten, ohne Kleider … damit ich dich jederzeit anfassen kann. Und du mir jederzeit zu Diensten sein kannst …«


  Flora hatte die Augen wieder geschlossen, ihr Körper war wieder für Adam bereit. Die leiseste Berührung von ihm ließ ihre Sinnlichkeit erneut erwachen. Als er den Kopf senkte und seine Haare über ihre Brust streiften, stöhnte sie auf, noch bevor er mit seinem Mund ihre Brustwarze umschloß. Nach den vergangenen Stunden war ihr Körper zu lange erregt gewesen, um noch ein ausgedehntes Vorspiel ertragen zu können. Nach einigen Augenblicken griff sie in seine Haare, zog seinen Kopf hoch und sah ihm direkt in seine liebenswerten, amüsierten Augen. Leise und erhitzt sagte sie: »Ich warte keine Sekunde mehr, Adam Serre. Ist das klar?«


  Er lächelte verständnisvoll. »Haben Mademoiselle eine Vorliebe für … eine – eine besondere Stellung?« Seine schönen Zähne leuchteten weiß in seinem braunen Gesicht.


  »Warum soll ich das nicht deiner Fantasie überlassen?«


  »Gute Wahl«, sagte er neckend. »Nun, dann beweg dich nicht.«


  Mühelos sprang Adam aus der Hocke über die Sofalehne, ein perfektes Zusammenspiel von Muskeln, Kraft und Balance, und nach wenigen Sekunden war er tief in sie eingedrungen.


  Flora schien gar nicht bemerkt zu haben, daß ein wenig Zeit vergangen war, denn ihre Augen waren noch geschlossen, während sie vorgebeugt über der Couch lehnte. Ihr Atem ging bereits unregelmäßig und schneller. Er nahm ihre großen Brüste fest in seine Hände und drückte sich mit seiner Brust hart gegen ihren Rücken. Seine Männlichkeit drang tief und mit festen, harten Stößen in sie ein und stieß besitzergreifend bis zu den tiefsten Grenzen von Floras willigem Fleisch vor.


  Nur ein paar Augenblicke später hatte Flora ihren dritten Orgasmus an diesem Morgen, und er war – um es mit dem Lieblingswort ihres ungewöhnlichen Zimmermädchens auszudrücken – einfach göttlich.


  Während sich Flora und Adam später gegenseitig mit den Leckerbissen des Frühstücks fütterten und dabei herumalberten, war Henrietta wutschnaubend in das Schlafzimmer ihrer Tante gekommen. Molly Fisk, eine etwas mollige Matrone mittleren Alters, die gewöhnlich bis mittags schlief, um ihr Äußeres möglichst lange zu erhalten, saß aufrecht in ihrem Bett, ein Kissen im Rücken, und tat ihr Bestes, um mit dem plötzlichen Eindringen Henriettas fertigzuwerden.


  »Du hättest sie sehen sollen«, fauchte Henrietta und marschierte auf dem Aubussonteppich wie ein Infanteriesoldat hin und her. »Mit verschlafenem Blick und halb ausgezogen. Diese Schlampe.«


  »Henrietta, Liebes, gib acht auf meinen französischen Teppich. Du wirst noch eine Furche hineinlaufen. Und, Liebes, Damen machen niemals so große Schritte. Das ist nicht sehr fein. Nun komm her und setzt dich zu mir«, fuhr Molly fort, winkte ihre Nichte heran und bot ihr den kleinen Stuhl neben dem Bett an. »Wir können in Ruhe darüber sprechen.«


  »Am liebsten würde ich ihr die Augen auskratzen«, erklärte Henrietta düster und kam in etwas kürzeren Schritten auf das große, mit weißem Satin und azurblauer Seidenborde dekorierte Bett ihrer Tante zu. »Sie ist alt«, brach es aus dem jungen Mädchen heraus. Henrietta setzte sich so heftig, daß ihre Tante um den hübschen Louis-Quinze-Stuhl bangte. »Sie ist mindestens dreiundzwanzig, und jeder weiß, daß man eine alte Jungfer wird, wenn man mit dreiundzwanzig noch nicht verheiratet ist. Ich verstehe nicht, was er an ihr findet.«


  »Von wem sprichst du, wenn ich fragen darf, Liebes?«


  »Von Lady Flora!« beklagte sich Henrietta. »Sie war heute morgen in Adams Zimmer und hatte nichts an – ich meine, fast nichts. Und Adam trug nur einen seidenen Hausmantel. Aber er sah sooo sagenhaft auf, Tantchen«, fügte sie mit Bewunderung in ihrer Stimme hinzu.


  »In Adams Zimmer im Hotel?« wiederholte ihre Tante entsetzt.


  »Natürlich in seinem Zimmer im Hotel. Wo sollte er sonst gewesen sein?«


  Molly Fisk konnte sich eine Menge anderer Orte vorstellen, an denen Adam sein konnte, von Bordellen bis hin zu den Boudoirs besserer Damen. Aber so etwas sollten achtzehnjährige Jungfrauen nicht unbedingt wissen. »Hat dich jemand gesehen?« erkundigte sie sich, besorgt um Henriettas guten Ruf.


  Henrietta sah sie verständnislos an, und für einen Augenblick blieb Mollys Herz vor Schreck stehen. Diese Närrin. »Überleg noch einmal«, beharrte sie ernst. »Hast du jemanden in der Hotelhalle getroffen, der dich erkannt hat? Oder auf der Treppe? Oder auf dem Flur?«


  »Ich glaube nicht …«


  Molly dachte sich bereits jede Menge möglicher Entschuldigungen aus. Schließlich war es Sonntag. Sie begutachtete die Kleidung ihrer Nichte. Zumindest hatte sich Henrietta vernünftig angezogen. Ihr blaues Vormittagskleid und der kleine Hut waren für den Kirchgang oder die Sonntagsschule passend. Sie konnte durchaus auf dem Weg zur Sonntagsschule gewesen sein. Gott sei Dank, dachte Molly, hatte sie ausreichend Einfluß in der Gemeinde, um eine so unwahrscheinliche Geschichte in Umlauf zu bringen.


  »Nun, ich hoffe, du hast recht«, sagte sie kurz. »Normalerweise ist unsereins um diese Zeit ja noch im Bett. Nur Arbeiter stehen so früh auf. Und was Lady Flora in Adams Zimmer betrifft – sie ist eine ungewöhnliche Frau, und Männer finden diese beherzten Frauen nun mal interessant«, schloß sie nachdenklich. Sie hatte bisher von ihrem Mann nur Lobreden auf Flora gehört. »Und was Adam Serre in Lady Flora sieht, ist ja wohl offensichtlich – sie ist schön, reich und unkonventionell. Clara hat mir erzählt, daß Lady Flora die meisten in Frage kommenden Junggesellen, die um ihre Hand angehalten haben, in England und auch auf dem Kontinent, abgelehnt hat.«


  »Woher weiß sie das?« fragte Henriette bockig und verstimmt über Floras offenbar angenehmen Ruf. »Ich glaube dir nicht.« Ihr finsterer Blick verstärkte ihr unerfreuliches Aussehen.


  »Clara Lockwood hat eine Cousine, die mit einem Baron aus Surrey verheiratet ist. Dieser Baron ist ein weitläufiger Verwandter von Lord Haldane. Auch wenn Lady Flora eine alte Jungfer von sechsundzwanzig und nicht von dreiundzwanzig Jahren ist, meine Liebe, ist das ihre Entscheidung. Ebenso wie ihr merkwürdiges Interesse am Leben der Indianer. Nach der Exzentrik reicher Aristokraten fragt man nicht, Liebling, wie du vielleicht weißt. Und vermögende Adlige wie Lord Haldane, Lady Flora und der Comte de Chastellux, der dich so interessiert, leben immer nach ihren eigenen Regeln, die für uns normale Sterbliche nicht gelten, so sehr wir uns auch bemühen. Hast du verstanden, Henrietta?«


  »Nein! Papa und Onkel Harold haben auch viel Geld und leben trotzdem nicht außerhalb der Konventionen.«


  Wie sollte Molly ihr nur erklären, daß ihr Vater und ihr Onkel in vielerlei Hinsicht nach ihren eigenen Gesetzen lebten, ohne diesem unschuldigen jungen Mädchen zuviel über die schmutzige Welt zu erzählen? »Erinnerst du dich, als dein Vater den Präsidenten zum Essen eingeladen hatte?«


  »Selbstverständlich. Mama ließ das ganze Haus neu herrichten.«


  »Nun, wie du siehst, ist dein Vater mit dem Präsidenten befreundet, weil er ein sehr tüchtiger und reicher Geschäftsmann ist. Hast du Präsident Johnson auch schon mal bei deinem Hutmacher zu Abend essen sehen?«


  »Aber Tante Molly, warum sollte er das tun?«


  »Genau das ist es. So wie der Präsident und dein Vater in der Geschäftswelt, benehmen sich auch die Aristokraten in ihrer Welt. Aber die Aristokraten haben nicht nur wegen ihres Reichtums Einfluß, sondern auch wegen ihrer Abstammung. Das kann man nicht kaufen, verstehst du, und es macht sie zu etwas Besonderem. In ihren Geburtsländern werden sie auch von der Justiz bevorzugt behandelt. Sie tun, was sie wollen – und wenn Adam Serre und Flora Bonham Lust haben, einen Monat in seinem Hotelzimmer zu bleiben, so wünsche ich ihnen viel Spaß. Wenn sie aus dem Hotelzimmer wieder herauskommen, werden wir sehen, was wir tun können, um Adams Interesse für dich zu gewinnen.«


  Ein Lächeln löschte Henriettas sorgenvollen Gesichtsausdruck aus. »Sie wird nicht lange bleiben, nicht wahr?«


  »Soweit ich weiß, wird Lady Flora zum Ende des Sommers nach Yukatan abreisen. In diesem tropischen Klima gibt es schreckliche Fieber und andere Krankheiten.«


  »Sie könnte sterben!« jubelte Henrietta.


  »Das ist eine Möglichkeit«, sagte ihre Tante entschieden weniger enthusiastisch, aber mit dem gleichen Gedanken. Seit Adams Frau ihn vor Monaten offensichtlich endgültig verlassen hatte, hatte Molly Fisk in ihm den perfekten Kandidaten eines Schwiegerneffen gesehen. Im Gegensatz zu den jüngeren Adligen, die nach Amerika kamen, um im Westen auf dem Lande zu leben, nachdem ihre Skandale sie in Europa unmöglich gemacht hatten, verfügte Adam Serre über ein ansehnliches Vermögen. Er war nicht einfach ein jüngerer Sohn, der vom Unterhaltsgeld seiner Eltern lebte und eventuell irgendwann einmal ein bequemes Leben auf einem bescheidenen Gut in England oder Frankreich führen konnte. Nein, er war der jüngere Sohn eines reichen Herzogs, genauer gesagt der jüngere Sohn eines sehr reichen Herzogs.


  Deshalb fuhr Molly in vernünftigem Ton fort: »Du siehst also, wir brauchen nur zu warten, bis Flora Bonham abreist. Du bist eine zauberhafte achtzehnjährige junge Dame. Welcher Mann fände dich nicht attraktiv?«


  »Das ist perfekt! Es ist bereits Juli. Vielleicht werde ich Adam dann in einem Monat ganz für mich haben. Glaubst du, er ärgert sich darüber, daß ich bei ihm so reingeplatzt bin?« fragte sie ungewöhnlich skeptisch. Als verwöhnte Tochter von Eltern, die sie vergötterten, stellte sie sich selten in Frage.


  »Ich könnte mich ja für dich entschuldigen. Ich bin sicher, Adam versteht deine jugendliche Begeisterung.«


  »Würdest du das tun, Tantchen? Das wäre göttlich!« Henrietta klatschte in die Hände. »Oh, ich kann es kaum erwarten, daß der Sommer zu Ende geht!«


  Molly Fisk war nicht dumm. Sie wußte, daß Adam jede Frau haben konnte, die er wollte, hier oder im Ausland. Aber sie hatte begriffen, daß er Montana zu seiner Heimat erklärt hatte. Nur wenige Frauen wären bereit, hier an der Grenze zur Wildnis zu leben. Henrietta gehörte dazu, und warum sollte er nicht sie wählen, die zudem noch den Vorteil besaß, daß ihr Vater Millionär war? Ja, warum nicht? Molly schmiedete wieder Pläne für eine solche Kuppelei. »Wir werden deinem Onkel nichts davon erzählen. Falls dich heute morgen doch jemand gesehen hat, streite es einfach ab. Ich werde dasselbe tun«, fügte sie hinzu.


  Die Sonntagsschulgeschichte hob sie sich für den Notfall auf. Es gab keinen Grund, Henrietta weiter zu verunsichern, sie war ein einfaches junges Mädchen. »Du warst hier bei mir und hast mit mir gefrühstückt. Ich werde mit den Dienern sprechen. Siehst du. Wundervoll. Jetzt ist alles geregelt.«


  Kapitel 13


  Weil der Juli ungewöhnlich warm war, standen die Fenster der Suite weit offen. Eine leichte Brise wehte von Zeit zu Zeit durch die Spitzengardinen. Von der Straße drangen Geräusche durch die hauchzarten Vorhänge herauf.


  Es war Montag abend, kurz vor Mitternacht. Durch die verhangenen Fenster konnte man den Himmel sehen. Die Geräusche der Zechgelage auf der Hauptstraße waren schwächer geworden. Die Bettvorhänge hingen schlaff in der schwülen Luft. Nur das Ticken der Uhr war in dem halbdunklen Schlafzimmer zu hören. Adam und Flora saßen auf einem Sessel, den er nah an das offene Fenster herangerückt hatte. Sie schlummerte ruhig und nackt auf seinem Schoß, ihren Kopf an seine Brust gelehnt.


  Daß er nicht schlafen konnte, lag an der Hitze, redete Adam sich ein. Er vermied es, den wahren Grund dafür bei Flora zu suchen. Ihre gemeinsame Zeit war fast vorüber. Er sah auf sie hinunter und dachte, wie wundervoll es gewesen wäre, wenn er ihr schon vor Jahren begegnet wäre. Vor Isolde und den mit ihr verbundenen Schwierigkeiten.


  Aber im nächsten Augenblick rief er sich zur Vernunft, die unbändige Lust, mit Flora zu schlafen, könnte mit dem angenehmen Gefühl zu tun haben, das er für sie empfand und das nur schwer von seiner körperlichen Lust zu trennen war. Nach seinen bisherigen Erfahrungen zu schließen, hätte er sie längst vergessen müssen. Aber selbst wenn er sich mit aller Vernunft daran erinnerte, daß ihre Beziehung höchstwahrscheinlich nur vorübergehend war, blieb ein kleiner, quälender Zweifel bestehen.


  Flora bewegte sich in seinen Armen und kuschelte sich näher an ihn wie ein schlafendes Kätzchen. Ein Lächeln huschte über Adams Gesicht. Sie machte ihn glücklich. Allein zu wissen, daß sie existierte, machte ihn glücklich.


  Er wollte sich eben zu ihr hinunterbeugen, um ihr einen kleinen Kuß zu geben, als plötzlich draußen Gewehrschüsse abgegeben wurden. Eine Sekunde später ertönte ein Schrei: »Meagher ist tot! Meagher ist tot!« Der Schrei wurde lauter, als der Kundschafter die Straße herauf zum Planters House galoppierte. Eine weitere Gewehrsalve, die die Stadt aufwecken sollte, unterstrich die Rufe.


  Von der zweiten Gewehrsalve wachte Flora auf. Sie legte ihre Arme um seinen Hals, sah ihn verschlafen an und murmelte: »Ist das ein Schußwechsel gewesen?«


  »Es war ein Kundschafter mit der Nachricht, daß Meagher tot ist«, sagte Adam ohne besondere Betonung. Aber er nahm sie fest in seine Arme und stand plötzlich auf. »Ich gehe für eine Minute nach unten und erkundige mich genauer«, sagte er sanft und trug sie zum Bett hinüber.


  »Jetzt wird er nicht mehr hinter eurem Stamm hersein …« murmelte sie halb im Schlaf.


  »Ich bin in wenigen Minuten zurück«, sagte Adam beruhigend, legte sie auf das Bett und verweilte noch ein wenig, um sie zu küssen.


  Sie schlang die Arme um ihn. »Bitte, geh nicht weg.« Leidenschaftlich, gierig danach, ihn zu spüren, zog sie seinen Kopf hinunter. »Bleib«, flüsterte sie an seinem Mund.


  Er gab ihr kurz nach und genoß ihren süßen Mund bei seinem langen Kuß. »Mein unersättlicher Liebling«, flüsterte er lächelnd und löste sich dann aus ihrer Umarmung. »Gib mir fünf Minuten, und ich bin wieder hier.«


  »Du wirst mich doch jetzt nicht vergessen?« fragte Flora erhitzt und reckte sinnlich ihren geschmeidigen Körper.


  Adam grinste. »Daran werde ich mich bestimmt erinnern. Bleib, wo du bist.«


  Er zog sich so schnell an, wie nur Männer es können, winkte, hauchte Flora einen Kuß zu und verließ das Zimmer.


  Ein leichter Angstschauer überlief sie. So würde sie sich fühlen, wenn er in wenigen Stunden endgültig aus ihrem Leben verschwunden sein würde – leer, verlassen, seiner Energie und seines Geistes beraubt. Sie fröstelte in der schwülen Sommerhitze.


  Doch dann schüttelte sie ihre Melancholie ab und rief sich zur Ordnung. Durch den Verlust eines Mannes würde sie nicht untergehen, egal wie schön oder vollendet er auch war. Ihr Leben war zu erfüllt, als daß sie wegen des Endes einer Liebesbeziehung in Selbstmitleid und Hoffnungslosigkeit zerfließen würde.


  Abrupt stand sie auf und ging ins Wohnzimmer, als wollte sie vor dem Ort ihrer Leidenschaft fliehen. Sie sollte ihre Gefühle besser im Griff haben, ermahnte sie sich. Dann fiel ihr ein, daß sie sich ja auch im Wohnzimmer geliebt hatten.


  Sie nahm Adams Hemd, das auf einem Sessel lag, und zog es sich über ihren nackten Körper, denn plötzlich hatte sie das Bedürfnis überwältigt, sich zu bedecken. Mit dem Leinenhemd wollte sie sich vor der Leidenschaft schützen. Unruhig ging sie auf und ab. Ihre Gefühle verwirrten sie. Nie hatte ein Mann sie in der Vergangenheit so beeindruckt wie Adam – nie. Die Männer waren für sie immer eine charmante Zerstreuung gewesen, aber sie hatte für keinen tiefere Gefühle empfunden. Bis jetzt. Sie lief um die plumpen Möbel herum, ging ruhelos kreuz und quer durch den Raum, um mit dem Aufruhr in ihrem Kopf fertigzuwerden und ihre Gedanken zu ordnen.


  Als Adam einige Minuten später in die Suite zurückkehrte, blieb sie stehen und brach zu ihrem eigenen Erstaunen in Tränen aus.


  »Es tut mir leid …« schluchzte sie herzzerreißend, und die Tränen rannen ihr über das Gesicht.


  »Was ist passiert?« fragte Adam sanft und trat schnell zu ihr.


  »Nichts … es geht mir gut…« Sie schluckte, weinte und schluchzte wie ein kleines Kind in ihrem übergroßen Hemd, die Füße nackt, die Zehen im Teppich vergraben.


  Sie schmiegte sich in seine Arme, und er drückte sie fest an sich. »Ich hätte nicht weggehen dürfen«, flüsterte er. »Sag mir, was passiert ist.«


  Sein Mitgefühl und seine Sanftheit ließen sie nur noch mehr weinen. Verunsichert sah er sie an, aber sie sagte nur erstickt: »Es ist nichts passiert«, obwohl sie wußte, daß das nicht stimmte.


  Er überlegte, wie er sie trösten konnte, trug sie zur Couch, setzte sich und nahm sie auf seinen Schoß. »Erzähl mir alles«, sagte er freundlich. Er hob ihr Kinn hoch, so daß sie sich in die Augen sahen. »Vielleicht kann ich dir helfen.«


  »Ich … bin … albern«, stammelte sie und schluckte noch einmal, um die Tränen zu unterdrücken. »Wahrscheinlich bin ich einfach müde.«


  »War jemand während meiner Abwesenheit hier?« Adam trocknete vorsichtig und zärtlich die Tränen auf ihrem Gesicht.


  Sie schüttelte den Kopf und schluckte den Kloß im Hals hinunter, da ihr schon wieder Tränen in die Augen getreten waren.


  »Du hast dich doch nicht etwa verletzt?«


  Flora verneinte abermals und schüttelte erneut den Kopf, wobei ihre Locken sein Kinn streichelten.


  »Möchtest du lieber schlafen? Ich hätte dich mehr schlafen lassen sollen.«


  »Es ist nicht dein Fehler«, sagte sie ruhig. Ihre Tränen waren fast versiegt. »Und ich möchte wirklich nicht schlafen.«


  »Was möchtest du dann tun? Sag es mir, und wir werden es tun.«


  »Nach Paris gehen«, antwortete sie, und ein kurzes, neckendes Lächeln glitt über ihr Gesicht.


  »Ich werde packen«, antwortete er sanft und berührte ihren Mundwinkel mit der Fingerspitze. »Wir werden mit dem Kaiser zu Abend essen.«


  »Du wirst mich zu den Pferderennen mitnehmen.«


  »Ich werde dich zu den Pferderennen mitnehmen, und jeder Mann wird mich um dich beneiden«, sagte er mit beruhigender Stimme.


  »Ich werde in deinem Haus wohnen.«


  »Ich werde dich nicht aus den Augen lassen«, versprach er und hielt sie ganz fest.


  »Wir werden in den Tuilerien tanzen.«


  »Oder in St. Cloud.«


  »Und jede Frau wird mich beneiden«, flüsterte sie.


  »Das Leben wird nur aus Feiertagen bestehen.«


  »Für immer«, sagte sie sehr, sehr sanft. »Und nun küß mich, Adam, bevor ich wieder zu weinen anfange.«


  Da küßte er sie so zärtlich, als wäre sie zerbrechlich. Er küßte die feuchten Spuren ihrer Tränen von ihren rosigen Wangen, er küßte ihre süßen Ohrläppchen und Wimpern, er küßte ihre warmen, sinnlichen Lippen.


  Seine Küsse gaben ihr wieder Kraft, und ihr Schmerz verflog in seinen Armen. »Du bist ein ungewöhnlicher Mann«, murmelte sie und ließ ihre Finger durch seine Haare gleiten. Es ging ihr wieder gut, und sie lächelte wieder wie vorher. »Erzähl mir, wie du das machst.«


  Neckend sagte er: »Nun, um mit dem Wichtigsten anzufangen: Ich frühstücke ausgiebig, schlafe viel und …«


  »Du schläfst nie.«


  »Doch, manchmal schon. Im Moment gibt es allerdings kaum Zeit zum Schlafen.«


  »Wegen der wenigen Stunden, die uns bleiben.«


  Bevor er antwortete, musterte er sie, um festzustellen, in welcher Stimmung sie war. »Ja«, sagte er und seufzte. Sie bekam eine Gänsehaut.


  »Jetzt, da Meagher tot ist, sollte ich nach Norden reiten«, fügte er ruhig hinzu.


  »Wann wirst du aufbrechen?« Der Stolz ließ ihre Stimme ruhig klingen.


  »Gleich nach dir. Die Neuigkeiten werden jetzt das Lager erreicht haben, aber die Miliz muß noch für einige Zeit beobachtet werden. Und dann, wenn alles gutgeht und die Freiwilligenarmee sich auflöst, möchte ich meine Pferde nach Saratoga zu den Augustrennen bringen.«


  »Lucie hat mir erzählt, daß sie diesmal mitkommt«, sagte Flora und überspielte mit ihrer Höflichkeit ihre wahren Gefühle – daß sie Adam am liebsten nie mehr gehen lassen würde.


  »Ja, das wird sie. Sie will Magnus rennen sehen.«


  »Du wirst mit ihm gewinnen.« Erstaunlich, dachte sie, daß sie trotz ihrer tiefen und traurigen Gefühle lächeln konnte.


  »Ich rechne damit.«


  »Wenn du früher ins Lager mußt …«


  »Nein«, unterbrach er schnell.


  »Bist du sicher? Ich möchte mich nicht schuldig fühlen, nur wegen einer albernen Wette.«


  »Ich würde gerne länger bleiben, wenn ich könnte«, sagte er mit weicher Stimme.


  Sie lächelte mit der alten Sicherheit. »Wir haben noch vier Stunden.«


  »Viereinhalb Stunden«, korrigierte er grinsend. »Welche Schokolade soll ich diesmal bestellen? Schokolade mit Ambra?


  »Versuchst du etwa, mich zu verführen?« flötete sie reizend.


  »Natürlich nicht«, murmelte er und lächelte schwach.


  »Ich will nur, daß es dir gutgeht. Brillat-Savarin meinte, die Unglücklichen sollten Schokolade mit Amber trinken, denn das würde die Traurigkeit vertreiben. Oder möchtest du lieber russische Schokolade?«10


  »Beides«, antwortete sie. »Möchtest du mich hier oder im Bett füttern?«


  Er sah sie einen Moment mit einem dunklen, glühenden und begehrlichen Blick an, als hätte er sie bisher noch nie berührt und wäre ein jugendlicher Heißsporn, der zum ersten Mal mit einer Frau zusammen war. »Wir werden sehen, was dir am besten gefällt«, murmelte er. Er erinnerte sich daran, wo er sie in den vergangenen Tagen verwöhnt hatte – wie er sie an einem Nachmittag mit Mousse au Chocolat im Sessel am Fenster gefüttert hatte, wie er ihr auf dem Sofa die kleinen Schokoladenstückchen mit Baiser und Mandeln im Tausch gegen ihre Küsse gereicht hatte, wie sie die Dobos-Torte im Bett gegessen und dabei von Budapest gesprochen hatten.


  »Du bist so gut zu mir«, flüsterte sie mit unruhiger und kokettierender Stimme.


  »Warum nicht? Es scheint dir zu gefallen.«


  Sie lächelte. »Für mindestens viereinhalb weitere Stunden.«


  »Nein. Für immer in meinem Herzen«, sagte er leise, durch ihre Worte tief berührt.


  Flora blieb einen halben Tag länger, weil sie sich nicht von Adam trennen konnte und er sie nicht gehen lassen wollte. Als sie sich schließlich zum Aufbruch zwang, fiel ihnen der Abschied unendlich schwer.


  »Es tut mir leid«, sagte Adam und hielt sie im Arm. Er hatte sich gegen die Tür gelehnt, so daß sie noch etwas bleiben mußte.


  »Es ist zu früh«, sagte sie sanft. Seine verschlüsselten Worte schienen auf das Durcheinander in seiner Ehe verweisen zu wollen.


  »Nach einer Ehe mit Isolde kann es immer zu früh sein«, gab er mit leiser Stimme zu. Düster fragte er sich, ob die durch seine Ehe geschlagenen Wunden jemals heilen würden.


  Die Gründe, die dazu geführt hatten. Der alltägliche Kummer. Der ewige Streit. Er würde Isolde nie endgültig loswerden.


  »Ich verstehe«, sagte Flora vernünftig und realistisch. Sie hatte sich in ihrem Leben immer von ihrer Vernunft leiten lassen. »Danke für alles«, sagte sie lächelnd. Sie griff nach seiner Hand, löste sie von ihrer Taille und trat einen Schritt zurück.


  Adam seufzte über das Unvermeidliche, aber dann lächelte er ebenfalls. »Es war mir ein großes Vergnügen, und dafür danke ich dir«, sagte er sanft. »Lucie und ich werden dich vermissen.« Er machte die Tür frei und löste den Riegel. Die Tür öffnete sich leicht.


  Flora fiel es immer schwerer zu lächeln, denn sie würde beide, Adam und Lucie, vermissen. Aber ihr Leben hatte sich nie um einen Mann gedreht, und sie hatte nicht die Absicht, einen Tauschhandel einzugehen – ihre Unabhängigkeit gegen die Abhängigkeit –, gleichgültig, wie schwer ihr der Verzicht auch fallen würde. »Auf Wiedersehen, Adam«, flüsterte sie.


  Sie nahm ihren Koffer und verließ den Raum.


  Kapitel 14


  Nach Meaghers Tod und Gouverneur Green Clay Smith’ Rückkehr wurde die Montane-Bürgerwehr reorganisiert. Alle Offiziere, die von Meagher ernannt worden waren, wurden wieder degradiert. Ende Juli rief Smith die Freiwilligen dazu auf, sich für weitere sechs Monate zu verpflichten. General Terry allerdings – Kommandeur des Department of Dakota –, der nach Helena gekommen war, um mit dem Gouverneur Gespräche zu führen, stellte fest, daß in Montana nichts passiert war, was die Warnungen vor feindlich gesinnten Indianern rechtfertigte.


  Er war der Auffassung, daß die Truppen aufgelöst werden sollten. Die Hauptgründe für die Bildung der Miliz waren die politischen Absichten und die Habgier der Freiwilligenarmee gewesen. Ein kleiner, erfolgreicher Krieg gegen die Indianer hätte Meaghers Ruf als mutiger Kriegsheld wiederhergestellt. Die Presse im Osten hätte ihn gerühmt, während die Freiwilligen mit einem guten Handgeld hätten rechnen können. Aber Meaghers Feinde hatten ihm den Ruhm nicht gegönnt und seine Absichten vereitelt. Angeblich war er in der Nacht vom 1. Juli von Bord eines Missouri-Dampfers gefallen. Meagher blieb für immer verschwunden.11


  Für Adams Stamm war die Gefahr spätestens Ende Juli gebannt. Die unvorhersehbaren Raubzüge der betrunkenen Freiwilligenarmee fanden nicht mehr statt.


  Vor den politischen und finanziellen Machenschaften und Meaghers Splitterpartei wieder sicher, die nach Gouverneur Smith’ Rückkehr ins Territorium in Verruf geraten war, ordnete Adam seine Angelegenheiten mit seinem Stamm und seinen Leuten auf der Ranch und machte sich anschließend auf den Weg nach Saratoga.


  Auf ihrer Reise zum Bahnhof in Cheyenne vermied die Gruppe das Gebiet der feindlichen Lakotas um den Powder River. Sie wurden von Scouts begleitet, die Adam zum Schutz für Lucie mitgenommen hatte. Ab Cheyenne fuhren die Pferde in einem von Adam bestellten Pferdetransportwaggon, er selbst reiste mit Lucie, der Köchin und den Kindermädchen, die ihnen die Reise angenehm gestalten sollten, in einem zweiten Waggon.


  Sie erreichten Saratoga in der ersten Augustwoche, zusammen mit zwanzigtausend anderen Sommergästen, die die Saison ebenfalls in dem ländlichen Ort verbringen wollten. Alle Hotels waren ausgebucht – das große Union-Hotel, die ebenso riesige Kongreßhalle, das exklusive Clarendon-Hotel, in dem Adam mit seiner Reisegesellschaft untergebracht war, und alle anderen Hotels bis hin zu den kleinsten Pensionen, die von der vornehmen Hauptstraße weiter entfernt lagen.


  Ihr Tagesablauf verlief immer gleich: Frühstück zwischen sieben und neun Uhr, ein Spaziergang zu einer der größeren Quellen, um einen Schluck Wasser zu trinken, das morgendliche Konzert. Dann ein leichtes Essen zur Mittagszeit, das in den größeren Hotels Tausenden von Gästen von bis zu zweihundertfünfzig Kellnern serviert wurde, und nach dem Essen ein Verdauungsspaziergang. Einige besuchten die großen Piazzas entlang der vornehmen Promenaden. Am Nachmittag lauschte man einem Konzert nach Wahl, denn jedes Hotel hatte eine eigene Musikkapelle. Um sechzehn Uhr schließlich folgte der Höhepunkt des Tages, an dem viele Gäste teilnahmen – die Kutschfahrt zu den nahegelegenen Seen, wo sich bald Kutsche an Kutsche reihte.


  Abends boten zahlreiche Tanzveranstaltungen, die informell auch »Gehopse« genannt wurden, Abwechslung. Männer, die kein Interesse an derartigen Vergnügungen hatten, konnten ihr Vermögen in diskreten Privatclubs verspielen, wo Frauen nicht zugelassen waren.


  Die Tage waren mit Essen, Trinken, Schlafen, Unterhaltungen, Spazierengehen, Lesen, Reiten, Tanzen gefüllt – alles Aktivitäten, die in keiner Weise anstrengend waren und nur dem Vergnügen dienten. Außerdem konnte man sich mindestens fünfmal pro Tag umkleiden, so daß die Damen ihre Garderobe und ihren Schmuck ausgiebig vorführen konnten – man sah und wurde gesehen.


  Adam und Lucie verbrachten ihre Tage meistens beim Horse Haven, einer alten Rennbahn, die jetzt als Trainingsbahn diente. Sie überwachten die Trainingsläufe ihrer Pferde für die Rennsaison im August. Saratoga bot die besten Pferderennen im Land. Besucher und Pferdebesitzer, die die vielversprechendsten Züchtungen Amerikas sehen wollten, kamen sogar von der Westküste hierher, um die Tiere während der dreißigtägigen Saison gegeneinander laufen zu sehen.


  Die erste Rennbahn, 1863 erbaut, wurde bereits im darauffolgenden Jahr durch eine längere Bahn ersetzt. Auch eine Zuschauertribüne errichtete man, um den rennbegeisterten Besuchern den Aufenthalt angenehm zu gestalten. Zehntausende Zuschauer besuchten die Rennen täglich. Die Wettschalter öffneten um neun Uhr morgens, und das erste Rennen startete um elf. Die Einsätze lagen zwischen 350 und tausend Dollar. Die ›richtigen‹ Summen wurden bei den Wettbüros und Auktionspools gesetzt, wo private Wetten bis zu 200 000 Dollar am Tag abgeschlossen wurden und die Auktionspools astronomische Summen erreichten.


  Die Millionäre, die jeden August ihre eigenen Rennpferde mit in den kleinen Ort im Norden brachten, wetteten ebenso hoch auf ihre Züchtungen wie nachts auf ihre Karten in den Kasinos. Die zauberhaft gekleideten Damen der Halbwelt, die vorschriftsmäßig von Anstandsdamen begleitet wurden – in Saratoga lehnte man jede Form der Sünde strikt ab – zeigten sich in ihren feinen Kutschen wie bunte Blumen. Denn wo sonst konnte man die reichsten Männer treffen, wenn nicht in der Nähe einer Rennbahn?


  Anders als Newport, der zweite Sommerzufluchtsort für die Reichen, wo sich wirklich nur die Reichen in ihren entsetzlich teuren Villen aufhielten, bot Saratoga jedermann Zutritt, der den Preis für ein Hotelzimmer bezahlen konnte. Deshalb hielt sich dort eine Mischung aus Finanzgrößen aus dem Osten, Besitzern von Ölquellen aus dem Westen, Industriebossen der Transportindustrie, Politikern, Möchtegern-Reichen und Mitgliedern der adligen Rennsportwelt auf. All diese Leute traf man in einem kunterbunten Durcheinander auf den Verandas, bei den Quellen, bei den Mahlzeiten in den riesigen gemeinsamen Speisesälen, in den Spielhöllen und bei Spaziergängen im Schatten an. Die buntgemischte Bevölkerung, die Amerikas »Melting-Pot-Kultur« begründete, in der jeder die gleiche Chance besaß, Glück und Vermögen zu machen, kam einmal im Jahr in Saratoga zusammen, um ein bemerkenswertes Spektakel zu bieten – die amerikanische Demokratie.


  Natürlich gab es auch solche reichen Besucher, die eine eigene Unterkunft vorzogen.


  Sie waren in den riesigen Häusern an den Alleen untergebracht, die im neuesten Stil gebaut waren: französische Chateaus, Schweizer Chalets, italienische Villen, holländische Renaissance-Herrenhäuser, griechische Tempel mit weißen Schindeln und Häuser im viktorianischen Stil, verziert mit Türmen und Türmchen, Ecken und Kanten und filigranen Details. Die ausladenden, theatralischen Villen spiegelten den obszönen Reichtum ihrer Besitzer wider.


  Neben den überladenen »Cottages« der Neureichen, die durch den Bürgerkrieg zu Geld gekommen waren, gab es auch die gediegenen Häuser der alteingesessenen reichen Familien, die im Federal-Stil der vergangenen Jahrzehnte erbaut waren und mit imposanten Fassaden glänzten, makellos weiß und großartig hinter schmiedeeisernen Zäunen, mit Blumen in den Gärten.


  In einem solchen Haus wohnte Floras Tante Sarah im August des Jahres 1867 wie in jedem August, seitdem Saratoga, ein bis dahin verschlafener Ort, durch seine Heilquellen bekannt geworden war. Seit zehn Jahren Witwe, war sie eine erfolgreiche Pferdezüchterin und sah für ihre fünfzig Jahre erstaunlich jung aus.


  Sarah Gibbon kannte Adam Serre als Liebhaber von Rennpferden und hatte ihn 1863 auch kennengelemt, als die ersten Rennen in Saratoga stattgefunden hatten. Sie waren keine engen Freunde, aber gute Bekannte wie viele andere reiche Pferdezüchter, die sich jeden Sommer in Saratoga wiedertrafen. In dieser Saison hatte der Comte de Chastellux seine Tochter mitgebracht, wie Sarah mit dem Blick einer Mutter feststellte. Das Mädchen hatte die gleiche Hautfarbe und die berühmten Augen ihres Vaters. Aber er war nicht in Begleitung seiner Frau – wie sie ebenfalls bemerkte. Gerüchten zufolge war seine Ehe ungewöhnlicher verlaufen als die meisten anderen.


  In der Mitte des Sommers war es in der Prärie so heiß, daß das ganze Dorf von Four Chief in die Berge umgezogen war, um den glühenden Temperaturen zu entkommen.


  Andere Stämme waren ebenfalls in die höheren Regionen gezogen, und so fanden zwischen den verschiedenen Lagern viele Besuche statt. Die Männer und Frauen ritten ihre Pferde ein, wetteiferten in Spielen, klatschten und tratschten miteinander und tanzten nachts unter dem sternenübersäten Himmel ihre uralten mythischen Tänze. Es war eine Zeit der Freude, in der die familiären Kontakte wiederauflebten.


  Flora und ihr Vater hatten viel damit zu tun, die Ereignisse im Sommerlager mitzubekommen und niederzuschreiben. Sie beschrieben die verschiedenen Spiele und Tänze, beobachteten die Brautwerbungsrituale und hatten Mühe, die komplizierten Strukturen der Absarokee-Familien und Stammesbeziehungen zu verstehen.


  Flora stürzte sich wieder in ihre Arbeit, aber sie konnte die Gedanken an Adam nicht verdrängen, gleichgültig, wie sehr sie sich auf ihre Studien konzentrierten. Sie hatte begriffen, daß es auch in Liebesbeziehungen Grenzen gibt, die man nicht leugnen kann. Ihr Verstand kannte die Regeln.


  Man sagte einfach: »Danke, es war sehr schön«, und legte die Erinnerung wie einen wundervollen Sommertag ab, wie einen schönen Ausritt oder das erhabene Gefühl, wenn man bei seinen Studien eine bedeutende Entdeckung gemacht hat.


  Aber diesmal versagte ihre Logik. Sie konnte die Sehnsucht nicht unterdrücken. Und ihr Vater merkte das.


  Eines Nachmittags saßen George Bonahm und Flora nebeneinander im kühlen Schatten einer Bergkiefer und sahen den täglichen Wettrennen über die Grasfläche unter ihnen zu.


  »Du könntest auch nach Saratoga gehen«, sagte der Graf ruhig, während sein Blick auf die galoppierenden Pferde gerichtet war.


  Flora wandte sich ihm abrupt zu. »Ist es so offensichtlich?« fragte sie und sah ihren Vater fest an.


  »Nur weil ich es weiß«, antwortete er und drehte sich zu ihr. »Henry erzählte mir, daß du mit den Tränen gekämpft hast, nachdem du Helena verlassen hattest, um zum Lager zurückzukommen.«


  »Danke, daß du ihn auf mich hast warten lassen. Es war mir nicht bewußt, daß ich auf der Party bei Fisks so leicht zu durchschauen war. Wenn Alan nicht bei dir gewesen wäre, hätte ich dir auch die Wahrheit gesagt. Aber er ist so fromm, daß ich befürchtete, er würde einen Anfall bekommen, wenn er gewußt hätte, was ich zu tun beabsichtigte.«


  Ihr Vater lächelte. »Alan sieht die Welt zu ernst, aber er ist ein erstklassiger Künstler. Deshalb darf er seine puritanische Einstellung ruhig behalten.« Der Graf, obwohl Angehöriger seines Standes und Erbe einer der ältesten und reichsten Familien in Yorkshire, konnte die aristokratischen Privilegien kaum nachvollziehen. »Auch ohne dein Gespräch mit Adam am Pokertisch verstanden zu haben, konnte ich mir das Ergebnis vorstellen. Deshalb war es für mich nicht überraschend, daß du plötzlich mit James zurückreiten wolltest.«


  »Ich hatte geplant, Adam zu bitten, mir Begleiter für meine Rückreise zum Lager zu überlassen. Er hätte seine Männer bitten können, mich hinzubringen.«


  »Ich wollte lieber, daß du mit jemand reist, dem ich vertraue.«


  »Mein lieber Papa«, sagte Flora sanft, dann seufzte sie tief. »Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich im Innersten berührt. Es ist ein merkwürdiges Gefühl.«


  »Vielleicht bist du verliebt. Im allgemeinen verhält man sich dann nicht besonders vernünftig.«


  Sie sah ihn alarmiert an. »Glaubst du? Vielleicht ist es einfach nur Langweile«, wehrte sie ab. »Ich fühle mich so orientierungslos, ohne richtiges Ziel. Es ist ein unangenehmer Zustand. Ich stelle mir Adam Serre in allen möglichen Beziehungen vor – als Freund, als Bekannten, als Liebhaber. Aber keine dieser Vorstellungen läßt mich an eine gemeinsame Zukunft glauben.« Sie seufzte wieder. »Eine Reise nach Saratoga würde keine meiner Fragen beantworten.«


  »Vielleicht würdest du feststellen, daß man nicht mit wissenschaftlichen Untersuchungsmethoden an die Frage ›Liebe‹ herangehen kann.«


  »Warum nicht, Papa, wenn bisher alles andere nach dieser Methode funktioniert hat?«


  George Bonham blickte seine Tochter einen Moment lang an und fragte sich, ob ihre wissenschaftlich-logische Lebenseinstellung sie für die magischen Dinge des Lebens wie zum Beispiel die Liebe blind gemacht hatte. »Ich weiß es nicht«, sagte er ruhig. »Ich weiß nur, daß die Erfahrung atemberaubend und selten ist und man sie – wenn möglich – nicht verpassen sollte.«


  »Es könnte doch sein, daß Adam nicht einverstanden ist.« Flora spielte mit den im Gras liegenden Kiefernnadeln und fügte hinzu: »Ich glaube, daß Liebe für ihn nicht so wichtig ist.«


  »Aber du weißt es nicht sicher. Da Sarah viel Platz in ihrem Sommerhaus hat … warum versuchst du nicht, es herauszufinden?«


  »Ist die Liebe wie die Suche nach den Quellen des Nils, wo die Reise allein die Anstrengung wert ist?«


  »Oder wie die Theorie von Ludwig Ross über die ägäische Bevölkerung, zu deren Begründung eine jahrelange Erforschung nötig war. Die Antworten liegen nicht immer klar auf der Hand.«


  »Es kann sein, daß er mich nicht Wiedersehen will.« Flora zögerte, denn der Gedanke, Adam Serre nachzulaufen, war ihr ein Greuel.


  »Nun, Sarah würde dich sicher gern sehen, und ich kann mir vorstellen, daß sich etliche andere Männer in Saratoga ebenfalls über deine Anwesenheit freuen würden«, sagte ihr Vater mit einem geduldigen Lächeln.


  »Eine lange Reise nur wegen eines Mannes.« Besonders, wenn es sich um einen Mann handelte, der so gefragt war, daß er eine Tanzkarte brauchte, um nicht den Überblick über die Schlange der Frauen in seinem Leben zu verlieren.


  »Aber nicht zu weit, wenn man sie aus Liebe unternimmt.«


  »Papa, du bist ja ein Romantiker«, rief Flora ein wenig erstaunt aus.


  »Ich habe die Macht der Liebe einmal mit deiner Mutter erlebt, und wenn du sie auch finden willst, wünsche ich dir dasselbe Glück. Seit du aus Helena abgereist bist, geht es dir nicht gut. Man kann es dir ansehen.«


  »Aber Papa, ich finde es erniedrigend, einem Mann durch das halbe Land nachzujagen. Er ist schon jetzt so arrogant. Ich kann das nicht tun.«


  »Hast du jemals daran gedacht, daß er sich geschmeichelt fühlen könnte?«


  »Hast du jemals daran gedacht, daß er ein Dutzend Frauen bei sich haben könnte? Du weißt doch, daß viele Männer die privaten Cottages der Hotels in Saratoga für ihre angeblichen Nichten oder Cousinen oder Sekretärinnen mieten.«12


  »Solche Überlegungen haben deine Mutter nicht aufgehalten. Zwei Tage, nachdem wir uns kennengelemt hatten, kam sie mit ihrem Mädchen im Schlepptau und einem gepackten Koffer in mein Hotelzimmer in Boston. Sie drängte die Frau, die gerade bei mir war, aus dem Zimmer und teilte mir mit, daß sie mich heiraten werde.«


  Flora lächelte bei der Vorstellung, daß ihre zarte Mutter den Gast ihres Vaters geradezu rausgeworfen hatte. »Und du warst einverstanden?« Sie hatte nie Einzelheiten darüber gehört, wie ihre Eltern miteinander durchgebrannt waren.


  »Ich mußte, sonst hätte sie mein Zimmer nicht mehr verlassen. Sie drohte mir, ihren Vater und ihre Brüder holen zu lassen. Obwohl ich in England verlobt war, war ich verrückt nach ihr. So, nun weißt du, von was für einer Frau du abstammst«, fügte er lächelnd hinzu.


  »Was hast du deiner Verlobten gesagt?«


  »Ich berichtete ihr von meiner Hochzeit und erklärte, daß ich den finanziellen Schaden, der ihr durch die nicht zustandegekommene Hochzeit entstanden war, bezahlen würde. Sie war natürlich sehr wütend. Aber sie fand schnell einen anderen Mann.«


  »Und du bist mit Mama rund um die Welt gesegelt.«


  »Eine Woche danach. Ihre Familie freute sich über meinen Titel. Ich brauchte ihr Vermögen nicht – ein positiver Gesichtspunkt aus Sicht ihrer amerikanischen Familie – und liebte sie. Alle waren glücklich und zufrieden.«


  »Und du glaubst, ich wäre genauso erfolgreich, wenn ich in Adams Hotelzimmer eindringen und Mamas Vorstellung wiederholen würde«, fragte Flora heiter.


  »Du bist erheblich zurückhaltender als deine Mutter. Ich glaube nicht, daß du es genauso machen würdest. Aber geh zumindest nach Saratoga und versuche, deine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.«


  »Ich habe mich selbst nie als zurückhaltend oder angepaßt gesehen.« Tatsächlich hielt Flora sich für sehr unkonventionell. »Ich wünschte, ich hätte Mama besser gekannt«, sagte sie sanft. Die Erinnerungen an ihre Mutter bestanden nur aus den verschwommenen Bildern eines sechsjährigen Kindes.


  »Deine Mama war sehr jung, sehr schön, sehr direkt und die Liebe meines Lebens. Durch dich werde ich in jeder Minute an sie erinnert, obwohl du nicht im mindesten so frech bist.«


  George Bonham sprach wie ein Vater, dessen unvoreingenommene Liebe seiner Tochter jedes erdenkliche Glück im Leben wünschte. Wenn Adam Serre das Mittel zu diesem Glück war, dann würde er dafür sorgen, daß sie ihn bekam. »Denk daran, Liebes«, fuhr er fort. »Du könntest in fünf Tagen in Cheyenne sein.«


  »Warum kommst du nicht mit?« fragte sie, als hätte sie sich bereits entschieden.


  »Ich muß Douglas und Alan hier beschäftigen«, antwortete ihr Vater. »Aber wir werden dich ja Ende August Wiedersehen. Henry wird dich begleiten.«


  »Ich weiß nicht …« murmelte Flora, während sie auf die unter ihnen stattfindenden Rennen blickte. Sie legte ihre Stirn in Falten, während sie über die Möglichkeit, nach Saratoga zu reisen, nachdachte.


  »Selbstverständlich wirst du es tun«, beharrte ihr Vater.


  Er war schon dabei, in Gedanken einen Brief an Sarah zu entwerfen. Sarah hatte zwei verheiratete Töchter, und sie würde schon wissen, wie man mit Floras Dilemma umzugehen hatte. Es ging ihm weniger um eine Hochzeit als darum, daß Flora wieder glücklich wurde. Und Adam Serre schien der Schlüssel zu diesem Gefühl zu sein. »Denk an Adams erschrecktes Gesicht, wenn er dich sieht«, neckte er.


  Flora lächelte. »Das sind die acht Tage Reise wert. Glaubst du, er wird sich an mich erinnern?«


  Der Graf lachte. »Liebling, ich glaube, daß es sehr schwer ist, dich zu vergessen.«


  Kapitel 15


  Flora kam in der Hochsaison bei ihrer Tante an, als alle Sommergäste schon eingetroffen waren. Sie war nach der achttägigen Reise müde und unsicher, was deren Sinn betraf. Zum Glück hatte ihr Vater darauf bestanden, daß sein Kammerdiener Henry sie begleitete.


  Dieser, ein kleiner Mann aus Cornwall mit einer Begeisterung für Sprachen und unermüdlicher Energie, hatte sie quer durch Amerika treu begleitet. Dank seiner erstaunlichen organisatorischen Fähigkeit war ihr Gepäck tatsächlich schon vor ihnen eingetroffen, genauso wie das zweite und das dritte Telegramm ihres Vaters, so daß Sarah sie mit offenen Armen und einem herzlichen Lächeln empfing.


  »Wie schön, daß du gekommen bist, Liebling«, rief sie und nahm Flora in die Arme. »Es ist schon eine Ewigkeit her, daß ich dich gesehen habe. Komm und erzähl mir alles«, fügte sie freundlich hinzu, nahm Floras Hand und führte sie in das kühle, im Schatten liegende Haus am Franklin Square. »Du mußt hungrig sein.«


  »Henry hat mich gut verpflegt«, sagte Flora lächelnd.


  »Das ist der Grund, weshalb dein Vater ihn so gut bezahlt. Er ist ein Goldstück. Sogar deine Mama liebte ihn, obwohl sie deinen Vater nur äußerst ungern mit jemandem teilte. Laß uns in den Garten gehen, da ist es schön kühl.«


  Sarah zog Flora durch den kleinen Salon, von wo aus man durch die Flügeltüren in eine blühende grüne Laube kam.


  Nachdem sie sich gesetzt hatten und der Diener den Tee gebracht hatte, sagte Sarah: »Dein Vater hat zwar ein Telegramm geschickt, aber du weißt ja, wie verschlüsselt diese kurzen Nachrichten sind. Was also hat dich so kurzfristig nach Saratoga geführt?« Sie benahm sich sehr diplomatisch, denn aus den drei Telegrammen, die George Bonham aus Cheyenne geschickt hatte, war ihr Floras Dilemma bekannt, obwohl aus Diskretionsgründen keine Namen angegeben waren.


  »Papa hat mir vorgeschlagen, hierher zu kommen.« Flora seufzte. »Ich hatte acht Tage Zeit, um über meine unzähligen Vorbehalte und Absichten bezüglich dieser Reise nachzudenken. Papa glaubt, daß Adam Serre mir einen gewissen Trost geben kann.«


  »Brauchst du Trost?« Sarah Gibbon sprach mit diskreter Ruhe, denn nach ihrer Meinung war Adam Serre der letzte Mann, der eine Frau trösten konnte.


  »Ich bin mir nicht ganz klar darüber, was ich will, und hättest du mich das vor einigen Monaten gefragt, dann wäre sicher kein Mann für das Durcheinander meiner Gefühle verantwortlich gewesen. Meine Arbeit war mir immer das Wichtigste und mein größtes Vergnügen.«


  »Und nun kannst du an nichts anderes mehr denken als an deine Erlebnisse mit Adam Serre?«


  Flora zuckte die Schultern und nahm sich eine Praline. »Ißt du auch, wenn du frustriert bist?« fragte sie und biß in das zarte, gekühlte Konfekt. »Gott sei Dank war Henry immer da, um mich mit Süßigkeiten zu versorgen.« Sie lächelte offenherzig.


  »Auch mir hilft ein Bonbon ab und zu«, stimmte ihre Tante zu. »Aber was willst du jetzt unternehmen?« Sarah blieb beharrlich. Sie wollte die Einzelheiten von ihrer Nichte erfahren, die ihr Schwager in den Telegrammen nur angedeutet hatte.


  »Adam Serre für mein verdammtes Unbehagen bezahlen lassen«, erwiderte Flora mit einem Lächeln. »Und für die Extrapfunde, die mir meine Frustration einbringt.«


  »Du siehst blendend aus, Liebling. Es besteht kein Grund, ihn dafür bezahlen zu lassen. Aber andererseits tut es nicht weh, sich ein wenig an den Männern und ihrem oberflächlichen Chauvinismus zu rächen, den sie in die Wiege gelegt bekommen«, fügte sie süßlich hinzu und zog eine Augenbraue verschmitzt nach oben.


  »Genau das habe ich vor – mich zu rächen«, erklärte Flora liebenswürdig. »Trotz gelegentlicher Erkenntnisse, die mich zur Vorsicht mahnen. Nach acht Tagen vernünftigen Überlegens und trotz aller moralischer Bedenken bin ich überzeugt davon, daß ich hierher gekommen bin, um sein Leben durcheinander zu bringen und ihn zu verführen.«


  »Das wird sicher keine einfache Aufgabe bei Adam Serre. Verführung ist seine Stärke.«


  »Und wenn es noch so schwierig wird … Als wir uns das letzte Mal trennten, sagte er nur: ›Tut mir leid‹.«


  »Das ist zweifellos seine Art. Aber deine auch«, erinnerte Sarah ihre Nichte. »Wenn ich mich richtig erinnere, bist du mit vielen deiner liebeskranken Verehrer ähnlich umgegangen.«


  »Und nun muß ich für meine Missetaten büßen«, antwortete Flora mit einem kleinen Lächeln. »Ich bin so verliebt wie nie zuvor. Ich will herausfinden, ob ich ihn so vermisse, weil er plötzlich weggegangen ist oder weil ich mehr für ihn empfinde, als ich dachte.«


  »Und wenn du es herausgefunden hast, was dann?« erkundige sich ihre Tante sanft.


  »Dann bin ich in einer Sackgasse«, sagte Flora geradeheraus. Den Gedanken an eine dauerhafte Beziehung, die ihr bisheriges Leben verändern würde, hatte sie immer weit von sich geschoben – in irgendeine unbekannte Zukunft, in der sie wissen würde, was sie wollte. »Im Augenblick hätte ich einfach Lust, ihm Guten Tag zu sagen und seine Reaktion zu beobachten. Sozusagen ein kleiner Test meiner Verführungskunst. Klingt das sehr heimtückisch und gemein?«


  »Liebes, jede junge Frau hier ist auf Verführung aus.


  Manche aus Liebe, manche wegen des Geldes, wieder andere fürs reine Vergnügen. Du bist keine Ausnahme, glaube mir. Und offen gesagt, meine Liebe, Adam Serre ist schon lange überfällig für einen solchen Racheakt. Er ist vor mehr weggelaufen als vor irgendwelchen romantischen Gefühlen. Nun klinge ich gewissenlos, nicht wahr?«


  Flora lachte. »Da wir uns so viele Gedanken machen, ob es richtig ist, was wir planen, haben wir mit Sicherheit ein Gewissen, schätze ich.«


  »Wie beruhigend«, sagte Sarah lächelnd. »Denn dies ist eine Stadt der verbotenen Liebe und der scheinheiligen Schauspielerei. Wir müssen zumindest den Schein wahren. Nun aber genug von sinnlosen Verhaltensregeln«, erklärte sie als praktische Frau, die das Herz auf dem rechten Fleck hatte. Das zeigte sich auch in dem Erfolg, den sie mit ihrer Schiffswerft, der Schiffsfirma ihres verstorbenen Mannes und ihrem gutgeführten Warenlager hatte. »Du mußt heute abend mit zum Ball der Bellingtons kommen.«


  »Ich glaube nicht, daß ich Adam auf einem Ball antreffe. Eher an der Rennbahn oder in den Spielsälen.«


  »Ich weiß aus sicherer Quelle, daß Caldwell King mit seinen Leuten heute zu den Bellingtons kommt, und Adam trifft sich jeden Abend mit Caldwell zum Spielen. Hast du irgendein geeignetes Kleid, das dir besonders gut steht? Wir bestellen den Schneider gleich für morgen früh, aber heute abend müssen wir mit dem auskommen, was du mitgebracht hast.«


  »Ich habe ein Seidenkleid mit perlenbesetztem Chiffon, für dessen Fertigstellung Worth einen Monat brauchte.«


  »Welche Farbe?«


  »Parmaviolett.«


  »Das ist perfekt«, flüsterte Sarah aufgeregt. »Ich nehme an, mit Diamantschmuck«, fügte sie mit heiserer Altstimme hinzu.


  »Natürlich«, antwortete Flora mit einem Augenzwinkern.


  Nach einem erfolgreichen Tag bei den Rennen und einem frühen Abendessen mit Lucie war Adam in seinem Ankleidezimmer und zog sich seine Abendgarderobe an, einen Frack und dazu eine weiße Krawatte.


  Lucie sah ihm zu. Sie saß auf einem Stuhl neben dem großen Drehspiegel, schaukelte mit ihren Füßen, die in geknöpften grünen Lederschuhen steckten, und stellte neugierige Fragen.


  »Wo gehst du zuerst hin?«


  »In Morrisseys Club in der Matilda Street.«


  »Das kleine rote Backsteinhaus?«


  »Richtig, genau das.«


  »Wirst du Geld verlieren?«


  »Ich hoffe nicht.«


  »Kannst du mich irgendwann mal dahin mitnehmen?«


  »Nur bis zum Speisesaal, Liebes. Es gibt Regeln, die besagen, daß Damen in den Spielzimmern nicht zugelassen sind.«


  »Das ist aber dumm.«


  »Da hast du recht.« Er lächelte auf seine Tochter hinunter, die noch immer ihr schmuckes grünes Musselinkleidchen anhatte. Es war dasselbe Grün, das seine Pferde bei den Rennen trugen.


  »Warum darf ich bei den Spielen nicht zusehen? Wenn du mit mir Poker spielst, sehe ich deine Karten doch auch jedesmal.«


  »Ja, ich weiß. Es ist schon merkwürdig, das muß ich zugeben.«


  »Wenn keine Damen dort sind, warum ziehst du dich dann um?«


  Er zuckte die Schultern. »Das gehört sich eben so.«


  »Ich hasse solche Regeln.«


  Adam lächelte in den Spiegel, als er seine weiße Krawatte umband. Lucies Einstellung zu derartigen gesellschaftlichen Zwängen entsprach der seinen.


  »Es gibt entschieden zu viele davon«, sagte er. »Zu Hause am Musselshell geht es uns besser, wo wir nach unseren eigenen Regeln leben können.«


  »Aber unsere Pferde laufen wirklich gut, nicht wahr, Papa? Darum war es die lange Reise hierher wert. Magnus hat jedes Rennen gewonnen.«


  »Ja, mein Schatz. Ich hätte nicht mehr gewinnen können«, fügte er lächelnd hinzu. »Es ist eine Freude, ihm zuzusehen«, fuhr er fort und griff nach seinem Jackett. »In der nächsten Saison werden wir ihn am Grand-Prix-Rennen teilnehmen lassen.«


  »Dann komme ich wieder mit.«


  »Auf jeden Fall.«


  »Ich bin jetzt alt genug, so daß Cloudy nicht mehr die ganze Zeit auf mich aufpassen muß.«


  »Sicher bist du das, meine Süße«, sagte Adam und streichelte ihre dunklen Locken. Er brauchte seine Tochter wie die Luft zum Atmen. »Es wird dir in Paris gefallen.«


  »Wird Mama auch dort sein?«


  »Da bin ich nicht sicher, Liebling. Sie mag Pferderennen nicht so gern wie du und ich«, antwortete er offen und vermied es, ihr die wahren Gründe zu nennen, weshalb sie Isolde nicht treffen würden.


  »Triffst du heute abend wieder Onkel Caldy?«


  »Ja, er holt mich ab.«


  »Kann ich aufbleiben, bis er kommt? Er bringt mir immer Süßigkeiten mit, und außerdem finde ich es lustig, wenn er so laut lacht.«


  »Das ist wahr, er bringt jeden zum Lachen. Ja, du kannst aufbleiben.«


  »Du bist so lieb, Papa.«


  Er sah sie mit einem liebevollen Lächeln an. »Wirklich, bin ich das?«


  »Bei dir darf ich immer alles machen, wie ich es will.«


  Er grinste. »Sollte ich dir mehr verbieten?«


  Sie schaute ihn mit den gleichen dunklen Augen an wie er sie. Ihr Blick war offen und unschuldig. »Nein, ich mag es, wie es ist, und ich möchte gerne, daß es so bleibt.«


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Adam. »Gib mir jetzt ein Küßchen, weil Caldwell bald hier sein wird und ich dich bis morgen früh nicht mehr sehe.«


  Er kniete neben ihrem Stuhl, drückte sie an sich, und sie schenkte ihm einen feuchten Kuß und ein glückliches Lächeln.


  »Wirst du heute abend irgendwelche Damen küssen?« fragte sie, als er wieder aufgestanden war.


  Er zögerte einen Moment. »Ich glaube nicht.«


  »Rosie behauptet, daß du sehr viele Damen küßt, und Flossie sagt, sie hätte es gern, wenn du sie auch küssen würdest.«


  Adam sah sie erstaunt an und sagte dann vorsichtig: »Das hast du wahrscheinlich mißverstanden.«


  »Na ja, sie erzählen immer so viel. Sie sprechen dauernd über dich und seufzen und kichern dabei. Ich glaube, sie lieben dich, Papa.«


  »Warum gehen wir nicht nach unten und erwarten Onkel Caldy in der Hotelhalle«, wechselte er abrupt das Thema und versuchte – wie Eltern das mitunter tun – Lucie abzulenken. »Du kannst auch das Treppengeländer herunterrutschen.«


  »Jippie!« schrie Lucie und hopste wie ein Energiebündel vom Stuhl hinunter. »Du bist der beste Papa auf der Welt«, rief sie und war schon durchs halbe Zimmer gelaufen.


  Vielleicht sollte er Rosie und Flossie besser zurück nach Montana schicken, überlegte Adam. Das letzte, was er brauchen konnte, waren Probleme mit Lucies Kindermädchen. Er ließ die goldene Uhrkette durch sein Knopfloch an der Weste gleiten.


  Kapitel 16


  Auf dem Ball des alten Oberst im Union-Hotel herrschte ein schreckliches Gedränge. Das schwüle Augustwetter sorgte dafür, daß die aufgedrehten Locken der Damen schlaff herabhingen und sich die gestärkten weißen Kragen der Herren wellten. Außerdem sah man – nicht allzu damenhaft – bei vielen weiblichen Gästen, die Petticoats, Krinolinen und Korsetts trugen, Schweißstellen. Die Terrassentüren waren weit geöffnet in der Hoffnung, daß vielleicht eine leichte Brise hereinwehte. Die starke Nachfrage nach eisgekühltem Champagner führte zu einer feuchtfröhlichen und lebhaften Heiterkeit.


  Sarah und Flora kamen spät, denn sie hatten der schlimmsten Abendhitze entgehen wollen. Sie waren weniger am Tanzen interessiert als vielmehr an der Caldwell-King-Gesellschaft, die sicher nicht kommen würde, bevor sie einige Spiele in den Kasinos hinter sich hatte.


  Sarah stellte ihre Nichte dem Gastgeber und der Gastgeberin, also dem Oberst und seiner Nichte Mrs. Morton, vor. Mr. Bellingtons Frau befand sich auf einer ausgedehnten Europareise. Das war nichts Ungewöhnliches für eine reiche Frau, deren Mann das Interesse an ihnen verloren hatte.


  Einer der reichsten Männer Amerikas, hatte Oberst Bellington ein Auge für schöne Frauen, und er schenkte Flora sofort seine Aufmerksamkeit. Nachdem sie einige Tänze und etliche Gläser Champagner mit ihm hinter sich hatte, konnte sie sich schließlich höflich aus seinen wollüstigen Armen befreien.


  »Oberst Bellington hat keine Manieren«, bemerkte sie atemlos zu ihrer Tante und lehnte sich an die aus Ziegelsteinen bestehende Wand des Union-Hotels. »Ich dachte wirklich, ich müßte seine Hand wegschlagen, als er mich um die Taille faßte.«


  »Er hatte eine rauhe Jugend«, stellte Sarah fest. »Außerdem ist er sich seines Reichtums und dessen Bedeutung bewußt.«


  »Aber sein Reichtum bedeutet nicht, daß ihm mein Körper gehört«, gab Flora erhitzt zurück. »Hat ihn mal irgend jemand in aller Öffentlichkeit gezwungen, sich zu entschuldigen? Ich war versucht, das zu tun.«


  »Soweit ich weiß, nicht. Obwohl viele junge Schönheiten durchaus größere Summen als Ausgleich für sein heißblütiges Interesse und seine schlechten Manieren erhalten haben.«


  »Zum Glück brauche ich sein Geld nicht. Er besitzt auch nicht das geringste Taktgefühl. Ich werde in den Garten gehen und mich ein wenig abkühlen. Du brauchst nicht mitzukommen.« Zahlreiche Freundinnen Sarahs waren ebenfalls auf der Party, und sie hatte ein gutes Dutzend von ihnen schon im Schminkraum getroffen – alles Damen, die schon so lange wie Sarah nach Saratoga kamen und alle wichtigen Familien und besonderen Gäste kannten. »Ich komme dann später wieder.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher. Es ist draußen so friedlich und vor allem ein wenig kühler. Geh jetzt und laß dir von Elisabeth Stanton den neuesten Klatsch erzählen, den sie unbedingt loswerden muß. Sie platzt vor Aufregung geradezu aus den Nähten.«


  »Während Charlotte Brewster dabei war, konnte sie es mir ja nicht erzählen.«


  »Soviel habe ich auch mitbekommen«, sagte Flora lächelnd. »Es muß etwas sehr Wichtiges sein. Erzähl mir die Einzelheiten heute abend.« Sie verließ die Veranda, die in bestimmten Abständen von verzierten Gaslichtern beleuchtet war, fand eine schmiedeeiserne Bank in einer abgeschiedenen Ecke und setzte sich. Sie war jetzt so weit von der Terrasse entfernt, daß sie die Musik aus dem Ballsaal nur noch ganz leise vernahm. Selbst die Paare, die durch den Garten schlenderten, waren weit genug entfernt, so daß sie ihre Ruhe nicht störten.


  Flora überlegte, daß es im Prinzip sicher richtig gewesen war, dem Rat ihres Vaters zu folgen und in den Osten zu kommen, um Adam zu sehen. Sarah unterstützte sie ebenfalls. Aber nun, da sie hier war, ein Teil dieser großen Menschenmasse auf dem Fest des Oberst, hatte sie nicht mehr die geringste Lust, in Adams Leben einzudringen. Vielleicht war sie müde, vielleicht war es auch zu heiß, oder sie fühlte sich nicht verführerisch genug in einer derartig großen schwitzenden Menschenmasse …


  Vielleicht hatte auch das nicht sehr einladende Benehmen des Obersts alles in ein anderes Licht gerückt.


  Flora verfolgte keine Männer – zumindest nicht zu einem bestimmten Zweck. Sie hatte niemals das Bedürfnis gehabt, so etwas zu tun.


  Entspannt lehnte sie sich an das kühle Metall der Gartenbank und seufzte leise, erleichtert, daß sie mit sich im Einklang war. Wie angenehm, wenn man mit seinen Gefühlen wieder im reinen ist, dachte sie. Das Leben war eine schöne und glückliche Reise, die man selbst bestimmen konnte und in der man nicht durch Menschen und negative Ereignisse manipuliert werden mußte. Sie würde ihre Tante für einige Tage besuchen, sich ein paar Rennen ansehen und dann wieder nach Montana zurückkehren. Die Vorstellung von der Kühle der Berge war ein attraktiver Grund, diese schwüle Hitze zu verlassen.


  Jetzt, da sie im Schatten des Wisteriaweinlaubes ausruhte, merkte sie, daß die achttägige Reise ihren Tribut forderte. Vielleicht waren auch die Gläser Champagner daran schuld, daß sie so schläfrig war. Wenig später nickte sie ein, von der leise herüberklingenden Musik eingeschläfert.


  Kurze Zeit danach entdeckte Sarah Mr. Caldwell am Büfett und ging auf ihn zu. Als langjährige Freunde begrüßten sie sich herzlich.


  »Ich dachte mir, daß ich Sie hier finde«, neckte sie ihn. Caldwell fand man meistens dort, wo es etwas zu essen gab. Sein Appetit auf alles Angenehme, wie zum Beispiel gutes Essen, war ebenso sagenhaft wie sein Umfang.


  »Ich konnte dem Angebot des Oberst nicht widerstehen, Sarah«, sagte er mit donnernder Stimme. »Ihre Diamanten überstrahlen heute abend die meinen um einiges, meine Liebe. Sie sehen richtig teuer aus.« Caldwell war als »Caldwell mit dem weißen Hut« bekannt, weil er immer einen großen weißen Stetson-Hut trug. Sein Diamantring, die Krawattennadel und sein wertvoller Kragenknopf glitzerten so stark, daß sie den Betrachter blendeten.


  »Mir ist heute abend nach Feiern zumute. Zwei meiner Pferde haben heute den ersten Platz gemacht.«


  »Wie sollte ich das nicht wissen, meine Liebe, wo doch meine auf dem zweiten und dem dritten Platz gelandet sind. Ich werde Ihnen Ihren dunklen Rotschimmel abkaufen und in meinen Stall bringen müssen.«


  »Es ist zu heiß für ihn in Texas. Dort brauchen Sie eher Berberzuchtpferde.«


  »Ich wäre dumm, wenn ich das nicht wüßte, aber bei Gott, Ihr Rotschimmel ist wirklich ein fantastisches Rennpferd.« Nachdem Caldwell Sarah seinen Bekannten, die sie noch nie gesehen hatte, vorgestellt hatte, unterhielten sie sich über die Pferde und sprachen lange über die Rennen des Tages.


  Als Caldwell sich kurz entschuldigte, um einen Bissen von dem Hummer zu probieren, der ein paar Schritte weiter entfernt auf dem großzügig gedeckten Tisch mit dem kalten Büfett stand, drehte sich Sarah wie zufällig zu Adam um und sagte: »Haben Sie meine Nichte, Flora Bonham, schon getroffen? Sie ist aus Montana gekommen. Ich bin natürlich nicht sicher, ob Sie sich in dieser großen Menschenmenge überhaupt treffen konnten.«


  Adams Herz schien für einen Moment lang auszusetzen, und sein Schock mußte zu sehen gewesen sein, denn sie blickte ihn neugierig an. »Macht Ihnen unsere schreckliche Hitze zu schaffen?« fragte sie freundlich.


  Er versicherte ihr, daß das nicht der Fall sei. Als Caldwell ein paar Sekunden später wieder zu ihnen trat, konnte Adam dem Gespräch über die Rennen nicht mehr konzentriert folgen.


  Es war ihm plötzlich egal, welches Pferd gewonnen hatte, welche Zeiten gelaufen worden waren oder ob Leonard Jerome oder Travers ihre Dreijährigen am nächsten Tag laufen lassen wollten.


  Flora war hier?


  Nicht nur in Saratoga, sondern sogar auf diesem Ball?


  »Wo ist sie?« hörte er sich kurzangebunden fragen. Seine Stimme klang, als ob sie aus großer Entfernung in seinen Ohren widerhallte.


  »Verzeihung?« fragte Sarah mit unendlicher Ruhe, als wäre damit eine wichtige Frage zu ihrer Zufriedenheit beantwortet worden.


  »Ihre Nichte. Wo ist sie?«


  »Kennen Sie das kleine Mädel?« erkundigte sich Caldwell, dessen texanischer Akzent ein ähnliches Ausmaß wie seine Diamantringe und seine Leibesfülle hatte.


  »Wir sind uns begegnet«, sagte Adam.


  »Sie hat mir nie davon erzählt«, sagte Sarah herzlich, »aber ich nehme an, daß Flora eine Menge Leute in Montana kennengelemt hat. Kennen Sie einen Ellis Green?« fügte sie geschickt hinzu.


  »Ja«, antwortete Adam mit plötzlich kühler Stimme. »Ist er auch in Saratoga?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erklärte Sarah ruhig. »Bei dieser unüberschaubaren Menschenmenge ist das fast unmöglich festzustellen, nicht wahr?«


  »Wissen Sie, wo sie ist?« Adam betonte jedes Wort besonders deutlich.


  »Zuletzt habe ich sie auf der Piazza … da drüben, glaube ich, oder war es dort?« Sarah deutete vage in eine Richtung. »Oje, mein Orientierungssinn ist so …« Ihre Worte verklangen. Adam verbeugte sich kurz und ging. Sie lächelte Caldwell an. »Meine Güte, der junge Mann hat es aber eilig«, sagte sie süßlich.


  »Ich würde sagen, er ist gegangen, um Ihrer Nichte den Hof zu machen, Sarah«, sagte Caldwell herzlich. »Ich vermute, sie wird überrascht sein.«


  »Allerdings«, bestätigte Sarah Gibbon mit dem selbstgefälligen Lächeln der Kupplerin. »Er ist bemerkenswert heißblütig.«


  Adam suchte schnell und unauffällig die Piazza ab. Er war nicht sicher, ob Flora mit Ellis zusammen war und was er dann tun würde.


  Als er sie schließlich hinter einer Wand mit Wisteriaweinlaub verborgen entdeckte, blieb er für einen Moment stehen. Ihre Schönheit war noch atemberaubender, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre Haut schimmerte in hellem Kontrast zu dem Violett ihres Kleides, ihr Haar war in beabsichtigter Unordnung hochgesteckt, geringelte Locken umrahmten ihr Gesicht. Sie lag halb zurückgelehnt auf der Bank, ein Bein auf der Sitzfläche, das andere auf dem Erdboden. Ihr Kopf lehnte an der mit einem Muschelbogenmuster verzierten Rücklehne der Bank, und ihre Hände lagen leicht gefaltet in ihrem Schoß. Das perlenbestickte Mieder ihres Kleides glitzerte im Halbdunkel, während sich ihr Busen bei jedem Atemzug hob und senkte. Der durchscheinende Chiffonstoff ihres Kleides ließ sie nackt erscheinen, als wäre sie nur in schimmernde Juwelen gehüllt. Die Diamanten um ihren Hals und an ihren Ohren glitzerten auf ihrer Haut.


  Er hätte nicht nach ihr suchen sollen. Nach dem kurzen Gespräch mit Sarah Gibbon über Floras Anwesenheit in Saratoga hatte er versucht, nicht mehr an sie zu denken. Und nun, da er sie gefunden hatte, war er sich nicht sicher, was er tun sollte, was möglich oder unmöglich war … Sie so zu sehen, schlummernd und begehrenswert, ihre Schenkel so einladend geöffnet unter dem zarten Chiffon und der Seide … Er ballte die Hände zur Faust, eine unbewußte Bewegung, die helfen sollte, seine Lust zu unterdrücken, und atmete tief ein, um sich zu beherrschen. Dann nahm er sich einen Stuhl und setzte sich, sozusagen als Kompromißlösung zwischen seinem Wunsch, sie hier und jetzt zu nehmen – was allerdings gegen alle Regeln des guten Benehmens verstoßen hätte – und der Alternative, zurück zu den anderen zu gehen. Er nahm nicht an, daß ihre Tante großzügig über Sex in der Öffentlichkeit oder über eine Entführung hinwegsehen würde.


  Er starrte Flora an – hin- und hergerissen in seiner Unentschlossenheit … Im einen Augenblick dankte er den Geistern, daß sie sie ihm gebracht hatten, im nächsten war er schon halb aufgestanden, um sie zu verlassen. Er erinnerte sich an die Zeiten, da er sie schlafend gesehen hatte, als sie nicht so elegant gekleidet war. Als sie überhaupt nichts anhatte.


  Er sank auf dem Stuhl zurück, und seine Finger umklammerten die Armlehnen.


  »Wage es nicht, Bertie, was werden die Leute sagen, wenn sie uns sehen! Bertie, nein!« Ein schrilles, freudiges Gelächter drang zu ihnen. »Berti, nein, nein, nein …« Aber die Stimme klang spielerisch, neckend, und entfernte sich auf die andere Seite des Gartens.


  Flora erwachte mit einem leisen, erschreckten Schrei. Sie brauchte einen Moment, um sich wieder zu orientieren, denn Adam Serre saß nahe bei ihr und hatte seinen dunklen Blick auf sie gerichtet.


  »Du bist hier«, flüsterte sie, noch immer im Halbschlaf.


  Sie versuchte, in die Wirklichkeit zurückzukehren.


  »Ich habe dich gesucht.«


  Seine Stimme war so tief und sanft wie in ihrer Erinnerung, und die vage Möglichkeit, daß sie träumte, verschwand, als er in diesem vertrautem Ton mit ihr sprach. Sie war noch immer nicht ganz wach, sonst hätte sie auf die Intensität seiner Stimme reagiert. »Bist du schon lange hier?«


  Er schüttelte den Kopf. »Erst seit ein paar Minuten. Ich habe deine Tante im Haus getroffen, und sie erwähnte, daß du auch hier bist.«


  »Sarah scheint jeden in Saratoga zu kennen.«


  »Sie ist mit Caldwell befreundet. Ich kam mit ihm.«


  »Ich weiß.«


  Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Sarah wußte es ebenfalls. Ich bin hergekommen, um dich zu sehen.«


  »So wie ich gerade. Obwohl ich – verdammt – dir nichts anzubieten habe«, sagte er mit einem kleinen, bitteren Seufzer.


  »Das ist in Ordnung«, antwortete Flora. »Ich möchte nichts.«


  »Ich möchte so vieles«, sagte Adam sanft. »Du siehst heute abend sehr schön aus. Alles an dir glitzert«, murmelte er.


  »Das ist mein Verführungskleid. Ich bin hergekommen, um dich zu verführen, aber …«


  »Aber?« fragte er mit einer kaum wahrnehmbaren Erregung in der Stimme, die so unterdrückt war wie das Licht in ihrer abgelegenen Ecke.


  »Ich habe mich dagegen entschieden. Ich habe nicht die Nerven, dich auf diese Art zu verführen und in dein Leben einzudringen. Es reicht, wenn wir Freunde bleiben.«


  »Ich weiß nicht, ob das für mich auch zutrifft.« Er schüttelte sehr langsam den Kopf. Dabei kamen seine rosa Muschelohrringe zum Vorschein.


  »Ich werde nicht lange bleiben«, sagte Flora, denn sie hatte plötzlich festgestellt, wie schwierig es werden könnte, ihm zu widerstehen. »Nur ein paar Tage. In dieser Zeit können wir uns sicher wie Erwachsene benehmen«, fügte sie hinzu und machte sich Mut, um sich gegen seine und auch ihre Begierde zu wehren.


  Er lächelte. »Sag das meinem Herzen.«


  »Ich kenne deine Begierde«, entgegnete sie mit einem vorsichtigen Lächeln. »Aber es gibt jede Menge andere Frauen hier, und du lebst nicht im Zölibat.«


  »Du auch nicht, und das ist ein wirkliches Problem für mich.« Seine Stimme wurde abgehackt. »Ist Ellis hier?«


  »Ich glaube nicht, aber ich bin erst heute nachmittag angekommen.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich habe nie mit Ellis geschlafen. Er mag nur sanftmütige Frauen.«


  Adam grinste. »Das bist du sicher nicht.«


  Sie lächelte zurück. »Nicht im entferntesten. Sind wir Freunde? Komm, Adam, sag ja. Ich würde Lucie gern sehen, während ich hier bin.«


  Er atmete tief ein. Sein Gesichtsausdruck war verschlossen, doch dann atmete er langsam aus und sagte: »Ich werde es versuchen.« Er lächelte. »Lucie wird begeistert sein. Du bist für mich und meine Familie so wichtig geworden.«


  Das Wort »Familie« schmerzte Flora für einen kurzen Augenblick – die süße Intimität auf Adams Ranch entsprach ihrer Vorstellung von Idylle und Glück. Es gelang ihr jedoch, ein höfliches Lächeln zustande zu bringen, wie es von wohlerzogenen Damen erwartet wurde. »Haben deine Pferde gewonnen?« fragte sie in einem sachlicheren Ton.


  Er nickte. »Magnus gewinnt jedes Rennen, an dem er teilnimmt. Komm morgen und sieh ihn dir beim Rennen an. Lucie würde sich freuen.« Er machte eine Pause. »Und ich würde mich auch freuen.«


  »Gern.« Floras Stimme verriet nichts. Es war ein Test für ihre Nerven.


  »Ich werde eine Kutsche für halb elf morgen vormittag bestellen.« Er stand abrupt auf. »Ich glaube, ich gehe jetzt wieder ins Kasino. Denn wenn ich noch länger hier sitzen bleibe und dich in deinem Verführungskleid sehe, dann hat es seinen Zweck doch noch erfüllt.« Er lächelte knapp.


  Sie sah ihm nach, wie er auf die Veranda zuging, breitschultrig, kraftvoll, mit seinem fließenden, eleganten Gang, seine dunkle Schönheit so außergewöhnlich wie seine Leidenschaft.


  Wenn er geblieben wäre, hätte sie ihm alles erlaubt.


  Sie zitterte in der feuchten Hitze.


  Am hellen Tag fiel es Flora leichter, ihr glühendes Verlangen zu unterdrücken, besonders in Lucies Gegenwart.


  Sie verbrachten wundervolle, fröhliche Stunden bei den Rennbahnen und schienen die allerbesten Freunde zu sein. Ihre Gespräche drehten sich um Pferde, Schnelligkeit, Jockeys und Ställe. Bei den Mahlzeiten mit Caldwell und seinen Freunden ging es rauh zu. Die Gespräche waren amüsant, schwungvoll, manchmal auch ein wenig zu laut. Flora hatte seit Jahren nicht soviel gelacht, und ihre Ausgelassenheit freute Adam.


  Seine Vollblüter gewannen bei allen Rennen, so daß sowohl Flora als auch Adam selbst bei den Wetten hohe Summen gewannen.


  »Ich glaube, ich muß mir mit meinen Gewinnen etwas Schönes kaufen«, erklärte Flora fröhlich. »Etwas völlig Überflüssiges.«


  »Gehen wir morgen zu Tiffany«, schlug Adam vor.


  »Wann?« Sie strahlte ihn an.


  »Wann immer du willst. Sie haben immer geöffnet.«


  »Morgen vormittag wäre schön.«


  »Dann um neun Uhr, vor den Rennen?«


  »Einverstanden.«


  Wie einfach ist es, ihn zu lieben, dachte sie.


  Wie einfach es ist, sie glücklich zu machen, überlegte Adam froh.


  Der Tag verging. Nur ab und zu, wenn Adams Pferde im Rennen waren, sahen sie gespannt und ernst zu. Er überwachte jede Bewegung von Pferd und Jockey mit einer Stoppuhr in der Hand, nahm jedes kleinste Detail wahr. Manchmal beschäftigte Lucie sie mit ihren Fragen und Kommentaren, wobei ihre Puppe DeeDee ebenfalls an den Gesprächen teilnahm.


  Nach den Rennen an diesem Nachmittag, als sie Flora zu Sarahs Haus zurückbrachten, nahm Adam eine Einladung zum Tee an, da Lucie darauf bestand.


  »Du mußt nicht vor neun Uhr am Abend zum Spielen gehen, Papa. Deshalb haben wir jede Menge Zeit für Tee und Kuchen«, hatte Lucie fröhlich gesagt, als Adam auf Floras Einladung hin gezögert hatte. Wie hatte er dieser Logik widerstehen können?


  Sie hatten im Garten unter den schattigen Ulmen Platz genommen. Das silberne Teeservice glänzte auf dem Tisch, der neben einem Stiefmütterchenbeet stand. Die weißen Korbstühle waren ringsum im Halbkreis angeordnet.


  »Magst du Zuckerguß auch so gern?« fragte Lucie und leckte sich die Finger genüßlich ab.


  »Besonders gern«, bestätigte Sarah. »Deshalb bitte ich die Köchin immer, diese Kuchen zum Tee zu machen. Flora hat mir gestern erst gesagt, wie gern sie sie mag.«


  »Ich mag alle Süßigkeiten«, sagte Flora lächelnd.


  »Aber am liebsten Schokolade«, stellte Adam fest.


  Der Blick, den ihre beiden erwachsenen Gäste tauschten, ließ selbst eine welterfahrene Frau wie Sarah innehalten. »Sie trinken Ihren Tee nicht, Mr. Serre«, sagte sie in der plötzlich eingetretenen Pause. Sie fühlte sich völlig überflüssig. »Möchten Sie lieber etwas Stärkeres?«


  Adam brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln. Als er sich dann zu seiner Gastgeberin wandte, sagte er fast abwesend: »Ein Brandy wäre nicht schlecht.«


  »Normalerweise trinkt Papa keinen Tee, obwohl Mama sich immer darüber beklagt hat. Sie hat gesagt, er ist … Wie hieß noch mal das lange Wort, das mit ›un‹ anfängt, Papa?«


  »Unzivilisiert.«


  »Es ist nur eine Frage des Geschmacks, Liebling«, erklärte Sarah in das betretene Schweigen hinein. »Vielen Männern ist Tee einfach zu schwach. Mein seliger Ehemann zog immer ein Glas Rum vor. Das war wohl ein Relikt aus den Zeiten, da er noch mit den China-Clippern gesegelt ist. Er liebte Rum in jeder Form – heiß, kalt, mit Zucker und Zitronen, mit Eigelb, nun … eben jede Art von Rum.« Als Sarah begriff, daß sie nervös dahinplapperte, sagte sie entnervt: »Lassen Sie mich das Mädchen rufen und Ihnen einen Brandy bestellen.« Sie läutete eine kleine Glocke, die auf dem Tisch bereitstand.


  Adam sagte, daß er eigentlich keinen Brandy brauche, aber das verwirrte Sarah nur noch mehr.


  Flora fragte sich, wie so wenige Worte bei verschiedenen Menschen eine solche Flut von Erinnerungen wachrufen konnten. Adam hatte sie oft mit den Schokoladendesserts gefüttert, die sie im Planters House bestellt hatte. Sie erinnerte sich gut an die verlockend vielfältige Art und Weise, wie er sie gefüttert hatte.


  »Was ist ein Clipper?« Lucies piepsende Stimme fuhr in die eingetretene schwüle Stille wie ein Paukenschlag.


  »Ich werde dir einige Gemälde von Clippern zeigen«, antwortete Sarah sofort. Sie war nicht sicher, ob sie sich auf diese Weise feige zurückziehen oder die beiden Verliebten freundlicherweise allein lassen wollte. »Es sind große Segelschiffe, Liebling. Ich habe mehrere Gemälde von diesen Schiffen, die mein Mann so gern hatte, in der Bibliothek hängen.«


  »Ich habe noch nie ein großes Segelschiff gesehen«, erklärte Lucie. »Nur die Dampfschiffe auf dem Missouri. Mein Kindermädchen Cloudy kam mit dem Dampfschiff den Fluß herauf. Ich will mir nur noch einen Kuchen mitnehmen, für den Fall, daß keiner mehr da ist, wenn ich wiederkomme.« Begierig auf neue Abenteuer, folgte Lucie ihrer Gastgeberin, ohne sich noch einmal umzusehen.


  »Schüchtern ist sie nicht«, sagte Flora und schaute Lucie lächelnd nach, die neben Sarah hertrippelte.


  »Und ich sitze an einem Teetisch«, sagte Adam grinsend.


  »Obwohl du keinen Tee trinkst.«


  »Statt dessen mache ich deine Tante nervös.«


  »Du hättest mich nicht so ansehen dürfen.«


  »Tut mit leid. Nein, eigentlich tut es mir nicht leid«, gab er offen zu. »Aber ein Dutzend anderer Dinge in meinem Leben, die mich daran hindern, dich zu berühren, tun mir leid.«


  »Was für mich wiederum sehr unerfreulich ist, weil ich über Regeln und Gebote die gleichen Ansichten wie Lucie habe.« Flora lächelte. »Sie sind für mich nahezu nicht vorhanden. Und damit versuche ich vernünftig umzugehen.«


  »Es ist immerhin eine erbauliche Erfahrung – der Versuch, sich ehrenhaft und nach den Regeln zu verhalten. Aber ich brauche eine kalte Dusche nach der anderen.«


  »Wie süß.«


  Adam sah sie düster an und murmelte: »Führ mich nicht in Versuchung.«


  »Könnte mir das vielleicht leid tun?« Flora fühlte sich sicher, weil Adam sich unter Kontrolle zu haben schien.


  Er grinste. »Ich glaube nicht.«


  »Du bist so unbescheiden.«


  »Verdammt, du fühlst dich nur sicher, weil wir hier im Garten deiner Tante sind.«


  »Und weil Lucie hier ist.«


  Er lachte und sah sie dann überlegend an. »Aber sie geht ziemlich früh schlafen. Welches ist dein Zimmer?« Sein Blick wanderte über die Hinterfront des zweistöckigen Hauses.


  »Großer Gott, Adam! Du kannst nicht in mein Zimmer kommen. Die Diener würden darüber reden. Ich bin nicht einmal sicher, ob Sarah einverstanden wäre, obwohl sie so tolerant ist. Diese Stadt lebt vom Gerede, und ich möchte sie nicht …«


  »… kompromittieren?« half er.


  »Du bist tatsächlich kompromittierend, Liebling. Henry hat mir erzählt, daß sie bei Morrissey Wetten abschließen, ob Lucies Kindermädchen bleiben oder zurückkehren.«


  »Das ist eine verdammt kleine Stadt«, stellte Adam erstaunt fest. »Lucie hat mir erst gestern abend davon erzählt.«


  »Büßen Sie Ihre Wachsamkeit ein, mein Herr?«


  »Offenbar«, murmelte er. »Und zu deiner Information: Sie sind auf dem Rückweg.«


  »Habe ich dich nach deinen Beziehungen gefragt?« fragte sie mit gespielter Unschuld.


  »Ich habe keine Beziehungen mit ihnen«, äußerte er. »Verdammt, wie zum Teufel hat Morrissey das erfahren?«


  »Du meinst, so schnell? Sarah erzählte mir, daß Morrissey mit den meisten Bediensteten der Stadt Geschäfte macht. Also bleib gefälligst von meinem Schlafzimmer weg, oder sie werden Wetten darüber abschließen, wie lange du bei mir warst.«


  »Ich werde vorsichtig sein. Niemand wird mich sehen.«


  »Das ist nicht die richtige Antwort.«


  »Ich werde sehr vorsichtig sein.«


  »Adam!«


  »Entschuldige, aber es ist eben sehr neu für mich, mein Verlangen zu unterdrücken. Ich hoffe, kalte Duschen helfen wirklich.« Er lächelte spitzbübisch, süß und unwiderstehlich. »Wenn nicht, werde ich jeden Diener, den ich in eurem Flur treffe, umbringen, um das Gerede zu verhindern.«


  »Ich sehe schon, daß ich bei meiner Entscheidung bleiben muß.«


  »Richtig«, sagte er trocken. »Die Dame, die mir vierundzwanzig Stunden Sex als Nebenwette angeboten hat.«


  »Das war etwas anderes.«


  »Wieso?«


  »Ich hatte nicht … nun, überlegt.«


  »Und nun hast du es getan?«


  »Mehr oder weniger.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Das klingt ungewöhnlich standfest.«


  »Nun, das ist es auch.« Floras Stimme klang eher kindlich, und sogar Adam merkte das.


  »Gut«, erklärte er weich und mit halbgeschlossenen Lidern. »Ich bin froh, daß wenigstens einer von uns vernünftig damit umgeht. Denn ich bin mir meiner nicht so ganz sicher.«


  »Vielleicht sollten wir uns nicht mehr sehen«, versuchte Flora ihm zu helfen.


  »Nein«, sagte er energisch. Er hatte nicht die Absicht, sie aufzugeben, selbst wenn er nur in ihrer Nähe sein konnte, wenn er die einschränkenden Verbote berücksichtigte.


  Sie lächelte ihn aus ihrem Korbstuhl im kühlen Schatten der Ulme an. »Ich hatte gehofft, daß du das sagen würdest.«


  »Du bringst mich sehr durcheinander«, sagte er mit zurückhaltender Stimme.


  »Ich bin sehr gern mit dir zusammen, egal, was passiert.«


  »Ja, ich kenne das Gefühl, und weil das so ist, brauche ich einen Brandy – am besten eine ganze Flasche. Wo bleibt das Mädchen?«


  Kurz danach erschien das Mädchen mit dem Brandy;


  Sarah hatte sie geschickt. Adam entdeckte die Teatime völlig neu. Seine versteckten, anzüglichen Andeutungen nahmen zu, was in direktem Zusammenhang mit der abnehmenden Menge in der Brandyflasche stand. Als Sarah und Lucie nach einem längeren Aufenthalt in der Bibliothek zurückkamen, war Flora von Adams doppeldeutigen Bemerkungen hochrot im Gesicht.


  Nachdem Adam mit seiner Tochter gegangen war, war die Brandyflasche halbleer. Ehrfürchtig sagte Sarah zu ihrer Nichte: »Wenn es dir gelingt, Adam Serre für dich zu gewinnen, meine Liebe, wäre das nicht nur ein riesiges Wunder, sondern auch die Erfüllung deiner Lebensaufgaben. Er ist unglaublich verführerisch und ungeduldig.«


  »Und viele Frauen, vom Kindermädchen bis zur Dame der Gesellschaft, sind hinter ihm her. Er hat viel Erfahrung.«


  »Aber Lucie sagte, daß er die Kindermädchen zurückgeschickt habe. Bis ein geeigneter Ersatz für sie gefunden sei, helfe die Köchin aus. Das spricht doch für ihn.«


  »Du brauchst ihn nicht auch noch in Schutz zu nehmen, Tantchen. Er hat mir bereits offen und ehrlich gesagt, daß er mir nichts bieten kann.«


  »Das wird dich sicher nicht überrascht haben. Hast du mehr erwartet?«


  »Nein.« Flora zog mit ihrem Finger das Stickmuster auf der Serviette nach, die auf ihrem Schoß lag. »Aber ich glaube, ich will mehr.«


  »Es ist dir ernst mit ihm«, murmelte Sarah mitfühlend.


  »Das ist wohl sehr lächerlich bei Adam Serre, nicht wahr?« Flora knüllte die Leinenserviette zusammen und warf sie auf den Tisch.


  »Ich kenne ihn nicht besonders gut«, sagte ihre Tante vorsichtig, obwohl sie ihre eigene Meinung zu Adam Serres Interesse an Flora hatte. Für einen Mann, der in der Vergangenheit eine Eroberung nach der anderen gemacht hatte, schien er ihre Nichte zu sehr in Beschlag zu nehmen. Er hatte sich erkundigt, was sie heute abend vorhätten, und angekündigt, auch zu kommen. Auf der Party, die Charlotte Brewster für ihre Enkelin gab, würde Adam Serre eine aufregende Erscheinung sein.


  »Ich kenne ihn zu gut«, gab Flora zurück und zog eine Grimasse. »Er will einfach meinen Widerstand brechen. Es ist für ihn teils Spiel, teils Ernst, aber der hauptsächliche Antrieb ist seine Begierde.«


  »Willst du sagen, das sei bei anderen Männern anders?« fragte ihre Tante schelmisch. »Die meisten Männer, die hier um eine Frau werben, haben grundsätzlich dieselben Absichten, meine Liebe. Urteile nicht zu hart über den Jungen. Er scheint dir ergeben zu sein. Und seine liebe kleine Tochter betet dich an.«


  »Ich mag sie auch. Ist Lucie nicht das wundervollste Kind der Welt? Sie ist umwerfend neugierig, und man kann gut mit ihr umgehen. Außerdem benimmt sie sich so frühreif, daß man vergißt, daß sie erst vier ist.«


  »Adam verehrt sie, das ist klar zu erkennen, und ein gefühlloser Mann würde das bestimmt nicht tun.«


  »Ich mache mir keine Gedanken darüber, ob er gefühllos ist oder nicht. Daß er zu zärtlichen Gefühlen fähig ist, steht für mich außer Frage. Was ich mir überlege, ist, wie lange ich für ihn von Interesse sein werde, wie lange er sich überhaupt jemals für eine Frau interessiert hat.«


  »Spielst du wirklich mit dem Gedanken, dich irgendwo auf der Welt niederzulassen, nach all den Jahren des rastlosen Herumziehens?« Sarah sah ihre Nichte fragend an.


  »Es klingt verrückt, das weiß ich. Ich mache mir ja auch Vorwürfe, daß ich immer an Adam Serre denken muß. Im Grunde genommen bin ich wütend auf mich, daß ich mich in einen solchen oberflächlichen Wüstling verliebt habe – obendrein noch in einen verheirateten.«


  »Seine Ehe besteht doch nur noch auf dem Papier«, erinnerte Sarah sie.


  »Trotzdem«, seufzte Flora. »Ich habe auch meine romantischen Vorstellungen, Tantchen. Wenn ich daran denke, wie viele Heiratsanträge ich ausgeschlagen habe … Jeder von diesen Männern versprach mir sein Herz und seine Seele – wie moderne Troubadoure.«


  »Offensichtlich warst du aber nicht auf der Suche nach einem Troubadour«, bemerkte ihre Tante trocken.


  »Er ist aber kein vernünftiger Kandidat für … was? Ich kann noch nicht mal ›Ehemann‹ sagen, schließlich ist er bereits mit einer anderen verheiratet«, stellte Flora unglücklich fest.


  »Das Wort ›vernünftig‹ fand ich immer reichlich unpassend im Zusammenhang mit Liebe«, erklärte Sarah. »Frag deinen Vater, wenn du daran zweifelst.«


  »Ich weiß«, antwortete Flora ruhig. »Er erzählte mir davon, daß Mama darauf bestanden hat, ihn zu heiraten, und wie sehr sie sich geliebt haben. Weil Papa auch ein Romantiker ist, hat er mich hierher in den Osten geschickt.« Sie seufzte wieder. »Leider ist Adam Serre nicht im geringsten romantisch.«


  »Vielleicht kann er es lernen«, sagte Sarah sanft. Sie hatte die eine oder andere Idee, wie man bei Adam Serre die romantischen Gefühle wecken konnte. Und sie beabsichtigte, sofort heute abend damit anzufangen. »Warum ruhst du dich nicht kurz aus, Liebes? Wir wollen doch keine dunklen Ringe unter deinen Augen.«


  »Bitte, Tantchen, ich bin keine Dirne, die verkauft werden soll«, protestierte Flora. »Du brauchst mich auch nicht zum Ausruhen zu schicken, damit ich in Bestform vor den Käufern erscheine.«


  »Verzeih bitte, Schatz«, entschuldigte sich Sarah mit einem freundlichen Lächeln. »Das ist die Macht der Gewohnheit, nach all diesen Jahren. Sowohl Bella als auch Becky konnte man die Müdigkeit unter den Augen ansehen. Du siehst wunderbar aus. Vielleicht möchtest du statt dessen etwas lesen, bis wir uns zum Abendessen umziehen müssen. Aber mich mußt du jetzt entschuldigen, denn ich habe einige Briefe zu beantworten.« Sie zog eine Grimasse. »Es ist eine ewige Verpflichtung, aber wenn man weiterhin Post bekommen will, muß man sie eben auch beantworten«, fuhr sie mit einem liebevollen Lächeln fort. »Wir haben zugesagt, um zwanzig Uhr bei Charlotte zu erscheinen. Ein einfaches Kleid wird genügen – es ist eine Party im Familienkreis.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich mitgehen möchte«, sagte Flora unzufrieden. »Die Vorstellung, den ganzen Abend über vergnügt sein zu müssen, scheint mir sehr anstrengend, und Adam wird wahrscheinlich erst spät erscheinen. Er verläßt die Kasinos nicht vor neun.«


  »Mach mir die Freude, Liebes«, beschwatzte ihre Tante sie. »Du willst zwar nicht lange in Saratoga bleiben, aber ich möchte dich gern allen Freunden deiner Mutter vorstellen. Weißt du, deine Mama war diejenige, die sich deine eigenwillige Erziehung ausgedacht hat. In der Nacht, als sie auf dem Unglücksschiff in der Straße von Malacca im Sterben lag, bestand sie darauf, daß ich ihre Wünsche aufschrieb, und sie schloß ihre Augen nicht, bevor jede ihrer Ideen festgehalten war. Dein Papa und ich haben die Aufzeichnungen unterschrieben. Sie verlangte unser Ehrenwort, und dann, als wir alles richtig verstanden hatten, wollte sie, daß du heimgebracht wurdest. Sie ergriff deine kleine Hand und flüsterte, daß sie dich liebe, und erst danach schloß sie ihre Augen. Sie fiel innerhalb weniger Minuten ins Koma – nur die Willenskraft hatte sie bis dahin bei Bewußtsein gehalten. Aber Susannah war die entschlossenste Frau, die ich jemals kennengelemt habe, und sie wäre so froh gewesen, wenn du nach ihr geraten würdest.«


  »Ich erinnere mich, daß ich dachte, sie schliefe nur«, sagte Flora versonnen. »Sie sah so friedlich aus mit ihren geschlossenen Augen und den langen seidigen Haaren, die über dem Kissen ausgebreitet waren.«


  »Dein Vater hatte sie kurz vorher noch gebadet, ihre Haare gewaschen und das Medaillon mit deinem und seinem Bild um ihren Hals gelegt. Sie wolle so gut wie möglich aussehen, hatte sie ihn geneckt, sogar auf dem Totenbett. Susannah war sehr schön – so wie du«, fügte Sarah leise hinzu. »Deinem Vater hat ihr Tod das Herz gebrochen. Sie wäre ihm bis ans Ende der Welt gefolgt.«


  »Papa hatte mir damals nicht gesagt, daß sie tot war … mehrere Tage lang nicht. Ich dachte, sie wäre nur zu krank, um mich zu sehen.«


  »Dein Vater konnte ihren Tod selbst nicht akzeptieren. Sie war eine so dynamische Frau. Sogar in ihrer letzten Stunde bestand Susannah noch darauf, die Welt nach ihren Vorstellungen zu ordnen, als ob sie das Gespenst des Todes aufhalten könnte, bis all ihre Wünsche erfüllt waren.«


  »Sie würde mein ewiges Nörgeln sicher nicht billigen.«


  »Sie erklärte immer, daß sie keine Zeit habe, sich zu beklagen.«


  »Und ich bemitleide mich wie ein Kind, obwohl ich in jeder Hinsicht glücklich und zufrieden sein kann. Verzeih mir meine andauernden Klagen, Sarah. Ich freue mich, heute abend mit dir zum Abendessen zu Charlotte zu gehen. Ich bin um acht Uhr fertig.«


  »Das ist schön, mein Schatz.« Ihre Tante war zufrieden, daß ihre Pläne langsam in Gang kamen. »Alle werden sich sehr über deinen Besuch freuen. Aber nun muß ich mich an meine elenden Briefe setzen.«


  »Das wird dir gefallen, Susannah«, murmelte Sarah Gibbon und lächelte gen Himmel, als sie kurze Zeit später an ihrem Tisch saß und Charlotte Brewster eine Nachricht schrieb. »Hast du nicht immer gesagt: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt? Hilf mir jetzt bitte beim Schreiben«, sagte sie halblaut. Sie fragte ihre Schwester gern um Rat, wenn es nötig war.


  In ihrem schnell geschriebenen Brief an ihre Freundin Charlotte erwähnte sie zunächst, daß Adam Serre auf ihre Einladung hin irgendwann am Abend auf der Party erscheinen werde, vielleicht sogar schon zum Essen. Dann bat sie um eine bestimmte Sitzordnung am Tisch, besonders, was ihre Nichte und den jungen Lord Randall betraf, der in Saratoga war und seine Tante Charlotte besuchte. Man war sich allgemein darin einig, daß Lord Randall sehr gut aussah und charmant wie sein Vater war, der in seiner Jugend nur seinem Vergnügen gefrönt und sich dann eine reiche Frau gesucht hatte. Auf Adam würde es, dachte Sarah intrigant, sicher einen gewissen Druck ausüben, wenn er Flora beim Abendessen neben Charlottes gutaussehendem Neffen sehen würde.


  Dann versiegelte sie ihr Schreiben mit Wachs.


  Wenige Minuten später lief ihr Bote bereits zu Charlottes Haus, das ein kleines Stück entfernt lag. Sarah überlegte schon, welches Kleid für ihre Nichte am heutigen Abend geeignet wäre. Sie wollte, daß Flora einen bestimmten Eindruck erweckte. Flora hatte am Vorabend gesagt, daß der Schneider nicht mehr benötigt werde, da sie ihre Verführungspläne verworfen habe und in ein paar Tagen nach Montana zurückkehren werde. Ja, sie sei sicher, hatte Flora entschlossen erklärt, als ihre Tante ihre Motive in Frage gestellt hatte.


  Wie zauberhaft naiv, hatte Sarah gedacht – die Liebe zugunsten von Prinzipien aufzugeben.


  Da Adam Serre wahrscheinlich nicht so prinzipientreu war, überlegte sie als erfahrene Frau, wollte sie heute abend Floras Reizen einen gewissen Schwung verleihen. Eine schlichte Reinheit wäre wirkungsvoll, sie würde ihre unnahbare Schönheit unterstreichen. Vielleicht ein Kleid aus weißem Leinen oder ein Sommerkleid aus hellem Musselin. Keine Diamanten. Sie sollte auf jegliche Raffinesse verzichten. Perlen würden perfekt passen, besonders bei dieser Hitze, und ein paar pastellfarbene Bänder in Floras Haaren.


  Sarah lächelte. Sie saß vor ihrem Boudoir-Fenster, das auf die Ulmenallee hinausging. Seit sie ihre beiden Töchter mit den am besten geeigneten Junggesellen der Ostküste verheiratet hatte, hatte sie nicht mehr so viel Spaß gehabt.


  Wenn sie Flora ab halb sieben helfen würde, sich anzuziehen, überlegte sie, wäre das Zeit genug, um alles perfekt zu machen. Wenn das liebe Mädchen nur mitmachen würde. Sie besaß den starken Willen ihrer Mutter, aber auch einige leichtfertige Neigungen. Die Frage war: Wie deutlich sollten ihre Absichten zu erkennen sein?


  Aber es stellte sich heraus, daß Flora mit einem einfachen Kleid einverstanden war und die starke Hitze als Erklärung völlig ausreichte. »Natürlich, Tantchen«, stimmte sie zu. »Weißes Leinen wäre sehr günstig. Und nur ein Petticoat, wenn du das nicht zu gewagt findest. Ich hasse es, unter einer Menge von unnützen Kleidungsstücken zu schwitzen. Es ist viel zu heiß, um nutzloses Zeug zu tragen.«


  »Welch ein vernünftiges Mädchen!« rief ihre Tante und gab ihrer Bediensteten ein Zeichen, daß sie das weiße Leinen noch einmal bügeln sollte.


  »Und nur kleine Perlenohrringe, oder?«


  »Besser gar keine. Ich würde am liebsten auch keine Seidenstrümpfe anziehen bei dieser Hitze, aber ich nehme an, das wäre wohl zu schockierend«, klagte Flora.


  »Keine Ohrringe. Das ist klug. Da wirst du um so kühler wirken«, bestätigte Sarah. »Ich würde ›ja‹ zu bloßen Beinen sagen, Schatz, aber es wäre doch alles in allem zu riskant. Wie dumm die Regeln der feinen Gesellschaft bei Temperaturen von dreiunddreißig Grad Celsius doch sind! Aber leider gibt es Mindeststandards, die eingehalten werden müssen.« Sarah hatte neben den Verhaltensmaßregeln der feinen Gesellschaft noch andere Gesichtspunkte, die sie von strumpflosen Beinen abraten ließen. Ihr Plan war es, Adam zu quälen, bis er sich über das Ausmaß seiner Liebe zu Flora klar wurde. Sie mußte eine unerreichbare Versuchung für ihn sein.


  Floras bloße Beine wären eine zu große Versuchung. Wenn man das Verlangen spürte, neigte man dazu, alles andere zu vergessen. Und sie wollte ausdrücklich, daß Adam in den nächsten Tagen nur über sein Verlangen nach Flora nachdachte.


  Kapitel 17


  An diesem Abend – sie waren bei Morrissey’s – schien Adam sehr abgelenkt zu sein, so sehr, daß zwei seiner Mitspieler am Kartentisch ihn fragten, ob er wirklich nüchtern sei.


  »Leider ja«, sagte er so kurzangebunden, daß sie es nicht mehr wagten, ihn auf seine Unaufmerksamkeit hinzuweisen.


  Als er kurz nach zehn auf seine Uhr schaute, warf er seine Karten auf den Tisch und sagte mitten in einer spannenden Wettrunde, die er selbst begonnen hatte: »Ich höre auf.« Seine Mitspieler waren überrascht und erstaunt. »Ich komme später wieder«, sagte Adam, schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


  »Wann später?« fragte Caldwell in seinem langgezogenen Akzent und mit seiner beinahe brüllenden Stimme. »Sollen wir deinen Stuhl freihalten?«


  Adam zögerte kurz. »Nein, ich werde schon einen Platz finden, wenn ich zurückkomme.« Ohne weitere Erklärungen abzugeben, verließ er das private Hinterzimmer in der zweiten Etage des Clubs.


  »Es ist diese Rothaarige aus Montana«, brummte Caldwell, drehte Adams Karten um und breitete sie aus, damit alle den Straight Flash sehen konnten. »Sie muß verdammt heiß sein, wenn er dieses Blatt liegenläßt.«


  »Sie kommt aus London«, sagte jemand.


  »Aus Yorkshire«, verbesserte ein anderer. »Über mehrere Umwege rund um die Welt. Ihr Vater ist der Graf, der eine Kollektion antiker Bronzestücke aus China mitgebracht hat. Er war während der chinesischen Aufstände dort. Es stand auf der ersten Seite der London Times. Er hat die Funde dem British Museum gestiftet.«


  »War sie auch dort?« fragte Caldwell neugierig.


  »So stand es in der Zeitung. Sie hat eigenhändig ein paar Banditen erschossen.«


  »Verdammt! Ich hoffe, daß sie Adam kein Loch in den Kopf schießt. Er schien heute nicht in der Verfassung zu sein, ein ›Nein‹ von ihr zu akzeptieren«, sagte Caldwell so leise, daß sich alle zu ihm umdrehten.


  Adams Pokerfreunde hätten sich noch mehr gewundert, wenn sie gewußt hätten, daß er auf ein Familienfest zu Ehren einer sehr jungen Dame, die er nicht im entferntesten kannte, gegangen war. Als er eintraf, war man mit dem Abendessen fast fertig, und er wurde gebeten, zum Dessert Platz zu nehmen. Er achtete nicht auf die Dame zu seiner Rechten, mit der er sich den Regeln entsprechend hätte unterhalten müssen, und gab nur knappe, höfliche Antworten auf ihre überfallartigen Fragen.


  Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf Flora Bonham und ihren Tischnachbarn, Lord Robert Randall.


  Der Comte de Chastellux war ungewohnt unruhig, als der Tisch abgedeckt wurde. Die Damen verließen den Raum, und der Portwein wurde herumgereicht. Er unterhielt sich freundlich mit den Herren, nahm Komplimente über seine Pferde und ihre Preise entgegen, aber er trank erheblich mehr, als er sollte. Auch sein Gastgeber bemerkte das, der von seiner Frau den Auftrag bekommen hatte, dafür zu sorgen, daß die Männer in spätestens einer Stunde im Salon erschienen – besonders der Comte de Chastellux, und zwar möglichst nüchtern. Mr. Brewster hatte verstanden. Er wußte zwar nicht, welche Pläne Charlotte verfolgte, aber es war ihm auch egal. Sie hatte ihm einfach erklärt, daß er über Portwein und Zigarren nicht die Zeit vergessen dürfte, wenn er nicht wolle, daß der Haussegen in Gefahr gerate.


  Diese strenge Warnung ließ Ezekiel Brewster genauestens auf die Zeit und auf die Menge an Port achten, die der Comte trank, denn er hatte den Zorn seiner Gattin bereits früher einmal zu spüren bekommen – und daraus gelernt.


  Die Herren kehrten zehn Minuten vor der Zeit in den Salon zurück.


  »Das paßt ja gut«, rief Charlotte mit einem strahlenden Lächeln, als sie sie den wundervollen Salon betreten sah, der die komplette Renovierung schadlos überstanden hatte. »Sie kommen gerade rechtzeitig für die Scharade.«


  Adam stöhnte innerlich auf. An diesem Abend testete man die Grenzen seiner guten Manieren. Es war nicht einmal möglich, in die Nähe von Flora zu kommen, denn sie war von Frauen umgeben. An beiden Seiten saßen sie neben ihr auf dem Sofa, andere hatten auf den danebenstehenden Stühlen Platz genommen.


  Er setzte sich in der Nähe der Tür und ertrug eine Runde der albernen Pantomime und eine Tasse des schwachen Tees.


  Als sich die zweite Scharade trotz zahlreicher Hinweise bereits fast zwanzig Minuten hinzog, sagte er, um seiner Ungeduld Ausdruck zu verleihen, heftig: »Drum fraget Eure Wünsche, schönes Kind. Aus dem Sommernachtstraum von William Shakespeare, 1. Aufzug.«


  Sein Tonfall mußte die Gastgeberin alarmiert haben, denn Charlotte schlug einen neuen Zeitvertreib vor. Ihre Enkelin sollte ein kurzes Konzert am Flügel geben.


  Während sich die Gäste um das Instrument versammelten, zwängte sich Adam durch die Menge, nahm Flora am Arm und schob sie in eine entfernte Ecke des Salons, wo er sie unverblümt aufforderte: »Setz dich, bitte.«


  Er ließ sich auf einen Hocker neben sie fallen und murmelte: »Es ist eine Folter.«


  »Ist es zu aufregend?« erkundigte sich Hora genüßlich.


  Er zog eine Grimasse. »Ich habe diese Konzerte zweifellos noch vor mir, wenn Lucie erst einmal besser Klavier spielen kann.«


  »Vielleicht kannst du dabei helfen, die Musik auszusuchen. Außerdem wird Lucies Darbietung sicher erbaulicher sein als die von Charlottes Enkelin. Ist das Mädchen nicht langweilig?«


  »Welche ist es denn?«


  »Die, die am Klavier sitzt, Liebling. Paß besser auf.«


  »Ich bin noch immer betäubt von den vierzig entsetzlichen Minuten Scharade. Und außerdem sehe ich lieber dich an«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Du siehst ein wenig verfroren aus heute abend – ohne deine Petticoats.«


  »Ich überlasse es dir, das festzustellen.«


  »Jeder Mann hier hat das bemerkt, bia.« Adam rutschte in eine bequemere Haltung und legte seine Füße übereinander. »Besonders, als du den Speisesaal verlassen hast. Dein neuer Bewunderer, Lord Randall, mußte dich ununterbrochen ansehen.« Adam war entspannt und lächelte, da er Flora endlich für sich hatte. »Muß ich ihn fordern?«


  »Und mich blamieren?« fragte sie lächelnd. »Du bist ein verheirateter Mann.«


  »Und ein eifersüchtiger Mann.« Adams stechender Blick wanderte hinüber zu dem jungen Lord. »Er muß gewarnt werden«, brummte er.


  »Ich hoffe, das ist nicht dein Ernst. Falls doch, Adam, beruhige dich, ich werde ohnehin in einigen Tagen abreisen«, fügte sie hinzu.


  »Gerüchten zufolge sucht er eine reiche Frau, nachdem sein Vater das gesamte Familienvermögen verspielt hat.«


  »Nun, wenn ich die einzige auf dem Markt wäre, die für diesen Adligen in Frage käme, den nichts auszeichnet als sein gutes Aussehen und sein Lächeln«, antwortete Flora lachend, »dann müßte ich befürchten, mich nach kurzer Zeit zu langweilen. Er spricht fast ausschließlich von sich. Inzwischen bin ich über seinen Schneider und seine Clubs unterrichtet, seine Tapferkeit bei der Jagd und sein Können beim Cricket, und wenn ich ihn nicht unterbrochen hätte, hätte er mir noch alle adligen Damen genannt, mit denen er im Bett gewesen ist.«


  Adam grinste. »Du bist also nicht in seine schönen goldenen Locken verliebt? Ich bin erleichtert.«


  »Nein, ich liebe ein Halbblut, das mit einer anderen Frau verheiratet ist«, sagte Flora ruhig. Adams Lächeln verschwand, und Flora hatte für einen Augenblick Angst, ihn durch ihre Aufrichtigkeit verloren zu haben.


  Er blickte durch den Raum, als wäre er hier völlig fremd, und drehte sich dann wieder zu ihr um. »Ich frage mich, wieviel du mir bedeutest, daß ich sogar in ein fremdes Haus komme, nur in der Hoffnung, mit dir reden zu können«, murmelte er. Seine Augen wurden ernst, seine Stimme klang tief und gepreßt: »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Ich auch nicht«, flüsterte Flora.


  »Ich kann dich nicht einmal bitten, mit mir wegzugehen, ohne Aufsehen zu erregen.«


  »Ich könnte auch gar nicht weg, selbst wenn du es doch tätest. Es sind Freunde meiner Mutter und meiner Tante.«


  Adam lächelte schwach. »Ich habe zweimal innerhalb von zwei Tagen Tee getrunken. Das ist ein Rekord in meinem lasterhaften Leben. Ist das Liebe?«


  »Für mich ist es das.«


  Seine Blicke schienen sie zu durchdringen. »Seit wann weißt du es?« fragte er gedämpft.


  »Seit gestern, heute … Ich bin nicht sicher, Adam … Vielleicht auch gerade erst seit diesem Moment. Ich möchte es ebensowenig wie du«, murmelte sie inbrünstig. »Ich versuche es zu verdrängen.«


  »Warum?« fragte er sanft.


  »Warum? Großer Gott, Adam«, flüsterte sie. »Aus allen möglichen Gründen. Weil du bereits verheiratet bist. Weil ich egoistisch bin. Weil ich dich nicht mit jemandem teilen will. Und weil du nicht weißt, was Liebe ist«, schloß sie fast wütend.


  Die anderen Gäste fingen bereits an, neugierig in ihre Richtung zu blicken, denn der Raum erzitterte von Floras vehementer Antwort.


  Adam starrte so lange zurück, bis die Gäste seinem kalten Blick verwirrt auswichen und sich widerwillig wieder der Pianistin zuwandten.


  »Vielleicht weiß ich, was Liebe ist«, sagte er ruhig, als er sie wieder ansah. Er blickte unruhig und verdrossen drein. »Vielleicht ist es die Tatsache, daß ich einen Straight Flash geopfert habe, um vor dem Abendessen hierzusein«, sagte er langsam. »Vielleicht ist es der Gedanke, daß du heute abend wie ein Engel aussiehst in diesem schlichten Kleid und mit den Bändern in deinen Haaren«, fügte er mit einer plötzlichen Zärtlichkeit in der Stimme hinzu. »Oder daß ich mir sage, daß ich dich nicht berühren darf, obwohl ich den ganzen Tag nichts lieber tun würde«, fuhr er angespannt fort. »Vielleicht sind es der unfreiwillige Zölibat und die kalten Duschen, die mir verdammt noch mal nicht gut tun. Vielleicht liegt es daran, daß ich nicht mit dir Zusammensein kann«, schloß er erhitzt.


  Die Tränen standen ihr in den Augen angesichts seines Kampfes und seines unbeherrschten Willens, seines glühenden Verlangens und seines Zornes – und weil er heute abend hier erschienen war.


  »O Gott, Flora, weine nicht«, bat er sie zerknirscht und setzte sich aufrecht hin. Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit für sie beide, von hier zu verschwinden. Aber der einzige Ausgang lag am anderen Ende des Raumes, und der Weg dorthin würde an allen Gästen vorbeiführen. »Sag mir, was ich tun soll«, murmelte er und nahm ihre Hände in seine, »und ich werde es tun.«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie, glücklich, traurig, übermütig und unentschlossen zugleich.


  »Ich werde dich morgen abholen«, erklärte er abrupt. »Wir werden irgendwo hingehen und miteinander reden.


  Es sind zu viele Leute hier, die Musik ist unglaublich schlecht, und ich bin sehr aufgewühlt.« Sie lächelte wieder. Er fühlte sich unwohl, wenn jemand weinte. »Und du mußt deine Gewinne noch bei Tiffany ausgeben«, fügte er hinzu, zufrieden, daß er sie wieder aufgeheitert hatte. »Ich werde dir zuerst ein Frühstück bei Crums bestellen. Für mich öffnet er sehr früh. Seine Forellen und Kartoffelchips sind die besten auf der Welt.«


  Floras Lächeln wurde entspannter. »Ist das ernste Gespräch jetzt vorüber?«


  Er zog eine Grimasse. »Ich hoffe es. Ich ertrage es nicht, dich weinen zu sehen. Kann ich jetzt gehen?« fragte er wie ein kleiner Junge, der draußen spielen will.


  »Wenn du allein hinausfindest«, antwortete Flora und sah zweifelnd zu den Gästen hinüber, die um den Flügel standen. »Sie werden dich mit ihren Augen auffressen, wenn du an ihnen vorbeigehst.«


  Adam grinste. »Dann sieh mir zu. Damit habe ich keine Probleme.« Er tätschelte ihre Hände und ließ sie dann los. »Geh heute zeitig ins Bett, bia, ich werde dich morgen früh um acht abholen.« Er stand auf, winkte ihr zu und ging. Beim Stuhl der Gastgeberin machte er halt, beugte sich hinab und sprach ruhig mit Charlotte. Sie lächelte sofort, nickte, lächelte wieder, und als Adam sich über ihre Hand beugte und ihr einen Handkuß zum Abschied gab, strahlte sie.


  Aller Blicke folgten dem Comte de Chastellux, als er den Raum verließ. Und nachdem er außer Sichtweite war, entspann sich ein neugieriges Gespräch unter den Gästen, das im Wettstreit mit dem schwerfälligen Klavierspiel einer Etüde von Bach stand. Etliche Blicke gingen in Floras Richtung, einige neugierig, andere neidisch und wieder andere prüfend und abschätzend, als wollten sie sagen: »Erzähl mir alle Einzelheiten …«


  Errötete sie unter den offenen Blicken oder weil sie glücklich war? Adam hatte nicht gesagt, daß er sie liebte, aber er wollte ihr gefallen. »Zölibat«, hatte er gesagt, verdrossen, trotzig, schlechter Laune. Aber er hatte es gesagt. Das Wort hallte in ihren Ohren nach. Er verzichtete für sie auf andere Frauen. Das war Adam Serres Liebeserklärung an sie.


  Sarah fragte ihre Nichte auf dem kurzen Nachhauseweg an diesem Abend aus, aber Flora erklärte nur, sie habe sich gefreut, daß Adam gekommen sei.


  »Es sah so aus, als hättet ihr gestritten«, beharrte Sarah.


  »Nicht ganz«, antwortete Flora hin- und hergerissen und noch zu verwirrt, um ihre Gefühle zu zeigen oder gar die Möglichkeit zuzugeben, daß sie Adam wirklich liebte. »Er sagte, ich sähe in diesem Kleid wie ein Engel aus.«


  Sarah konnte ihr Lächeln in der Dunkelheit verstecken. Ein erster Sieg, seit sie die Initiative übernommen hatte, dachte sie zufrieden. »Wie hat dir Bobby Randall gefallen?« fragte sie, um die Wirkung ihres Planes zu überprüfen. »Er scheint ein gutaussehender, charmanter Junge zu sein.«


  »Er ist die Langeweile in Person. Adam holt mich morgen zum Frühstück ab.«


  »Wie nett«, antwortete ihre Tante, als wären die beiden Sätze ein einziger glücklicher Gedanke. »An den Vormittagen ist es so wunderbar kühl für einen Ausflug.« Der Abend war tatsächlich ein voller Erfolg gewesen, dachte sie begeistert. »Wie gut, daß wir so früh nach Hause kommen, so bekommst du genug Schlaf, um morgen schön zu sein«, fügte sie ruhig hinzu.


  Adam dagegen schlief nicht. Er war zu Morrissey zurückgegangen und hatte wieder am Pokertisch Platz genommen, in redseliger Stimmung, ungeachtet aller Schwierigkeiten.


  Flora hatte gesagt, daß sie ihn liebe. Das reichte ihm – es bedeutete ihm alles. Er spielte unbekümmerter als sonst und gewann auch noch dabei.


  »Verflixt, Adam, wie kommst du immer zu diesen Pokerblättern? Du hast jetzt ein Dutzend Male hintereinander gewonnen«, brummte Caldwell. »Kein Wunder, daß du so froh bist, obwohl du bereits in guter Stimmung zurückgekommen bist. War die Dame freundlich?«


  »Sehr freundlich«, sagte Adam vergnügt. »Wir haben uns unterhalten.«


  »Tatsächlich? Und ich bin Lehrer in der Sonntagsschule.«


  »Gibt es nie Situationen, wo du dich nur mit den Damen unterhältst, Caldy?« fragte Adam und blickte seinen Freund interessiert an.


  »Nein, es sei denn, sie sehen nicht gerade ansprechend aus, Serre. Aber soweit ich mich erinnere, ist diese flammenhaarige Schönheit, der du so beharrlich den Hof machst, nicht im geringsten unansehnlich.«


  »Wir hörten ein Konzert auf dem Flügel«, erklärte Adam mit einem schwachen Lächeln.


  Diese Aussage ließ alle Anwesenden aufhorchen.


  »Ist das dein Ernst?« fragte einer seiner Freunde und zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch.


  »Es würde euch allen gut tun, ein bißchen Kultur zu bekommen«, bemerkte Adam fröhlich. Der Zigarrenrauch war zum Schneiden dick, und auf dem Tisch standen etliche benutzte Gläser. »Man muß nicht seine ganze Zeit bei Morrissey’s verbringen.«


  »Nein«, sagte einer der Spieler lakonisch. »Es gibt auch noch die Rennbahn.«


  »Ich nehme an, da wirst du auch wieder gewinnen, Serre«, äußerte Caldwell und warf seine Chips auf den großen Haufen in der Mitte des Tisches. »Ich erhöhe.«


  »Meine Pferde haben morgen Ruhetag«, sagte Adam freundlich. »Und ich ebenfalls.« Er ging mit und erhöhte um weitere fünfhundert Dollar.


  Und so ging das Spiel wie jede Nacht weiter, wurden Flaschen geleert und die Einsätze erhöht, bis um kurz nach ein Uhr die Tür abrupt aufsprang und ein unordentlich gekleideter, betrunkener Mann über die Türschwelle schwankte. Mühsam hielt er sich am Türrahmen fest und blickte in die Richtung des Pokertisches.


  »Wo ist … dieser Bastard von Rothaut?« rief er, torkelte einen Schritt vorwärts und drohte das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Ist ein bestimmter Rothaut-Bastard gemeint?« erkundigte sich Adam höflich und blickte Ned Storhams jüngeren Bruder an.


  »Aha«, schrie der Betrunkene wie ein schlechter Schauspieler in einem Melodrama und hielt sich krampfhaft am Türrahmen fest. »Habe ich dich gefunden.«


  »Leider«, sagte Adam ruhig. »Du solltest gehen und dich ausschlafen, Frank.«


  »Ich will nich’ schlafen. Ich will dich umbringen.«


  Adam seufzte, schaute auf seine Karten und schob einige Chips in die Mitte des Tisches. »Vielleicht ein anderes Mal, Frank. Jetzt bin ich mitten im Spiel.«


  »Ich werde dich erschießen«, erklärte der betrunkene Mann nachdrücklich und fummelte an seiner Manteltasche herum.


  Adam legte ruhig seine Karten hin und stand auf.


  »Willst du meinen Derringer-Revolver?« fragte Caldwell leise. Sein Blick lag auf dem Eindringling.


  Adam nahm den Revolver, schob seinen Stuhl zurück und ging um den Tisch herum auf den schwankenden Mann zu, der noch immer versuchte, etwas aus seiner Tasche zu ziehen.


  »Das ist nicht sehr klug, Frank. Du bist zu betrunken«, sagte Adam, während er geräuschlos über den Plüschteppich ging.


  »Klugscheißer«, murmelte Frank. Aber dann erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht, denn er hatte endlich den Revolver in seiner Tasche gefunden. »Verdammt seist du dafür, daß du unser Weideland nimmst.« Er zog die Waffe mit einem plötzlichen Ruck heraus und richtete sie auf Adam.


  »Dein Bruder wird sehr ärgerlich sein, wenn du dich selbst umbringst, Frank«, murmelte Adam und blickte zwischen der auf ihn gerichteten, schwankenden Pistole und dem erzürnten Gesicht seines Gegners hin und her. »Laß uns die Pistole weglegen. Es könnte jemand verletzt werden.«


  Frank lachte. »Verletzt? Du wirst umgebracht, Bastard. Fang schon mal an, dein Totenlied zu singen.«


  Als Frank einen torkelnden Schritt nach vorn machte, schoß Adams Hand überraschend vor und umschloß die Waffe. Er verdrehte Frank das Handgelenk, so daß er ihm die Pistole leicht abnehmen konnte, und warf sie Caldwell zu. Dann faßte er den benebelten Mann an den Schultern und drehte ihn um.


  »Es wäre besser, wenn du jetzt in dein Hotelzimmer gehen würdest, Frank«, sagte Adam. »Du wirst morgen starke Kopfschmerzen haben.« Er schob ihn auf den Flur hinaus und rief nach einem von Morrisseys Männern.


  Ein stämmiger ehemaliger Rausschmeißer lief herbei.


  »Er hat zuviel getrunken, Finn. Bringst du ihn zu seinem Hotel?« Adam gab ihm fünf Goldstücke.


  »Ja, Sir, Mr. Serre. Sofort.«


  Nach der Unterbrechung war Adams gute Stimmung etwas gedämpft.


  Frank Storham war ein unberechenbarer Zeitgenosse, mit dem er in Saratoga lieber nichts zu tun haben wollte. Er trank zuviel, kümmerte sich im Gegensatz zu seinem älteren Bruder, der sein Vermögen durch harte Arbeit und mit dem Viehhandel gemacht hatte, nicht darum, was ihm gehörte und was nicht, und heuerte Revolverhelden für seine Kämpfe an. Frank hatte zwar das Temperament der Storhams geerbt, aber nicht deren Verstand.


  »Geht’s dir gut, Adam?« erkundigte sich Caldwell, als Adam zurückkam. »Ich hätte dir Deckung gegeben für den Fall, daß der Dummkopf tatsächlich geschossen hätte.«


  »Danke, es geht mir gut«, antwortete Adam, setzte sich und nahm seine Karten wieder auf.


  »Ist er einer deiner Feinde aus Montana?« fragte einer der Mitspieler.


  »Sein Bruder hat ein Auge auf mein Land geworfen.«


  »Hast du genügend Männer, um es zu verteidigen?« erkundigte sich Caldwell, der die Auseinandersetzungen um Weideland und Gebietsstreitigkeiten aus Texas kannte.


  »Genug … Gott, ich werde langsam müde. Dies hier ist mein letztes Blatt.«


  »Dann haben wir anderen heute vielleicht noch eine Chance zu gewinnen«, sagte Caldwell mit einem breiten Lächeln.


  Adam ging nicht in sein Hotelzimmer zurück, nachdem er Morrissey’s verlassen hatte, sondern fand sich vor der neoklassizistischen Fassade von Sarah Gibbons Haus wieder. Er blickte zu dem erleuchteten Zimmer in der zweiten Etage hinauf.


  Kapitel 18


  Es klopfte zweimal heftig an ihrer Schlafzimmertür. Flora, die sich eben kämmte, erstarrte mitten in der Bewegung, hielt die Haarbürste in der Luft und sah ihr erschrockenes Gesicht in dem goldumrahmten Spiegel an.


  Er wird es nicht wagen, dachte sie ungläubig, doch dann erkannte sie sein deutliches Klopfen. Auf der kleinen, mit Juwelen besetzten Uhr vor ihr auf dem Ankleidetisch war es halb zwei Uhr morgens. Hatte sie sich das Klopfen vielleicht nur eingebildet? überlegte sie. Vielleicht hatte ein Diener die Gaslichter im Flur geprüft und war versehentlich gegen die Tür gestoßen.


  Obwohl Flora die Wahrheit nicht akzeptieren wollte, sah sie, wie sich die Tür hinter ihr öffnete und eine große, vertraute Gestalt im Abendanzug in ihr Schlafzimmer trat.


  Adam schloß leise die Tür und lächelte.


  Flora ließ die Haarbürste fallen. Sie erstarrte und nahm jedes Geräusch in dem großen Haus tausendfach verstärkt wahr. Sarah würde sie hören. Die Diener würden es mitbekommen. Jeder hatte Adams Schritte im Flur gehört.


  Er trat hinter sie und berührte ihre Haare zunächst nur leicht. Dann glitten seine Hände besitzergreifend über die schimmernden rotgoldenen Locken, prüfend, um ihr mit einer einfachen Geste sein Zeichen aufzudrücken. Seine Finger wanderten nach vorn, ihren Hals hinauf, unter das Kinn, dann hob er ihr Gesicht leicht zu sich und beugte sich hinab.


  »Ich konnte nicht warten«, murmelte er an ihrem weichen Mund. »Ich weiß nicht, wie das funktionieren soll, einfach nur Freunde zu sein …«


  »Du bist betrunken«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und dem Geschmack von Brandy auf ihren Lippen.


  »Ich glaube nicht«, flüsterte er, griff unter ihre Arme und hob sie von ihrem kleinen satinbezogenen Hocker hoch. »Ich wünschte, ich wäre es«, murmelte er, drehte sie um und zog sie fest an seinen Körper. Seine Hände legten sich auf ihren Rücken, und sie spürte ihre Wärme durch das Baumwollnachthemd.


  »Hast du irgendeine Entschuldigung für dein Eindringen?« Ihre Hände lagen auf Adams Satinrevers, und dieses vertraute Gefühl löste Wohlbehagen in ihr aus. Ihr Verstand sagte deutlich, daß Adam nicht hier sein durfte, aber ihrem Herzen war das völlig egal.


  »Ja.«


  »Und?«


  »Ich habe mir keine überlegt.«


  Ihre Hand spürte seinen Herzschlag. »Vielleicht liebst du mich.«


  Er zog eine Grimasse und blieb still.


  Sie mußte über seinen Widerstand gegen sein offensichtliches Verlangen lächeln. »Wir könnten durchaus einfach nur Freunde sein.«


  Er blickte finster drein.


  »Aber du bist aus einem anderen Grunde hergekommen, oder?«


  Er schwieg wieder, und sie sah in sein dunkles, schönes Gesicht, als könnte sie in dem zarten Spiel von Licht und Schatten eine Antwort finden.


  »Ich bin gekommen, weil ich nicht ohne dich leben kann«, antwortete er schließlich.


  »Das weiß ich«, sagte Flora weich. Sie streichelte über die feine Seide seines Revers und spürte seinen festen, starken Körper darunter. »Ich habe dich vermißt.«


  Adam blickte zur Uhr auf dem Ankleidetisch.


  Eiskalt überkam sie die Erinnerung an seine bisherigen Liebesbeziehungen – die kurzlebig, süß und zahlreich gewesen waren. »Hast du noch eine andere Verabredung?« Ärgerlich und plötzlich eifersüchtig zog sie sich zurück.


  »Du hast dein heißes Temperament nicht verloren«, neckte er sie und hielt sie unnachgiebig in seinen Armen fest.


  »Versuche nicht mich von oben herab zu behandeln«, schnappte sie wütend. »Ich halte dich doch von irgend etwas ab, nicht wahr?«


  »Ich muß zurück sein, wenn Lucie aufwacht.«


  »O Gott«, flüsterte sie und errötete. »Wie demütigend.«


  »Nicht demütigender, als es für mich war, hierher zu kommen, ohne erwünscht zu sein«, sagte er ruhig.


  Ungewollt erbebte sie vor Verlangen, denn unter ihren Händen spürte sie die Hitze seines Körpers. »Wie lange kannst du bleiben?« murmelte sie ohne Hemmungen, schon jetzt hilflos ihrem Verlangen ausgeliefert.


  »Drei Stunden, vielleicht auch vier. Es hängt von dir ab. Und davon, ob die Diener gute Ohren haben«, lächelte er.


  »Ich sollte dich wegschicken«, flüsterte sie.


  »Aber du tust es nicht.«


  »Nein«, sagte sie weich.


  »Gut«, murmelte er. Sein Blick war lüstern und voller Glut. »Ich würde auch nicht gehen.« Er zog leicht an dem blauen Band, das ihr Sommernachthemd zusammenhielt.


  Sie bewegte sich nicht, merkte nur, wie stark ihr Herz klopfte. Sie genoß die köstliche Berührung seiner Hände, als er das Band gelöst und den gerafften Stoff auseinandergezogen hatte. Er öffnete das Nachthemd so weit, daß er es über ihre Schultern schieben konnte, und streichelte ihre bloße Haut.


  Eine heiße Welle der Lust durchströmte sie. Wie lange ist es her? fragte sie sich.


  Wochen.


  Die Zeit, die ihnen blieb, war viel zu kurz, um nachzugrübeln. Wochen waren vergangen, seit er sie das letzte Mal berührt hatte. Jetzt, da er groß, kräftig und erregt wieder vor ihr stand, fragte sie sich, wie sie ihre Sehnsucht so lange hatte unterdrücken können.


  Adams Hände glitten über ihre Schultern und schoben den leichten Stoff an ihren Armen hinab bis zu ihren Ellenbogen. Dann glitt das luftige helle Nachthemd zu Boden.


  Schweigend sah er Flora an. Dann bewegten sich seine Hände tiefer, bis sie ihre Finger fanden und sanft umfaßten. Er gab ihr einen zärtlichen Handkuß.


  »Du zitterst ja«, murmelte er.


  »Es muß kalt sein«, flüsterte Flora, aber ihr Lächeln strafte ihre Worte Lügen.


  »Brauchst du jemanden, der dich wärmt?«


  »Ich dachte, deshalb wärest du gekommen.«


  Für einen Augenblick stockte er wegen der freimütigen Offenheit ihrer Antwort. »Ich habe noch Licht bei dir gesehen«, sagte er.


  »Von Morrissey’s aus?«


  Er grinste. »Ist das ein Quiz?«


  »Nein.« Flora sah zu ihrem Bett hinüber, dann wieder zu ihm. »Warum verriegelst du nicht die Tür?«


  Wie konnte sie ihn nur gleichzeitig aus der Fassung bringen und so erregen? fragte sich Adam, während er die Tür verschloß. Als er sich wieder umsah, lag sie in ihren mit Spitzen verzierten Kissen und wartete auf ihn wie eine Kurtisane. Plötzlich regten sich seine dunklen Gefühle, und Ernüchterung überkam ihn.


  Er ließ sich in den Sessel neben dem Bett fallen, statt zu ihr ins Bett zu kommen, drehte sich unruhig herum, ohne zu wissen, was er wollte. Sie sah schön aus, einladend wie eine von Boucher gemalte Nymphe, rosig und blühend. Aber nicht so wie die kleinen Putten, sondern lüsterner und weiblicher.


  »Ich bin nach Saratoga gekommen, um dich zu verführen«, sagte Flora sanft und beobachtete Adams unentschlossene Haltung. »Muß ich das nun tatsächlich tun?«


  »Nein.«


  »Du siehst so unzufrieden aus, als ob du etwas gegen deinen Willen tun würdest.«


  »Und du weißt alles über Männer.«


  »Bist du eifersüchtig? Du kannst es mir ruhig sagen.«


  Sein Blick wanderte umher, bevor er ihr wieder in die Augen sah. »Ja«, sagte er. »Und ich kann nicht davor weglaufen, selbst wenn ich tausend Tage und Nächte reiten würde. Ich will, daß du mir gehörst. Ich will der einzige sein, der dich küßt. Ich bin getrieben von meiner Lust, dich zu besitzen.«


  »Diese Lust ist nicht allein auf deiner Seite«, erinnerte Flora ihn. »Auch nicht das Bedürfnis zu besitzen. Und sieh mich bitte nicht so an. Ich sage das nicht zu anderen Männern.«


  »Es tut mir leid«, entgegnete er barsch. »Die Vehemenz meiner Gefühle für dich erstickt jeden Sinn für Vorsicht und Distanz.«


  »Du meinst, dein normales Gefühl für Vorsicht und Distanz?«


  Zuerst sah er sie nur flüchtig an, aber dann betrachtete er sie lange. »Ich sehe dich überall«, sagte er nach einer Weile. »In meinen Träumen, in den Schaufenstern, selbst wenn ich in den Spiegel schaue. Ich bin nicht sicher …«


  »… ob du lieben willst?«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich diese starken Veränderungen in meinem Leben will.«


  »Ich habe solche Bedenken nicht«, sagte Flora, ließ ihre Beine über die Bettseite gleiten und stand auf. »Ich habe keine Angst vor der Liebe.«


  In seinen Augen flackerte Überraschung auf, und er betrachtete sie mißtrauisch, während sie die kurze Entfernung vom Bett zu seinem Sessel überwand.


  »Du hast Angst, daß du dich zu sehr an mich bindest, nicht wahr?« murmelte sie und kniete sich anmutig vor ihn hin. »Du möchtest nicht alles aufgeben für die Liebe.«


  »Ich weiß nicht, was ich will«, sagte er ruhig, aber seitdem sie vor ihm kniete, atmete er schneller.


  Sie legte ihre Hände auf seine Knie und drückte seine Beine auseinander. »Es gibt, Gott sei Dank, eine Sicherheit in unserer Freundschaft«, sagte sie sanft und genoß die Wärme seiner Schenkel an ihren Unterarmen. Sie war sich bewußt, daß er sie jederzeit aufhalten konnte, wenn er wollte. Ihre Finger glitten durch den Schlitz seiner perfekt geschnittenen Hose, die nur einen Hosenknopf hatte. »Ich nehme an, daß wir uns darüber einig sind«, flüsterte sie, blickte ihn an und öffnete den Knopf.


  Sie zog ihm die Hose aus, ehrerbietig, wie eine orientalische Schönheit, die gefallen wollte, während Adam die Armlehnen des Sessels umfaßte, um gegen seine starken Gefühle anzukämpfen.


  Ihre Haare dufteten nach süßem, schwerem Parfüm. Die helle satinfarbene Haut ihrer Schultern und die üppige Fülle ihrer Brüste waren nur Zentimeter von ihm entfernt, verlockend, quälend wie persische Liebesgedichte, und alles zu seiner Verfügung.


  Will ich wirklich über das Rätsel der Liebe nachdenken? fragte er sich zum ersten Mal in seinem Leben. Und wenn er es löste, was war der Preis für seinen Frieden?


  Aber dann überwältigten ihn die Gefühle, und er dachte nicht weiter nach, denn Floras Hände, die sein Hemd hochgeschoben hatten, glitten über seine Männlichkeit. Er spürte sie klein und warm auf seinem Bauch, als sie seine Kleidung zur Seite schob und gelassen die feine Wollhose über seine Hüfte zogen, um seine Männlichkeit zu entblößen.


  Da fühlte Floras Hand einen metallenen Gegenstand, und ihr entfuhr ein kleiner Aufschrei, ein verschluckter, kurzer Ton. »Du trägst einen Revolver!« stellte sie bestürzt fest.


  Adam nahm die Waffe aus seiner Tasche. »Wegen der Diener«, erklärte er fröhlich und legte sie unter den Sessel.


  »Sag die Wahrheit«, verlangte Flora.


  »Caldwell hat mir seinen Derringer bei Morrissey’s gegeben«, antwortete Adam unbekümmert.


  »Warum?« Flora musterte ihn mißtrauisch. Ihre Hände lagen noch auf seinen Schenkeln.


  Er zuckte die Schultern. »Er ist vorsichtig.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Aus keinem besonderen Grund, Schatz.« Er lächelte und streichelte leicht mit seinen Fingern über ihre zusammengezogenen Augenbrauen. »Du siehst zauberhaft aus mit deinen Perlenohrringen«, sagte er und tippte die Perle, die an ihrem Ohrläppchen hing, mit dem Finger an. Adam beugte sich vor, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küßte sie lange, zärtlich und innig, um sie die Gewalt vergessen zu lassen, die ein Teil seines Lebens war.


  Als er ihren Mund freigab und sich wieder zurücklehnte, hatte er Frank Storham vergessen.


  Dann wartete er, denn er kannte Floras Blick, diesen Blick voller Leidenschaft. Sie beugte ihren Kopf über seine Männlichkeit, und er schloß die Augen.


  Ihr Mund war warm, weich, umschließend, und ihre Hände, die an seinem Glied lagen, wußten genau, was zu tun war. Der Duft von Rosen und Jasmin stieg ihm in die Nase, Saratoga verschwand, das Schlafzimmer verschwand, und dann bestand seine Welt nur noch aus einem auf und ab gleitenden Mund und wundervollen, intensiven Gefühlen.


  Die Größe seiner Erektion berauschte sie, und seine Bereitschaft schmerzte sie beinahe, denn sie empfand sie wie eine Einladung zur Liebe. Sie spürte die Hitze zwischen ihren Beinen, die feuchte Begierde und Ruhelosigkeit in ihrem Blut. Auch ihre Lust war geweckt. Sie paßte sich in den Bewegungen ihres Mundes dem Rhythmus seines keuchenden Atems an, spürte, daß er seine Hüften hob, als sie einen Moment lang ihren Mund zurück nahm, und hörte das tiefe, zufriedene Stöhnen, als ihr Mund wieder herabglitt.


  Seine Hände strichen über ihre Haare, bewegten ihren Kopf auf und ab und verschafften ihm ein herrliches Vergnügen. Und sie hielt ihn in Schach wie einen Sklaven.


  Bis er plötzlich ihren Kopf hochhob.


  »Ich bin noch nicht fertig«, murmelte sie und blickte ihn durch ihre wirr hängenden Locken an.


  »Doch«, sagte er liebevoll, stand federnd auf und hob sie hoch. Jetzt wußte er genau, was er wollte.


  Er trug sie zum Bett, bettete sie in die Kissen und legte sich auf sie, rutschte zwischen ihre Beine und drang schnell und kräftig in sie ein, drang bis an ihre inneren Grenzen vor, so daß sie ekstatisch zu stöhnen begann. Vor Verzückung stockte ihr der Atem, und sie bebte im absoluten Genuß.


  Adam Serre setzte das fort, was er so gut beherrschte, ob angezogen oder unbekleidet, beunruhigt oder entschlossen, ungeachtet seiner Umgebung oder der Umstände. Genauso, wie er mit dem Lasso umgehen konnte und die Kunst des Klavierspielens beherrschte, beherrschte er auch die Kunst des Liebens. Er wußte, wie er sich bewegen mußte, wie schnell, wie tief, wie langsam, wie hart. Er wußte, wie man den Mund einer Frau küßte und die warme Stelle hinter ihren Ohren, wie man an ihren Brustwarzen saugen und mit der Zunge leicht über ihre Brüste oder ihre vollen Lippen fahren mußte. Er wußte, wann er ihre Hüften anheben mußte, um tief in sie einzudringen, wann man liebkoste und wann nicht. Er kannte den feinen Unterschied zwischen Gewalt und Lust, zwischen Härte und Zärtlichkeit.


  Er konnte eine Frau zum Höhepunkt bringen, indem er sie liebkoste oder einfach nur mit Worten. Er war sehr gut.


  Aber er machte es wahrscheinlich oft, dachte Flora, während sie immer mehr in Ekstase geriet.


  Lieben war einer seiner Berufe, und wenn sie nicht so kurz vor dem Höhepunkt gewesen wäre, hätte sie ihm sein Können übelgenommen.


  Als der Orgasmus sie übermannte, fühlten sie sich, als würden sie atemlos in wilden, heftigen Bewegungen einen Berg hinabrennen. Doch dann, unmittelbar danach, rollte sich Adam wie von einem kalten Regenschauer abgekühlt zur Seite. Er lag auf dem Rücken, hielt die Augen geschlossen, kämpfte mit seinem Verlangen nach Flora, mit den Hindernissen, den Konsequenzen.


  Floras Sinne waren noch immer angespannt, das Feuer in ihrem Körper brannte nur nach und nach herunter. Sie war noch nicht in die Wirklichkeit zurückgekehrt, war noch in ihrem pulsierenden Zauber gefangen.


  Als sie sich schließlich zu Adam umdrehte, lag er ausgestreckt neben ihr, seine Arme unter dem Kopf verschränkt, und atmete stoßweise. Er war noch angezogen, dachte Flora, wie in einem Bordell, nur die wichtigsten Stellen seiner Kleidung waren geöffnet.


  »Möchtest du gehen?« fragte sie wegen seiner Kühle.


  Er antwortete nicht, und sie fragte sich, ob sie es wirklich wissen wollte. Sie rollte sich auf die Seite und bemerkte, daß seine Wimpern dicht wie schwarze Seide und lang wie die eines Babys waren, nur kräftiger. Was würde er tun, wenn sie sie berührte? fragte sie sich unvermittelt.


  Dann öffnete er die Augen, und sie sah die großen Pupillen im Halbdunkel. Er lächelte. »Vielleicht werde ich in tausend Jahren gehen.«


  »In diesem Fall hast du viel zu viel an«, murmelte Flora und lächelte. Sie zog ihn aus, und er half ihr dabei, schleuderte seine Schuhe von sich, hob die Hüften an, damit sie die Hose herunterziehen konnte. Während sie an den Ärmeln zog, schüttelte er sein Jackett ab. Doch als sie sich breitbeinig auf seine Hüften setzte, um seine Weste aufzuknöpfen, ließ seine Aufmerksamkeit plötzlich nach, denn ihr heißer Unterleib löste erneut sein Verlangen aus.


  »Ich bin froh, daß du dich entschieden hast, heute nacht zu kommen«, sagte sie freundlich und machte einen der stoffbezogenen Knöpfe auf.


  »Ich hatte keine andere Wahl, bia«, murmelte er und zog eine Augenbraue nach oben.


  »Das hat dich hergeführt.« Flora berührte seine Männlichkeit, ließ ihre Finger daran heruntergleiten und umfaßte dann die pulsierende Spitze.


  Er lächelte. »Er ist sehr verliebt.«


  »In mich?« Schwungvoll öffnete sie die diamantenen Hemdknöpfe.


  Er grinste sie vergnügt an. »Wie du siehst.« Er lag unter ihr, halb ausgezogen, sein Hemd und seine Weste offen. Die weißen Stoffe kontrastierten stark mit seiner bronzefarbenen Haut und seinem muskulösen Körper. »Bist du bereit?« fragte er flüsternd.


  Sie war durchnäßt zwischen ihren Beinen, denn ihre eigene Flüssigkeit hatte sich mit seiner vermischt. Als er ihre Brüste berührte, drückte sie sich gegen seine Hände und atmete tief ein, schloß die Augen und hob ihr Gesicht mit einem Stöhnen.


  Er spielte zärtlich mit ihren Brüsten, umfaßte sie, massierte sanft ihre Brustwarzen.


  Als er sie liebkoste, wiegte sie sich hin und her und glitt mit lässigen, aufreizenden Bewegungen an seiner Männlichkeit auf und ab. Der sonst stille Raum war von ihrem heftigen Atmen erfüllt.


  Er ließ seine Hände an ihren Armen entlanggleiten und hob sie dann hoch. »Komm etwas höher. Willst du, daß ich wieder in dich komme?« flüsterte er und streichelte ihre geschwollene Vagina. »Möchtest du das?«


  »Ja«, seufzte Flora, und die Lust nahm ihr den Atem.


  Ein unstillbarer Hunger nach ihm überdeckte alles andere in ihr. »Nimm mich so oft, bis es nicht mehr geht.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, murmelte er wollüstig und hob sie auf seine Hüften, rückte selbst in die richtige Lage und drang langsam in ihre pulsierende Vagina ein. Dabei bewegte er ihre Hüften und glitt nach und nach immer tiefer in sie ein, bis es fast nicht mehr ging. Dann schlang er seine Beine um sie, drang noch tiefer ein und drückte seinen Leib so heftig gegen sie, daß sie aufschrie. Ihr Schrei – heiß, unersättlich, eindeutig – hallte durch das stille Haus.


  Er merkte sofort, daß sie sich verkrampfte, obwohl sie voll wilder Leidenschaft war, denn sie kam natürlich in Konflikt mit ihrer ängstlichen, unnötigen Vorsicht.


  Schnell nahm er ihren Kopf in seine Hände und zog sie zu sich herunter, um sie zu küssen. »Niemand hat dich gehört«, murmelte er an ihrem Mund und hielt ihr die Ohren zu. »Niemand.« Er wollte diese lustvolle, leidenschaftliche Nacht nicht unterbrechen, wollte jetzt nicht aufhören. Besänftigend und beruhigend küßte er sie, hielt ihre Ohren zu, um die Welt außen vor zu lassen, und bewegte sich im selben unersättlichen, unstillbaren Rhythmus weiter. Es war ihm gleichgültig, ob die Tür eingetreten würde und alle Bewohner des Franklin Squares in das Zimmer strömten. Er war entbrannt, und Flora bebte, verging vor Verlangen, ihre Körper naßgeschwitzt, die Befriedigung in greifbarer Nähe.


  Er bog sich wieder nach oben, und das Feuer schien ihn zu verbrennen. Sie spürte, wie sie sich ihm öffnete, wollte, daß er sich in sie ergoß, sie befriedigte, wieder zum Höhepunkt kam und sie mit sich riß. Sie umschlang ihn, spürte ihn in sich wachsen, größer und größer werden. Ihr fiebriger Atem wurde schneller und erfüllte den dunklen Raum mit hörbarer Lust.


  Plötzlich stoppten die beiden miteinander verschmolzenen Körper. Eine Sekunde verging wie die Ruhe vor dem Sturm. Dann explodierten sie im gemeinsamen Orgasmus. Ein unaussprechliches Glücksgefühl hatte sie erfaßt, heiß, heftig, eine letzte Woge der Leidenschaft. Mit einem kleinen Aufschrei ließ sich Flora auf seine Schulter fallen. Ihre Haare bedeckten sein Gesicht, er hatte sie in der Nase, im Mund, auf den Augen.


  Er lächelte. Ihre Haare schmeckten leicht nach Rosen wie sie selbst.


  Nachdem sie sich ausgeruht hatten, küßten sie sich zärtlich wie zwei Teenager und tauschten kichernd Liebesschwüre aus. Sie lächelten sich unschuldig an, freuten sich über ihr neu entdecktes Liebesglück, liebten sich erneut.


  Sein Körper lag zwischen ihren gespreizten Schenkeln. Er drang in ihre seidige, feuchte Hitze ein, und sie bewegten sich im selben Rhythmus. Seine Hände lagen warm auf ihren weichen Schultern, und sie drückte seinen Unterkörper mit ihren Händen an sich.


  Sie erforschten und entdeckten sich gegenseitig, schwimmend und gleitend, tauschten weiche, warme Küsse aus, dann wurde sein Sex stärker, härter. Er drang ein, zog sich zurück, bis sie es nicht mehr aushielt, dann drang er so tief wie möglich in sie ein, glühend vor Ekstase, dann erlöst, als sie zum Orgasmus kamen.


  In einem Anflug von Verzückung berührte Flora Adams Wange und sah ihn wortlos und bewundernd an. Er war einfach perfekt. Gefährlich wie eine Sucht, wie eine Droge des Vergnügens, lag er – umgeben vom limonenfarbenen Licht, das den Umriß seiner breiten Schultern und seines schönen Kopfes zeichnete – auf ihr.


  Sie war noch ganz benommen von der Wohltat dieses höchsten Genusses, als er plötzlich aus ihrem Blickfeld verschwand und mit geschmeidiger Behendigkeit aus dem Bett stieg.


  »Wo gehst du hin?« Ihre Stimme kam ihr fremd vor, es war eine beliebige Stimme, wie sie um drei Uhr nachts erklang, nicht ihre eigene.


  »Nicht sehr weit, ohne Kleidung«, sagte er mit zärtlicher, freundlicher Stimme, über die Schulter blickend. Sein lockerer Gang war der eines geübten Reiters. Er ging zu ihrem Schminktisch, bückte sich und hob die Haarbürste vom Boden auf. Dann kam er zum Bett zurück und küßte sie zart, stieg ins Bett, hob ihren schläfrigen Körper an – und setzte sie zwischen seine Beine. Er küßte sie auf die Schulter und murmelte mit tiefer und leiser Stimme auf Absarokee Worte der Liebe an die weichen Locken hinter ihren Ohren. Dann fing er an, ihre Haare zu bürsten.


  Flora war sich der Bedeutung bewußt und von seiner hingebungsvollen, galanten Handlung entzückt. Aber als er sanft durch ihre kräftigen Haare bürstete, fragte sie sich ein wenig skeptisch, ob er diese Art des Liebesspieles schon öfter gemacht hatte, auch wenn sie im nächsten Moment nicht mehr sicher war, ob sie es wirklich wissen wollte. Aber ihre angeborene Neugierde ließ sie die Vorsicht vergessen. »Hast du das früher schon einmal getan?« Sie drehte sich halb zu ihm um, damit sie ihn ansehen konnte. »Du mußt nicht antworten …« Aber dann, mitten im Satz, sagte sie leidenschaftlich: »Ich will es wissen …«


  Er hatte ihre Entschlossenheit bemerkt: »… wie ernst es mir ist? Wie sehr ich in dich verliebt bin?«


  »Du könntest ›lieben‹ sagen«, schalt sie ihn sanft und mit einem bezaubernden Lächeln. »Ich habe mich soeben gefragt, ob ich hier aus Liebe sterben oder dir die Augen auskratzen soll für deine gleichgültige Art.«


  »Bitte, Liebling, stirb nicht aus Liebe. Ich brauche dich zu sehr.«


  »Dann sind wir so gut wie verlobt?« neckte sie spielerisch. »Soll ich mir morgen mein Hochzeitskleid aussuchen?«


  Doch Adam ging nicht darauf ein. »Ich habe es bisher noch nie getan«, sagte er statt dessen. Es fiel ihm schwer zuzugeben, daß er diesem besonderen Liebesbeweis immer ausgewichen war.


  »Niemals?«


  Er schüttelte verneinend den Kopf.


  »Bei den vielen Frauen?«


  Hunderte, dachte er und lächelte verneinend. Aber er gab ihr keine Erklärung, weil es nichts mehr zu erklären gab – kein Wort, keine vorgefertigte Begründung im Kopf. Er hatte impulsiv gehandelt, aber er fürchtete sich diesmal nicht vor den Folgen, und das überraschte ihn. Er wartete darauf, daß etwas Unvorhergesehenes passierte, ein Absarokee, der die mystischen Hintergründe der Welt kannte. Doch es geschah nichts.


  Er küßte sie, als sie sich an seine Schulter lehnte, und zeigte ihr ohne Worte, wie es um ihn stand.


  Viel später, als er schließlich gehen mußte, bevor er es riskierte, gesehen zu werden, kam er, bereits vollständig angezogen, noch einmal ans Bett zu Flora, die müde zu ihm aufsah.


  »Wir müssen miteinander sprechen über unser … das hier … über uns«, sagte er. »Ich möchte mich nicht mehr auf zufällige Begegnungen und unsere Lust verlassen.«


  »Du mußt jetzt nicht extra galant sein, Adam«, murmelte Hora und lächelte zu ihm auf. Sie dachte nicht daran, ihn zu beschuldigen oder Ansprüche an ihn zu stellen, befriedigt wie sie war, gesättigt, durch und durch verzaubert wie vom Duft der Rosen, die man in der Hand zerdrückt. Sie wußte, daß er sich etwas aus ihr machte. »Komm zu mir, wann immer du kannst«, sagte sie.


  »Ich mag diese zufälligen Besuche nicht.«


  »Es tut mir leid, Liebling. Versteh mich nicht falsch. Ich meine, ich bin bereit, mit dir zusammen zu sein, wo du willst, wann du willst – ohne Regeln, bedingungslos.«


  Nach den langen Wochen der Trennung und den gerade miteinander verbrachten Stunden wollte er es nicht riskieren, sie nach Tikal oder Timbuktu segeln zu lassen. Oder auch nur in die ungefährlichen Midlands, wo bald die Jagdsaison begann. Für einen Mann, der sich niemals längere Zeit für dieselbe Frau interessiert hatte, war das erstaunlich. Adam konnte die Vorstellung nicht ertragen, daß irgendein anderer Mann sie berührte. Er atmete gepreßt aus.


  Während ihrer heißen, leidenschaftlichen Stunden hatte er nachgedacht. Bestimmt sagte er: »Ich will es so nicht. Ich will mehr.« Er lächelte über seine Ernsthaftigkeit und murmelte: »Ich fange an zu glauben, daß diese Krankheit Liebe ist, bia.« Er beugte sich über sie, küßte ihre weiche Wange und flüsterte: »Ich komme dann gegen acht.«


  Es war halb sechs, als Adam sein Hotelzimmer erreichte. Ihm blieb geradezu genügend Zeit für ein Bad, die Garderobe und einen kurzen Besuch bei Lucie, bevor er Flora zum Frühstück abholen mußte.


  »Gehen wir zur Rennbahn, Papa?« rief Lucie, als sie kurz vor sechs Uhr in sein Zimmer kam und auf sein unbenutztes Bett stieg. »Soll die Köchin mir meine Kleider bringen?«


  »Wir werden später gehen, Schatz. Vorher habe ich eine Verabredung zum Frühstück.« Adam hatte gebadet und war fast fertig angezogen. Er steckte sich einige Geldscheine in die Hosentasche.


  »Vergiß nicht, daß du Flora um neun eine Fahrt zu Tiffany versprochen hast. Und wenn du mich nicht mitnimmst, bring mir was mit«, bat sie ihn.


  »Was möchtest du?« Er nahm seine Uhr vom Schreibtisch und ließ sie in seine Westentasche rutschen.


  »Ein Spielzeug.« Ihre Antwort war immer dieselbe.


  »Spielt die Köchin mit dir?«


  Er betrachtete sich im Zimmerspiegel. Ein wenig Schlaf würde ihm in einer der kommenden Nächte gut tun, dachte er. Er sah müde aus.


  »Sie kennt Hunderte von Geschichten über die Jagd. Sie ist in einer Hütte bei ihrem Papa, einem Fallensteller, aufgewachsen. Und sie hat wie ich ihre Mama nicht oft gesehen. Darum hat ihr Papa ihr so viele Geschichten erzählt.«


  Er war immer wieder erstaunt über Lucies Kenntnisse der persönlichen Umstände des Personals. Er hatte geglaubt, die Köchin wäre zusammen mit Mrs. O’Brien aus St. Paul gekommen, denn sie schienen gleichaltrig zu sein und hatten beide Einzelkinder. »Du mußt mir unbedingt einige von den Geschichten erzählen. Ich liebe Tiergeschichten«, sagte Adam mit einem Lächeln und zog den goldenen Siegelring, den er von seinem Vater geerbt hatte, auf den Ringfinger seiner rechten Hand.


  »Sie hatte eine Eule für sich allein. Kann ich auch eine Eule haben? Ich werde wirklich gut auf sie aufpassen. Sie kann in meinem Zimmer schlafen.«


  »Wir können später darüber nachdenken, Liebes. Ich bin nicht sicher, daß eine Eule gerne in deinem Zimmer schlafen möchte.«


  »Könnte ich dann vielleicht ein Eichhörnchen haben? Die Köchin hatte zwei Eichhörnchen und einen kleinen Wolf und eine Zikade, die jeden Abend zur gleichen Zeit während des Abendesens sang. Hast du so was schon mal gehört?« Ihre Stimme klang ganz aufgeregt.


  »Wir werden ein Tier für dich besorgen, wenn wir nach Montana zurückkommen, versprochen. Vielleicht kann die Köchin dir helfen, es zu erziehen.« Er fuhr sich mit den Fingern durch seine feuchten Haare, schob sie hinter die Ohren und drehte sich nach seiner Tochter um. »Möchtest du mir eine Geschichte vorlesen, bevor ich gehen muß? Du hast mir seit zwei Tagen nichts mehr vorgelesen. Wir werden später mit Flora zum Picknick gehen. Du kannst zusammen mit der Köchin beim Hotelrestaurant den Picknickkorb bestellen, und wir kommen dann mittags wieder zurück.«


  »Ich weiß, wann es auf der Uhr Mittag ist, Papa. Das ist leicht. Ich werde dir die Geschichte von dem Mädchen vorlesen, das mit ihrer Puppe nach Paris fährt. Ich habe die Bilder so gern.« Lucie sprach lebhaft, ihr Verstand und ihr kleiner Körper waren voller Energie.


  Sie saß auf Adams Schoß in einem Sessel am Fenster, und er half, die Seiten umzublättern. Lucie brachte Frieden und Freude in sein Leben, gab ihm einen Sinn. Ebenso wie er kannte auch sie die Geschichte fast auswendig, nachdem er sie ihr viele Male vorgelesen hatte. Als später die Köchin ins Zimmer kam, um nach Lucies Wünschen zum Frühstück zu fragen, wurden die Pläne für den Tag besprochen.


  »Vielleicht kehren wir früher nach Montana zurück«, sagte Adam zu der Köchin, die in ihrer gestärkten, bei jedem Schritt knisternden weißen Schürze höflich an der Tür stehengeblieben war. »Es hängt noch von einigen Dingen ab. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, noch ein paar Tage auf Lucie aufzupassen, brauchen wir hier keine neuen Kindermächen einzustellen.«


  »Ich habe mit Lucie nicht die geringste Arbeit, Mr. Serre. Sie liebt meine Geschichten über meinen Pa und die Tiere. Aber wenn Sie Vorhaben, früher nach Montana zurückzukehren, kann ich nicht sagen, daß ich enttäuscht wäre. Ich vermisse meinen Ben.«


  »Das ist ihr Mann, Papa«, erklärte Lucie, als sie den verständnislosen Blick ihres Vaters sah.


  »Bitte verzeihen Sie, Mrs. Richards«, entschuldigte sich Adam. »Ich habe nicht sehr viel geschlafen. Deswegen konnte ich den Namen nicht sofort zuordnen.«


  »Das macht nichts, Mr. Serre. Ich nehme an, Sie haben im Augenblick an andere Sachen zu denken. Nun, du solltest angezogen werden, Miss Lucie«, fügte sie hinzu. »Vielleicht können wir nach dem Frühstück einen Spaziergang zu dem Spielwarengeschäft unten an der Straße machen, wenn dein Vater einverstanden ist.«


  »Juhuu!« rief Lucie fröhlich und hopste vom Schoß ihres Vaters hinunter. »Vielleicht haben sie Plüschtiere. Sag ja, Papa«, fügte sie aufgeregt hinzu, »und vergiß nicht, mir etwas mitzubringen.«


  »Ich sage zu beiden Forderungen ja«, erklärte Adam mit einem Lächeln. »Vielen Dank, Mrs. Richards.«


  Während Adam auf seine Kutsche wartete, die er zum Clarendon-Hotel bestellt hatte, überlegte er seinen nächsten Schritt in seiner Beziehung zu Flora.


  Seine Ehe war natürlich ein wesentliches Hindernis für jede dauerhafte Beziehung. Er konnte die Scheidung in Montana einreichen, aber Isolde würde nicht zustimmen. Die katholische Kirche erkannte Scheidungen nicht an, und die französischen Gesetze ließen ebenfalls keine Scheidungen zu.13 Er kannte Isolde und wußte, daß sie sich weiterhin als seine Frau betrachten würde.


  Er mußte die Ehe annullieren lassen.


  Adam holte tief Luft angesichts der Endgültigkeit, die dieses Wort für ihn bedeutete, angesichts der Verpflichtung, die bezüglich seiner Verbindung mit Flora darin lag. Trotz seiner unglücklichen Ehe hatte er die endgültige Auflösung immer vermieden, vielleicht aus Trägheit oder aus der Verpflichtung seiner Familie gegenüber. Vielleicht auch aus egoistischen Gründen. Denn Isolde und er hatten jeder ihr eigenes Leben geführt und sich keinerlei Einschränkungen auferlegt. Sein Status als verheirateter Mann hatte ihn vor Frauen, die Ansprüche an ihn stellten, geschützt.


  War er wirklich bereit für einen derart ernsten Schritt?


  Wollte er sich wirklich aus seiner Ehe lösen?


  Würde er den Verlust seiner Freiheit bedauern? Flora erwartete Treue. War er zu solcher Hingabe bereit? War er dazu fähig?


  Er lächelte den Kutscher an, als die offene Kutsche vor das Hotel rollte, stieg ein und sagte: »Guten Morgen, Monty. Wenigstens einer von uns beiden ist frisch und ausgeschlafen, wie ich sehe.«


  »Manche von uns benutzen ihr Bett auch zum Schlafen, Chef«, sagte der drahtige Farmarbeiter mit dem Akzent aus dem Georgia Hill Country, den man trotz der vielen Jahre, die er im Westen verbracht hatte, noch immer hörte.


  »An Schlaf zu denken wird für mich immer reizvoller, Monty«, antwortete Adam und sank in einen weichen Ledersitz. »Zum Franklin Square Nr. 10, bitte.«


  Aber ein Stück die Straße hinunter ließ Adam den Kutscher plötzlich wieder anhalten.


  »Haben Sie was vergessen?« fragte Monty und stoppte die Pferde.


  »Ich muß nur eine Minute nachdenken«, murmelte Adam.


  Sollte er James telegrafieren, damit er die Annullierung der Ehe zu erreichen versuchte? Adam dachte nach. Er war unentschlossen. Sein Blick lag auf Montys breitem Rücken. Wenn er sich entschied, die Ehe für ungültig erklären zu lassen, sollte James die rechtlichen Dinge klären. Denn die Verhandlungen mit dem Vatikan in Rom würden sich sicher sehr lange hinziehen. Isolde würde Schwierigkeiten machen, das war sicher, ebenso ihre geldgierige Familie. Sie hatten damals eine geschlossene Front von Anwälten bestellt, um die Heirat unter Dach und Fach zu bringen.


  Andererseits – wenn das Verfahren ohnehin jahrelang dauern würde, kam es auf einen Tag mehr oder weniger nicht mehr an. Er mußte eine so wichtige Entscheidung nicht unbedingt heute morgen treffen.


  Vielleicht war Flora nach der letzten Nacht ja auch wieder abgekühlt. Vielleicht würde er sich heute morgen über sie ärgern. Vielleicht war ihre Unabhängigkeit doch keine gute Grundlage für ein Leben als gehorsame Ehefrau.


  Falls er überhaupt einen solchen Gehorsam wollte.


  Falls er überhaupt wieder eine Ehefrau wollte. Er seufzte und blinzelte in die Sonne. Dann entschloß er sich, später zu entscheiden. »Fahren Sie weiter, Monty – Franklin Square«, sagte er. Der Gedanke an seine disharmonische Ehe hatte seinen Eifer abgekühlt. Er rutschte in eine bequemere Position, blickte zu den schattigen Alleebäumen und den Sonnenstrahlen hinauf, und wieder überfielen ihn die unbeantworteten Fragen. Sollte er, oder sollte er nicht? Wollte er Flora verlieren oder behalten? Würde er sie verlieren, wenn er nichts unternahm? Bei diesen Gedanken wurde ihm heiß, und er sehnte sich nach einem Cognac.


  Sie bogen gerade um die Ecke auf den Franklin Square, als Adam sich plötzlich aufrecht setzte. »Fahren Sie zuerst zum Telegrafenamt«, sagte er hastig, als fürchte er, seine Entscheidung zu bereuen, wenn er sie noch einmal überdenken würde.


  Monty hielt die Pferde an und drehte sich um, denn er war nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte, so leise hatte Adam gesprochen.


  Adam lächelte. »Ja, ich bin nüchtern, andererseits nicht sicher, ob mir das, was ich vorhabe, später nicht einmal leid tun wird. Zum Telegrafenamt, Monty, bevor wir zum Franklin Square fahren. Und Sie können mir gratulieren – ich werde heiraten.«


  »Das ist ja ein Ding.« Monty Blair war zu höflich, um Adam an seine jetzige Frau zu erinnern, obwohl niemand auf der Ranch sie zurückerwartete. Es hatte bestimmt etwas mit der Rothaarigen aus England zu tun. Nach ihrem Aufenthalt auf der Ranch waren Wetten unter den Bediensteten abgeschlossen worden, wie bald sie zurückkommen würde.


  »Ein eventuelles Ding«, antwortete Adam grinsend. »Wenn Lady Flora mich haben will. Ich muß James Bescheid geben.«


  »Erwarten Sie nicht, daß er erstaunt ist.« Monty kutschierte Adam nun schon seit zehn Jahren und hatte zugesehen, wie der junge Graf in die Ehe gezwungen worden war. Er hatte Isoldes Reaktionen auf Aspen Valley und ihren Ehemann mitbekommen. Und er wußte von den Zugeständnissen, die Adam wegen seiner Frau in all den Jahren gemacht hatte. »Ich nehme an, daß es mit Lady Flora anders sein wird«, sagte er. »Herzlichen Glückwunsch, Chef.«


  »Danke, Monty«, antwortete Adam. »Ich bin verdammt gut gelaunt.« Er strahlte vor Glück und machte ein fröhliches Gesicht. »Zumindest glaube ich das.«


  Flora saß auf den Treppenstufen vor Sarahs Haus, als Adams Kutsche angefahren kam und vor dem Haus hielt. Sie trat zum Eingang, frisch und mädchenhaft in ihrem geblümten Musselinkleid. Der Strohhut hing an den Seidenbändern von ihrem Handgelenk herunter.


  Adam sprang von der glänzend schwarzen Victoriakutsche herunter, half ihr beim Einsteigen und setzte sich ihr gegenüber auf den gepolsterten Sitz.


  »Ich wollte Sarah nicht wecken«, erklärte Flora, als die Kutsche losfuhr. »Sie schläft im allgemeinen lange, deshalb …«


  »… hast du auf der Treppe gesessen wie ein Straßenkind«, beendete Adam den Satz lächelnd. »Ein sehr schönes Straßenkind, übrigens. Könnte ich dir ein Obdach anbieten? Um dich von der Straße wegzuholen?«


  »Ich könnte vielleicht in Versuchung geführt werden«, antwortete Flora kokett und bewegte die Augenlider. »Wäre die Arbeit hart?«


  »Manchmal schon«, sagte er. »Das hängt davon ab …«


  »Von was?« fragte sie flirtend.


  »Von meiner Laune«, sagte er sanft.


  »Ich müßte auf Ihre Laune Rücksicht nehmen? Hmm … Vielleicht sollte ich es mir noch einmal überlegen.«


  »Du kannst es dir nicht überlegen«, gab Adam brüsk zurück, hob sie ohne Rücksicht auf Gerüchte oder Skandale in seine Arme und setzte sie auf seinen Schoß. »Du darfst nur ja sagen«, flüsterte er und hielt sie umschlungen.


  »Entführen Sie mich gegen meinen Willen, Mr. Serre?« murmelte sie. In ihrem zarten geblümten Kleid sah sie zerbrechlich und verletzlich aus.


  »Das wäre eine Idee«, sagte er aufrichtig, denn er wollte nicht, daß sie ihn wieder verließ. »Küß mich.«


  »Sie werden uns aus der Stadt jagen, Liebling«, warnte Flora und sah sich schnell um, ob sie beobachtet wurden.


  »Du bist zu schüchtern«, murmelte er und küßte sie zart und zurückhaltend. Wenn er sie so geküßt hätte, wie er wollte, hätte es tatsächlich einen Skandal gegeben. »Außerdem werde ich nicht mehr lange genug hiersein, damit sie mich verjagen können. Ich gehe mit dir zurück.«


  »Wann?« Plötzlich war der Himmel ganz nah.


  »In ein oder zwei Tagen. Ich muß meine Pferde reisefertig machen.«


  »Das ist die größte Freude, die du mir machen kannst«, murmelte sie.


  »Es wird noch besser«, sagte er. »Warte erst, bis du Georges gebratene Forelle probierst.«


  Georges Crum14 hatte zunächst als Führer in den Adirondacks das Kochen gelernt. Die feinere Küche hatte er erlernt, als er bei einem Franzosen angestellt gewesen war. Dann hatte er im Moons Lake House bei seiner Schwägerin gearbeitet und später, nachdem er sich durch seine kulinarischen Kochkünste einen guten Ruf erworben hatte, ein eigenes Restaurant auf einem kleinen Hügel am südlichen Ende des Saratoga-Lake eröffnet.


  Er war eine Mischung aus Mulatte und Stockbridge-Indianer und hielt seine Kosten niedrig, indem seine fünf Indianerfrauen als Kellnerinnen bei ihm arbeiteten. Sie mochten ihn alle gern und hingen an ihm ebenso wie seine Kunden. Seine Tische waren immer besetzt, so daß er keine Reservierungen vornehmen mußte, und sein Publikum bestand aus Firmenbossen, berühmten Persönlichkeiten und ganz gewöhnlichen Gästen. Trotz der rustikalen Einrichtung seines Restaurants waren alle mit seinen Preisen einverstanden, die so hoch wie die Preise in New Yorks modischen Speiserestaurants waren. Seine außerordentlichen Fähigkeiten als Koch rechtfertigten dies.


  Flora und Adam wurden unter dem Vordach des Restaurants von George und seinen Frauen empfangen.


  »Ich habe Flora versprochen, daß sie bei Ihnen Forelle bekommt«, sagte Adam, während sie die wenigen Stufen hinaufstiegen, um ihren Gastgeber zu begrüßen. »Vielen Dank, daß sie so früh für uns öffnen. Es ist nicht einfach, eine private Umgebung in Saratoga zu finden.«


  »Wieviel private Umgebung brauchen Sie denn?« fragte George, und sein Gesicht mit den hohen Wangenknochen legte sich in viele Lachfalten. Sein langes, glattes schwarzes Haar deutete auf seine indianische Abstammung hin. »Ist das Ihre zweite Frau?«


  »Das wollen wir hier besprechen. Deshalb geben Sie uns bitte Ihren Tisch auf der Veranda am See, und bringen Sie uns bitte gleich etwas Süßes, weil ich glaube, daß sie mich sonst schlägt.«


  »Möchten Sie ein paar Tips, wie man mit den Frauen umgeht?«


  »Ich kann immer nur mit einer Frau umgehen, George«, sagte Adam lächelnd und nahm Floras Hand. »Ich bin nicht so diplomatisch wie Sie. Bringen Sie bitte auch Champagner. Wir haben etwas zu feiern.«


  Sie saßen an einem kleinen Tisch mit Blick über den See und hielten sich an den Händen, lächelten sich zu, als würden sie allein die Geheimnisse des Universums kennen, die magische Schönheit der Liebe.


  »Du mußt George verzeihen«, sagte Adam in die friedliche Sommerluft hinein. »Wir sind schon zu lange befreundet.«


  »Heute vergebe ich jedem. Ich bin unbeschreiblich glücklich.«


  »Das Telegramm an James ist bereits unterwegs, damit er das Verfahren zur Ungültigkeitserklärung in die Wege leitet. Ich werde persönlich mit deinem Vater sprechen, wenn wir nach Montana zurückkehren. Ich brauche dich bei mir.«


  Er sprach ruhig, kaum betont, seine Finger hielten die ihren fest, und sie spürte, daß er ein bißchen zögerte, während er ihre Hände drückte.


  »Liebst du mich?« fragte sie.


  »Es sieht so aus«, sagte er vorsichtig. »Ja, ich liebe dich«, verbesserte er sich, und dann fügte er mit einem schwachen Seufzen hinzu: »Ich bin nicht sicher, was Liebe ist. Ich habe bisher nie geliebt, aber ich vermisse dich verzweifelt, wenn du nicht da bist. Ich möchte, daß du meine Frau wirst, damit du nie wieder weggehen kannst. Zu diesem Zweck bin ich bereit, den Vatikan zu bezahlen und sogar Isolde und ihre Familie auszuzahlen. Aber es ginge mir besser, wenn es diese entmutigende Aussicht und die Narben, die durch meine Ehe entstanden sind, nicht gäbe. Von Zeit zu Zeit frage ich mich, was du bei mir willst.«


  »Ich habe nicht die leiseste Idee«, sagte Flora fröhlich.


  Er verzog das Gesicht. »Vielleicht ist das ein Problem.«


  Sie schüttelte den Kopf, so daß ihre Locken über dem hübschen Spitzenkragen hin und her wippten. Sie lächelte sorglos und voller Hingabe. »Es kann sein, daß ich nicht genau weiß, warum ich dich liebe, Schatz, aber ich weiß jetzt, was Liebe ist. Es ist einfach alles«, sagte sie selig und überglücklich. Sie hob fragend die Augenbrauen. »Brauche ich einen besonderen Grund?«


  »Nein, solange du bei mir bist nicht.« Sein Leben war wegen seiner Familie und seiner Verpflichtungen eingeschränkter als das von Flora. Außerdem hatte Isolde ihm den Glauben an das Glück fast genommen. Die Angriffe der Siedler hatten ihn mit der Habgier konfrontiert und ihm den Wert seines Eigentums vor Augen geführt. »Ich bin unglaublich eifersüchtig«, sagte er ruhig.


  »So wie ich«, antwortete Flora ernst. »Ich bin Isolde noch nie begegnet, und trotzdem nehme ich ihr die Zeit, die sie mit dir verbracht hat, übel, so wie all den anderen Frauen auch, Adam.«


  »Du brauchst nicht eifersüchtig auf Isolde zu sein. Ich habe sie nie mehr angerührt nach …« Er unterbrach sich und überlegte, was er sagen sollte. »Nach unserer Heirat«, endete er neutral. »Und was die anderen Frauen betrifft, nun, das ist vorbei. Es gehört der Vergangenheit an wie die Heuchelei meiner Ehe.«


  »Wenn das gelingt.«


  »Normalerweise kann man mit hohen Geldsummen Ungültigkeitserklärungen erreichen, aber Isoldes Familie hat großen Einfluß.« Er seufzte. »Es gibt keine Gewißheit.«


  »Du mußt mich nicht heiraten«, sagte Flora liebevoll, denn sie verstand die Komplikationen. »Ich bin zufrieden damit, nur mit dir zusammen zu sein, zufrieden, wie es jetzt ist, deine Hände zu halten, zu wissen, daß du da bist.«


  »Aber ich will dich heiraten.« Adam hatte das noch nie zuvor zu einer Frau gesagt. Er hatte nicht gedacht, daß er jemals mit solcher Klarheit verstehen würde, was Heirat bedeutete. »Ich möchte auch noch mehr Kinder haben.« Er lächelte. »Wenn du einverstanden bist.«


  Floras Glücksgefühle verschwanden mit einem Mal. In ihrer Seligkeit hatte sie es völlig vergessen. »Vielleicht willst du mich gar nicht heiraten«, murmelte sie sanft, zog ihre Hände zurück und faltete sie in ihrem Schoß.


  »Warum nicht?« fragte Adam und beobachtete sie genau.


  »Weil ich keine Kinder bekommen kann«, flüsterte Flora und schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter.


  Ein winziges Flackern in seinen Augen verriet seinen kleinen Schreck. »Das macht nichts«, antwortete Adam weich, stand von seinem Stuhl auf und ging um den Tisch herum. Er hob Flora hoch, setzte sich auf ihren Stuhl und nahm sie auf den Schoß. »Es macht wirklich nichts«, flüsterte er und umarmte sie.


  »Ich wünschte, ich könnte dir Kinder schenken.« Eine Träne rollte über ihre Wange.


  »Sei still, sag das nicht. Es macht mir nichts aus.« Er wischte mit dem Daumen ihre Tränen weg. »Ich will nur dich.«


  Dann erzählte sie ihm in gebrochenen Sätzen und unter Tränen von ihrer Erkrankung in Ägypten. Daß sie danach selten ihre Regel gehabt hatte, daß die Ärzte – viele Ärzte – ihr gesagt hatten, daß das hohe Fieber und die Infektion ihre Fähigkeit, Kinder zu bekommen, zerstört hatten.


  »Es war für mich nicht wichtig … bis jetzt«, endete sie unter heftigem Schluchzen.


  »Bitte, bia, weine nicht.« Er wiegte sie sanft in seinen Armen, als wäre sie ein trauriges Kind. »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Ich werde dich immer lieben. Ich habe dich vom ersten Abend bei Richter Parkman an geliebt.« Zum ersten Mal hatte Adam einer Frau gesagt, daß er sie liebte. Zum ersten Mal stellte er fest, wie sehr Flora ihn in all den vergangenen Monaten seit Virginia City beschäftigt hatte. Für einen Mann, der bei all seinen amourösen Abenteuern sorgfältig jede Liebeserklärung vermieden hatte, gefiel es ihm jetzt ausgezeichnet, es auszusprechen.


  »Vielleicht wirst du später deine Meinung ändern«, sagte Flora niedergeschlagen. »Wenn du doch gerne mehr Kinder hättest.«


  »Wir haben Lucie«, sagte Adam. »Sie ist mehr als genug, um uns zu beschäftigen, glaub mir.«


  »Sie liebt mich«, murmelte Flora. Ein kleiner Hoffnungsschimmer erschien am Horizont.


  »Lucie betet dich an, ich bete dich an. Komm jetzt, Liebling, trockne deine Tränen ab. Heute ist ein Feiertag, und ich möchte eine Wette mit dir abschließen. Sag mir – wieviel, glaubst du, wird meine Ungültigkeitserklärung in etwa kosten? Wer dem tatsächlichen Betrag am nächsten kommt, gewinnt. Also, wieviel? Zehntausend Dollar?«


  Flora hob ihr verweintes Gesicht. »Du versuchst mich nur von meiner Trübsal abzulenken, aber das klappt nicht. Ich bin sehr traurig.« Sie schob ihre Unterlippe vor wie ein Kind.


  »Ich würde sagen … zwanzigtausend Dollar für die geistlichen Würdenträger«, murmelte er gedankenvoll und achtete nicht auf ihren Vorwurf. »Zwanzigtausend Dollar für Isolde und weitere zwanzigtausend für die Familienehre.«


  Flora hob den Kopf. »Redest du von der Wirklichkeit?« fragte sie ungläubig. »Für zwanzigtausend Dollar würde kein Monsignore deinen Antrag auch nur lesen. Und was Isolde betrifft … Auch wenn ich sie nicht kenne, nehme ich doch an, daß sie sich in teuren Kreisen bewegt. Für zwanzigtausend kauft sie gerade einmal fünf oder sechs Kleider bei Worth. Du warst wahrscheinlich zu lange in Montana.«


  »Tatsächlich?« fragte Adam ruhig. »Wie hoch würdest du denn wetten?«


  »Verflixt.« Sie merkte, daß sie angebissen hatte.


  »Du bist neugierig geworden«, sagte er lächelnd. »Gib es zu. Lächle mich an, Liebling, und sage mir, was es mich kosten wird.«


  Da Flora immer die Kosten für all ihre Expeditionen berechnet hatte, kannte sie die Preise auf der ganzen Welt. »Ich werde ungern manipuliert«, bemerkte sie, noch immer leicht verärgert.


  »Dann antworte nicht.« Adam hatte oft genug mit der schmollenden Lucie zu tun gehabt.


  »Du glaubst, daß du klug bist, nicht wahr?« Aber Flora war nicht mehr traurig.


  »Fein, also nenn mir eine Summe. Wir müssen nicht wetten.«


  »Ich brauche dein Geld nicht.«


  »Ich deines auch nicht. Nur so, zum Spaß.«


  »Vielleicht sollten wir um etwas anderes wetten«, schlug sie vor.


  »Woran denkst du?« Er lächelte sie spitzbübisch an.


  »Nicht an das, was du denkst, du Wüstling. Zum Beispiel einen Monat lang das Frühstück zubereiten und ans Bett bringen.«


  »Du kannst nicht kochen.«


  »Ich könnte es servieren.«


  »Ich frühstücke nicht gern im Bett. Man verschüttet alles.«


  »Oh, wir sind pingelig. Dann überleg du dir etwas.«


  »Darf ich anzüglich sein?«


  »Nein.«


  »Wir sind noch nicht einmal verheiratet, und schon wirst du tugendhaft. Vielleicht sollten wir noch einmal über eine Heirat nachdenken«, witzelte er. »Zumindest war ich bei Isolde frei, mein Vergnügen mit anderen Frauen zu haben.«


  »Das ist in meinem Ehevertrag nicht erlaubt.« Floras Augen bekamen einen beleidigten Ausdruck.


  »Glaubst du, du kannst mich davon abhalten, Kleine?« neckte Adam.


  »Ein Schuß zwischen deine Augen würde ausreichen.«


  Seine Augen weiteten sich in gespielter Besorgnis. »Dann muß ich also ab jetzt ehrbar sein.«


  »Unbedingt.«


  »Und du auch«, sagte er ernst.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Monsieur le Comte. Sind unsere Bedingungen und Forderungen jetzt geklärt? Vor allen Dingen liebe ich dich nämlich von ganzem Herzen. Also entscheidest du über die Wette.« Sie grinste wieder sorglos. »Ich möchte nur die Summen mitbestimmen, weil ich sowieso gewinnen werde.«


  »Wir haben bereits beide gewonnen«, sagte Adam weich, erwärmt durch die Freude in ihren Augen. Sein Herz füllte sich mit Liebe.


  »Ich wußte es vor dir. Ich wußte es, als …«


  »… als wir das erste Mal über Sibirien gesprochen haben. Ich wollte an jenem Abend keine Frau mehr anrühren. Nicht nach meiner letzten, gräßlichen Auseinandersetzung mit Isolde.«


  »Dann hast du mich gesehen und deine Meinung geändert.«


  »Ja, bia«, lächelte er. »Ich habe oft daran gedacht, die Landauerkutsche des Richters zu kaufen und aufzubewahren.«


  »Es sind liebenswerte Erinnerungen damit verbunden«, stellte sie mit breitem Lächeln fest.


  »Sind wir dann einer Meinung, meine süße Verführerin?« murmelte Adam und drückte sie eng an sich. »Heirat, sobald meine Ungültigkeitserklärung vorliegt? In dem Augenblick, wo die Nachricht eintrifft? Ich will einen Prediger, einen Pastor oder einen Schamanen dabeihaben.«


  »Einverstanden«, antwortete Flora vergnügt. »Papa wird ebenfalls begeistert sein. Er hat mich praktisch in den Zug geschoben. In der Zwischenzeit – wie wäre es mit unserer Wette? Du weißt ja, wie gern ich gewinne. Ich sage fünfzigtausend Dollar für den Vatikan, nicht weniger als zweihunderttausend Dollar für Isolde und weitere hunderttausend für ihre herzogliche Familie. Ich werde bis auf wenige Cents an die tatsächliche Summe herankommen, Liebling, du hast keine Chance.«


  »James kämpft mit harten Bandagen. Ich glaube, du liegst zu hoch. Ich wette zehntausend weniger für den Vatikan, die Hälfte von deiner Summe für Isolde – James haßt sie – und nichts für ihre Familie. Isoldes Vater hat James einmal befohlen, seinen Mantel zu bringen, denn er hielt ihn für einen der Diener. Diese Unverschämtheit wird ihn teuer zu stehen kommen.«


  »Aber sie wissen vielleicht, daß du es eilig hast. Das wird den Preis wieder erhöhen.«


  »Es ist mir egal, was es kostet. Das einzige, was mich interessiert, bist du. Isolde ist weggegangen, und das bedeutet für mich, daß sie für immer aus meinem Leben verschwunden ist. Zu welchem Preis auch immer.«


  »Ich bin so froh, daß ich dich an dem Abend bei Richter Parkman getroffen habe«, erklärte Flora vergnügt.


  »Und ich habe vor, dich weiterhin glücklich zu machen«, murmelte Adam und knabberte an ihrem Ohrläppchen.


  »Sie können später essen, Adam«, rief George Crum, der die Prozession seiner Frauen, welche mit den Tabletts voller Speisen herankamen, anführte. »Aber probieren Sie es zuerst.«


  Adam lud die Gastgeber ein, mit ihnen zu essen, und nachdem sie noch einen weiteren Tisch dazugestellt hatten, genossen sie alle das Frühstück in der frischen Luft und sahen dabei über die friedlichen Ufer des Saratoga Lake. Frische Forellen, perfekt gebraten, mit Wein abgelöscht und mit Kräutern gewürzt, dazu Waldschnepfen und Wachteln in delikaten, hellen Saucen, auf weißen Porzellanplatten angerichtet.


  Georges Saratoga-Chips – papierdünn geschnittene Kartoffeln, gebraten und gesalzen, in einer großen Glasschüssel serviert – waren erstaunlich schnell aufgegessen. Seine köstliche Erfindung stand bereits auf den Speisekarten in aller Welt. Eine üppige Auswahl von Früchten vervollständigte die Mahlzeit: Ananas, Tamarinden, Granatäpfel, Pfirsiche, Aprikosen und Pampelmusen. Das Ganze wurde heruntergespült mit prickelndem Champagner.


  Es war ein perfekter Morgen in einer perfekten Welt. Gutes Essen, angenehme Gesellschaft, Floras und Adams Zukunft glücklich geplant.


  Als Zuckerguß auf dem Kuchen ihres Glückes hielten sie auf dem Rückweg nach Saratoga bei Tiffany. Flora kaufte sich eine kleine Brosche mit Perlen und Smaragden, die Neuanfertigung eines Renaissancestückes, das in einem der Porträts von Raphael dargestellt war. Adam bestand darauf, ihr einen Ring zu kaufen. »Ein Verlobungsring«, flüsterte er.


  Sie schüttelte den Kopf und blickte nervös zu dem Verkäufer, der es vielleicht gehört hatte. »Sei still. Was wird Sarah sagen, wenn wir morgen in der Klatschspalte des Herald erscheinen?« James Gordon Bennet, der Besitzer des New York Herald, hatte ein besonderes Interesse daran, über die Indiskretionen der Reichen in Saratoga zu berichten. Jeden Tag erschien ein neuer Skandal in der Morgenzeitung.


  »Dann eben ein Freundschaftsring, eine Perle oder ein Smaragd, der zur Brosche paßt«, murmelte er, und bevor Flora antworten konnte, sagte Adam beiläufig zu dem Verkäufer: »Zeigen Sie uns Ihre Smaragdringe.«


  Adam beobachtete ihren leisen Protest nicht, während er einen Ring mit einem großen ovalen Smaragd aussuchte, der von Diamanten umgeben war. Er steckte ihn ihr auf den Ringfinger der rechten Hand und küßte sie vor den Augen des Verkäufers, der betont ausdruckslos zusah, und sagte: »Ich nehme ihn.«


  Die Angestellten von Tiffany wußten, daß die Reichen nach anderen Regeln als die normale Bevölkerung lebten. Und wenn der Comte de Chastellux, dessen Pferde gegen die besten im Lande gewannen und der außerdem verheiratet war, sich mit einer schönen jungen Frau verloben wollte und einen Dreißigtausend-Dollar-Ring kaufte, war es nicht die Aufgabe eines einfachen Angestellten, öffentlich zu den exzentrischen Launen eines Adligen Stellung zu nehmen.


  Dennoch bot der Angestellte dem Herald-Reporter seine Information an. Gegen eine regelmäßige Bezahlung gab der junge Angestellte von Tiffany Informationen über das Leben der Reichen und Berühmten weiter. Heute hatte er zusätzlich zwanzig Dollar verdient.


  Lucie und der Köchin gefielen die neue Brosche und der Ring, obwohl Lucie ihren mechanischen goldenen Papagei, der mit den Flügeln schlagen konnte, schöner fand.


  Als Flora nach dem Picknick am Nachmittag heimkam, bewunderte Sarah den neuen Schmuck ebenfalls. Ihr Interesse galt allerdings hauptsächlich seiner Bedeutung.


  »Adam nennt ihn Verlobungsring«, sagte Flora lächelnd. »Ein origineller Name, unter diesen Umständen.«


  »Aber sehr schön. Wie lange willst du verlobt sein?« fragte Sarah ruhig.


  »Bis seine Ungültigkeitserklärung durch ist.«


  »Das kann lange dauern.«


  »In der Zwischenzeit werden wir nach Montana zurückgehen.«


  »Bist du glücklich?« Das war eine Frage, die sich von selbst beantwortete, denn Flora war so verliebt, daß ihre Augen vor Glück strahlten.


  »Außerordentlich.« Flora breitete ihre Arme aus und lächelte. »Unermeßlich.«


  Ihre Tante strahlte, zufrieden mit ihrer Leistung bei der Kuppelei. »Meine allerbesten Wünsche, Liebes. Dein Papa wird sich freuen. Und nun, da du alles erreicht hast, was du wolltest, kann ich mir nicht vorstellen, daß du diesen Abend mit mir verbringen willst.«


  »Wir essen zusammen und sehen uns ein Stück an.«


  »Das ist eine absolute Verbesserung gegenüber dem Klavierspiel von gestern abend«, sagte Sarah lächelnd.


  Kapitel 19


  Edwin Booth spielte zuerst eine Szene aus Hamlet, dann folgte die leichtere Kost: eine Sittenkomödie, die kürzlich aus London gekommen war. Das Theater, obwohl relativ klein, war mit derselben Pracht ausgestattet wie Europas feinste Theater – rote, samtbezogene Sitze, Deckenbemalung, großartige Kristalleuchter, gold- und messingverzierte Logen. Eine elegant gekleidete Besucherschar, die den teuersten Schmuck trug, saß in den Rängen.


  Nachdem sein Bruder Präsident Lincoln ermordet hatte, hatte sich Edwin Booth für ein Jahr vom Theaterleben zurückgezogen; doch inzwischen war er wieder in bester Verfassung. Der zierliche, dunkelhaarige Schauspieler gab eine bewegende Darstellung von Hamlets berühmtestem Monolog.


  Flora und Adam hatten ihren Platz in einer günstigen Loge und genossen ihren ersten gemeinsamen Abend im Theater. Sie kümmerten sich nicht um die Leute, in deren Augen sich der Comte de Chastellux wie immer benahm. Die schöne Dame an seinem Arm würde Gerüchten zufolge seine neue Frau werden.


  Die Klatschkolumne des Herald wurde zwar gerade erst in den Minuten gedruckt, da Mr. Booth besonders gefühlvoll spielte, und würde nicht vor morgen früh erscheinen, doch die Boulevards hallten bereits von den Neuigkeiten dieses Nachmittages wider. Der Herald-Reporter hatte die Begebenheit bei Tiffany diskret nur ein paar Freunden erzählt, die es ebenso diskret einigen anderen erzählten und so weiter.


  In der kurzen Pause gingen die Lichter an, und etliche Theaterbesucher richteten ihre Operngläser auf Adam und Flora und gafften sie unverhohlen an. Flora wurde oft angestarrt, deshalb dachte sie, daß die amerikanische Gesellschaft ihre Neugierde einfach offener zeigte. Adam hatte es schon lange gelernt, die Aufmerksamkeit der Leute zu ignorieren, die seinem Aussehen und seiner Lasterhaftigkeit galt.


  Aber als mehrere Theaterbesucher tatsächlich mit dem Finger auf sie zeigten und miteinander flüsterten, lehnte Flora sich zurück und murmelte: »Es kann nicht an meinem Schmuck liegen. Etliche Leute hier tragen mehr Diamantschmuck als ich, einschließlich der Männer. Warum starren sie uns nur so an?«


  »Du siehst blendend aus, Schatz. Vielleicht langweilen sie sich aber auch bei Hamlet«, sagte Adam leichthin und blickte über die Besucher hinweg zu den unteren Logensitzen. »Ich warte auf das nächste« – er machte eine winzige Pause und fuhr dann fort – »das nächste Stück.« Dann sah er zu den Logen auf der rechten Seite zurück, denn ihm war eine Frau mit blonden Haaren aufgefallen, das mit einem großen Diamanten besteckt war, der ihm bekannt vorkam. Die Frau lehnte sich flirtend über die Schulter des Mannes vor sich.


  Jetzt lachte sie, den Kopf zurückgeworfen, und das teure Diadem, das von seinem Geld gekauft worden war, glitzerte tausendfach unter den Leuchtern.


  Dort saß seine Frau.


  Adams Magen verkrampfte sich. Isolde hatte auf ihn die Wirkung eines bösen Dämons, der in sein Leben zurückkehrte.


  Isolde mußte sie gesehen haben, als die vielen Operngläser auf sie gerichtet gewesen waren. Wann war sie in Saratoga angekommen? Warum war sie gekommen? Gab es keine interessanten Partys in diesem Jahr? Hatte Cowes seinen Reiz für sie verloren?


  Warum war sie zurückgekommen?


  Während der Pause überlegte er sich eine Ausrede, denn jetzt, da er wußte, daß Isolde anwesend war, wollte er sich nicht unter die Menge in der Theaterhalle mischen. Er kannte ihre bösartige Zunge und wollte es nicht riskieren, daß seine Frau mit Flora zusammentraf. »Ich gehe schnell allein hinaus und hole uns einen Champagner«, schlug er vor. »Es ist so ein fürchterliches Gedränge unten, daß du womöglich ganz zerdrückt wirst.«


  Und so war es auch. Er drückte und schlängelte sich bis zur Bar durch, die sich unter den beiden riesigen, in Blumentöpfen stehenden Palmen in der Eingangshalle befand, und holte eine Flasche Champagner und zwei Gläser.


  Es gab keinen Zweifel daran, wer die Frau war, die in diesem Moment Floras und Adams Loge betrat. Das Porträt von Winterhalter war ihr gerecht geworden, dachte Flora. Sie entsprach seiner Idealvorstellung einer Frau: zart, hellhäutig, ein herzförmiges Gesicht mit großen Rehaugen, ein anmutiger Nymphenkörper, der perfekt zu dem luftigen, langen Rock im Stil des Second Empire paßte. Aber er hatte die Bosheit in ihren Augen weggelassen.


  »Ich habe Gerüchte gehört, daß mein Mann versprochen habe, Sie zu heiraten«, sagte die Comtesse de Chastellux und stieg die mit Teppich ausgelegten Treppen hinunter. »Ich dachte, ich sollte zu Ihnen kommen, um Sie von dieser Idee abzubringen.« Sie setzte sich so, daß alle sie sehen konnten, und lächelte Flora an. Sie wollte den Anschein erwecken, als wäre sie nicht gerade dabei, Floras Zukunft brutal zu zerstören.


  Isoldes plötzliches Erscheinen – alle hatten sie in Europa vermutet – war äußerst beunruhigend. Aber Flora, die seit langem mit aristokratischer Gehässigkeit vertraut war, antwortete mit wohlüberlegter Ruhe: »Ich nehme an, ich kann nicht unbedingt sagen, daß das nicht Ihre Angelegenheit ist, aber ich glaube doch, daß sie um Jahre zu spät kommen, um noch Einfluß auf Adams Pläne zu haben.«


  »Nein, so was! Was für ein eiskaltes Flittchen Sie sind«, murmelte Isolde und lächelte schon schwächer. »Ich habe gehört, daß Sie in Maifair eine Attraktion waren. Adam hatte immer schon ein Auge für erfahrene Frauen.«


  »Sie sprechen zweifellos von eigenen Erfahrungen. Sind Sie mit dem Baron hier?«


  Plötzlich war die Farbe aus Isoldes porzellanfarbenem Teint gewichen, und als sie antwortete, war ihre Stimme nicht mehr kühl. »Adam wird nicht in der Lage sein, Sie zu heiraten, denn er ist mit mir verheiratet, und in Frankreich gibt es die Scheidung nicht. Ich dachte nur, ich sollte Ihnen das klarmachen.«


  Obwohl Flora längst gewußt hatte, daß Isolde nicht die Absicht haben würde, mit Adam zu kooperieren, nahm ihr diese offene Weigerung doch alle Illusionen. »Sie konnten den Baron anscheinend nicht für sich gewinnen«, sagte sie. »Adam wird enttäuscht sein, das zu hören.«


  »Was für ein kleines Miststück Sie doch sind!« Isoldes hellblaue Augen blickten sie hochmütig an. »Nur zu Ihrer Information: Mein Leben ist nicht Ihre Angelegenheit.«


  »Und meines liegt nicht im entferntesten in Ihrem Einflußbereich. Ich vermute, Sie versuchen Menschen, die sich leicht einschüchtem lassen, zu schikanieren«, antwortete Flora, die sich mit Arroganz auskannte. »Ich habe Beduinen und bewaffnete chinesische Banditen zurückgeschlagen, die mehr als nur Ihre gehässigen Absichten hatten. Sie haben sich das falsche Opfer ausgesucht.«


  »Ich kann Ihnen das Leben zur Hölle machen«, flüsterte Isolde.


  Das hast du bereits, dachte Flora. »Das können Sie nicht mehr«, sagte sie statt dessen. »Sie sind zu spät gekommen.«


  »Tatsächlich? Ich glaube eher, daß es für Sie zu spät ist.« Isolde lächelte wieder. »Adam wird Ihnen morgen alles erklären.«


  Es hatte länger gedauert, bis Adam sich wieder durch die Menge durchgekämpft und die Treppen zur zweiten Etage erklommen hatte.


  Während er den Flur zu den Logen entlangschritt, hörte er Isoldes Stimme schon bevor er sie sah. Einen kurzen Augenblick überlegte er, ob er ihr besser nicht begegnen sollte, aber keine der Fluchtmöglichkeiten erschien ihm anständig oder erlaubt. Er lächelte nicht, als er den Samtvorhang am hinteren Eingang der Loge hob, machte im Gegenteil ein grimmiges Gesicht wie ein Richter, der zur Hinrichtung schritt.


  Beide Frauen drehten sich um. Flora war erleichtert, Isolde verbarg ihre Bösartigkeit.


  »Guten Abend, Liebling«, flötete Adams Frau. »Ich bin hergekommen, um mir den Verlobungsring anzusehen, den du dieser süßen Frau gekauft hast. Es ist der neueste Tratsch in der Stadt. Wußtest du das nicht?« fragte sie unschuldig, als er seine Augenbrauen zusammenzog und ein finsteres Gesicht machte. »Er ist ein so großzügiger Mann«, fügte sie hinzu und drehte sich mit einem falschen Lächeln zu Flora um.


  »Was machst du hier?« fragte Adam barsch. Er stand dunkel und drohend im hinteren Teil der Loge.


  »Ich verhalte mich nur sozial. Ich habe soviel von deiner neuesten Geliebten gehört, daß ich das liebe Mädchen einfach kennenlernen mußte.«


  »Du weißt gar nicht, wie man sich sozial verhält, Isolde. Geh jetzt bitte.«


  »Bekomme ich nicht einmal einen Willkommenskuß, Liebling? Ich freue mich schon wieder auf die gute Luft in Montana.«


  »Nachdem du das letzte Mal weggegangen bist, haben wir die Schlösser auswechseln lassen, Isolde. Spar dir die Fahrkarte.«


  »Ich nehme an, du beabsichtigst, diese Frau zu deiner neuen Schloßherrin zu machen.«


  »Meine Pläne gehen dich nichts an.«


  Isolde hob die Augenbrauen. »Meine Güte, ich glaube, sie hat dasselbe gesagt.«


  »Du bist also doppelt gewarnt, Isolde. Wenn du nicht gehst, werden wir gehen. Ich habe kein Interesse daran, mit dir zu reden.«


  »Was macht unsere Tochter?«


  »Was meinst du damit?« Adam blieb vorsichtig.


  »Ich bin zurückgekommen, um ein wenig Zeit mit Lucie zu verbringen.«


  »Was zum Teufel führst du Hinterlistiges im Schilde?« fluchte Adam. »Seitdem sie geboren wurde, hast du nicht fünf Minuten mit ihr allein verbracht.«


  »Ich glaube, ich vermisse sie schrecklich.«


  »Wenn der Baron nicht genug für dein Bankkonto getan hat, Isolde, werde ich dir gern aushelfen. Aber verschone Lucie mit deinen Plänen. Ich möchte nicht, daß ihr Leben mehr als bisher gestört wird.«


  »Was ist mit meiner Mutterliebe, dem Bedürfnis, meine Tochter zu erziehen?« Isolde schaute Adam unschuldig an. »Das kannst du mir nicht verwehren.«


  »Du solltest zum Theater gehen«, sagte Adam sarkastisch und mit schleppender Stimme. »Da ich jedoch kein so guter Schauspieler bin, will ich dir meine Meinung klar sagen: Bleib von Lucie weg. Ich möchte nicht, daß sie noch mal verletzt wird«, sagte er eindringlich.


  »Offenbar bist du nicht sehr vernünftig«, erklärte Isolde freundlich und stand von ihrem Stuhl auf, umgeben von einem Diamantenschimmer.


  »Wenn ›vernünftig sein‹ heißt, dir nachzugeben – nein, dann bin ich nicht vernünftig. Nie wieder«, sagte Adam ruhig und wachsam.


  »Ich rate Ihnen, sich noch keine Aussteuer zu kaufen«, sagte Isolde ruhig zu Flora, als sie sich umdrehte, um die Treppen hinunterzustolzieren.


  »Du hast diesmal wirklich große Titten gefunden, Liebling«, ergänzte sie spöttisch und stieg die Stufen zu Adam hinauf.


  »Gott, Isolde, was ist nur mit dir los?« brummte er.


  »Sie wird eine Kuh, wenn sie schwanger ist«, zischte seine Frau, eiskalt lächelnd, und rauschte in einer Wolke von Parfüm und mit raschelndem pfirsichfarbenen Tüll an ihm vorbei.


  »Es tut mir leid«, sagte Adam seufzend, als er zu Flora kam und die Flasche und die Gläser auf ein Tischchen stellte. »Ich wünschte, ich hätte dir ihre Derbheit und Boshaftigkeit ersparen können.«


  »Ich bin schon einigen feinen Damen wie ihr begegnet«, antwortete Flora süffisant. Ihre Sympathie für Adam war deutlich gestiegen, seit sie Isolde persönlich kennengelemt hatte. Seine Frau war bösartiger, als Flora es erwartet hatte. »Mach dir keine Sorgen, Liebling, ich bin relativ unverletzt. Aber was ist mit Lucie?« fragte sie liebevoll. »Wie gefährlich ist Isolde für Lucies Frieden?«


  Adam nahm neben ihr Platz, streckte seine Beine aus, lehnte den Kopf an die gepolsterte Rückenlehne und schloß kurz die Augen. »Ihr Hinweis darauf, Lucie bemuttern zu wollen, hat in mir alle Alarmglocken läuten lassen«, murmelte er. »Sie hätte ebensogut sagen können, daß sie Nonne wird.« Er wandte den Kopf zu Flora und sah sie an. »Ich denke, wir sollten morgen abreisen. Welche Absichten Isolde auch immer hat – besser, wir bringen Lucie aus ihrer Reichweite. Wenn ich mir Isolde als Kindermädchen vorstelle, fühle ich mich versucht nachzusehen, wieviel Minuten ich noch habe.«


  »Montana klingt wie ein Paradies nach den wenigen Tagen, die ich in der vornehmen Gesellschaft verbracht habe«, sagte Flora und fügte in Gedanken hinzu: Und nach fünf Minuten mit Isolde. »Ich kann in fünfzehn Minuten gepackt haben.« Sie lächelte. »Ich bin nur nach Saratoga gekommen, um dich zu suchen, und da ich dich gefunden habe, ist meine Mission beendet.«


  Adam grinste. »Eine Frau, die sagt, was sie denkt.«


  »Lügen ist nicht meine Stärke.«


  »Da kann ich von Glück sagen, nach der Erfahrung mit Isolde. Möchtest du etwas Champagner?«


  Flora schüttelte den Kopf. »Du solltest besser nach Lucie sehen.«


  »Das dachte ich auch. Ich bringe dich nach Hause und hole dich morgen vormittag ab. Ich würde gern früh aufbrechen.«


  Nachdem Adam sich von Flora verabschiedet hatte, ging er zum Clarendon-Hotel und fand Lucie friedlich schlafend. Er erklärte der Köchin, daß sie früher als erwartet abreisen würden und daß sie unter keinen Umständen Isolde in die Suite lassen sollte. Anschließend bat er seinen Kutscher, ihn zur Rennbahn zu bringen, um dort mit den Pferdepflegern die Vorkehrungen für den Transport der Tiere zu besprechen. Sollten sie bis morgen nicht fertig werden, sagte er ihnen, könnten sie später nachkommen.


  Joseph überzeugte ihn davon, daß die Pferde bei Sonnenaufgang fertig waren, und deshalb traf Adam Vorkehrungen am Bahnhof, damit der Pferdetransporter und der Reisewaggon rechtzeitig gebracht wurden. Beide würden ab fünf Uhr dreißig auf dem Nebengleis warten, um an den Acht-Uhr-Zug nach Chicago angekoppelt zu werden, versicherte man ihm.


  Zum Schluß fuhr Adam zu Morrissey’s, um sich von seinen Freunden zu verabschieden. Sie hatten ihn erst später am Abend zu ein paar Pokerrunden erwartet. Auch sie hatten von dem Ereignis bei Tiffany gehört und begrüßten ihn nun mit deftigen Glückwünschen zu seinen Hochzeitsplänen.


  Nachdem er vergnügt die derben Neckereien über sich hatte ergehen lassen und einen letzten Drink mit ihnen genommen hatte, berichtete Adam ihnen von dem Zusammentreffen mit Isolde im Theater und erklärte ihnen seine abrupte Abreise.


  »Das Vernünftigste, was du tun kannst«, bemerkte Caldwell und nahm sich eine Zigarre aus der Zigarrenkiste auf dem Tisch. »Es wird dich ein schönes Stück Geld kosten, sie auszuzahlen, nicht wahr?«


  »Glaub mir, es ist mir jeden Pfennig wert.«


  »Sie hätten es schon längst machen sollen«, sagte ein Banker aus Atlanta. »Jetzt, da Sie jemand anders gefunden haben, wird sie Sie arm machen.«


  »Du sprichst aus Erfahrung, Grant«, witzelte ein Millionär, der Eisenbahnschienen herstellte. Jeder wußte, wieviel Grant Putnams neue junge Frau ihn gekostet hatte.


  »Mir macht die eine oder andere Million nichts aus, aber ich würde sagen, Winnie war verdammt gierig für eine Dame aus dem Natchez Trace Country. Ich unterhalte jedes einzelne Mitglied ihrer verarmten Verwandtschaft mit sehr viel Geld.«


  »Aber dafür hast du zu Hause immerhin einen schönen Trost«, erklärte Caldwell. »Ich kann nicht sagen, welche meiner vier Frauen mich am besten getröstet hat.«


  »Nun, Jungs, ich wollte euch nur daran erinnern, daß es auch einige unter uns gibt, die noch immer die Frau lieben, die sie zuerst geheiratet haben«, sagte ein reicher Kongreßabgeordneter aus New York fröhlich.


  »Ich sage nichts gegen die ersten Frauen, Tylor. Ich sage nur, daß es verdammt schwer ist, die passende Frau zu finden«, sagte Caldwell mit einem breiten Lächeln. »Nicht, daß ich es nicht versuchen würde.«


  »Da mein Vater meine erste Frau ausgesucht hat«, warf Adam ein, »wird dieses Mal mein letztes Mal sein.«


  »Das klingt nach einem verliebten Mann«, grölte Caldwell. »Schick uns eine Hochzeitseinladung, wenn du den Vatikan ausgezahlt hast.«


  »Ich kenne einen Anwalt in Washington, der Ihnen helfen könnte«, sagte der Kongreßabgeordnete. »Sein Name ist Tom Barton. Er ebnete den Weg für die Ungültigkeitserklärung einer zwölf Jahre dauernden Ehe mit sechs Kindern. Er sagte, daß alles wie geschmiert lief, nachdem erst einmal der Preis festgelegt worden war.«


  »Ich werde James bitten, ihn aufzusuchen, obwohl wir auch in Paris Anwälte brauchen«, sagte Adam. »Aber ich danke Ihnen, ich bin daran interessiert, daß es schnell geht.«


  »Wollt ihr, du und die kleine Dame, schon miteinander leben?« erkundigte sich Caldwell grinsend. »Du mußt die Mühlen des Gesetzes in Gang bringen, wenn du das willst.«


  »Ich will nur mein Leben zurückhaben«, antwortete Adam ruhig.


  »Sie ist eine Schönheit. Wir wünschen Ihnen Glück und Zufriedenheit«, sagte der Kongreßabgeordnete. »Aber bei Ihrem Glück, zum Teufel, brauchen Sie unsere Wünsche wohl kaum.«


  »Ich nehme es dankend an und wünsche Ihnen dasselbe«, antwortete Adam. »Wir werden Einladungen verschicken, also planen Sie für dieses Jahr eine Reise in den Westen ein.«


  »Glauben Sie, daß wir durch das Powder-River-Land reisen können? Ich habe gehört, daß Red Cloud auf dem Bozeman-Trail Ärger macht.«


  »Wir schicken Ihnen eine Eskorte, wenn es nötig ist«, sagte Adam.


  »Die Lakota sind traditionell unsere Feinde.« Er erwähnte nicht, daß sie im vergangenen Jahr mit Geschenken gekommen waren, um Verbündete zu finden. Keiner von diesen Männern würde das verstehen.


  »Ich vergesse immer, daß Sie bei den …«


  »… den Absarokee«, half Adam freundlich, da Grant Putnam immer unsicher war, wie er höflich auf Adams Abstammung eingehen sollte. Für die meisten Leute aus dem Osten waren Indianer entweder edle oder gefährliche Wilde, auch wenn sie keinen Stamm oder keinen Mann beleidigen wollten.


  »Zur Hölle, meine Großmutter war eine Comanche, Grant«, stellte Caldwell fest. »Wenn Ihre Familie früh genug im Westen gesiedelt hätte, hätten Sie auch Verwandte unter den Indianern. So sieht eben der Familienstammbaum aus, sonst gäbe es keinen Familienstammbaum. Man muß sich nicht besonders anstrengen, um höflich zu sein, nur weil unser Adam hier eine Spur dunklere Hautfarbe hat und lange Haare und diese verdammten Ohrringe wie ein Zigeuner. Er ist genauso ein Mann wie wir, selbst wenn er für mein Bankkonto ein viel zu guter Pokerspieler ist. Ich hoffe, du machst dir nichts daraus, Adam, wenn ich sage, daß mein Spiel ein bißchen besser wird, sobald du erst mal im Zug nach Montana sitzt.«


  »Und mir wird es erheblich besser gehen, wenn ich erst einmal einigen Abstand zwischen mich und Isolde gebracht habe«, sagte Adam und stand von seinem Stuhl auf. »Gute Nacht, meine Herren.« Er lächelte. »Wir sehen uns demnächst bei meiner Hochzeit.«


  Adam ging über die Matilda Street und bog dann in Richtung Clarendon-Hotel ab. Währenddessen überlegte er, wieviel Zeit ihm zum Packen blieb. Er hatte Mrs. Richard angewiesen, das Nötigste an Kleidung und Versorgung für Lucie und sich zusammenzulegen. Seine eigenen Sachen wollte er selbst packen. Im Eisenbahnwaggon gab es einen ausreichenden Vorrat von allen Sachen. Was sie zurücklassen würden, konnte vom Hotel gepackt und nachgeschickt werden.


  Seine wichtigste Aufgabe war es jetzt, dafür zu sorgen, daß Lucie vor Isolde in Sicherheit gebracht wurde. Er kannte den Egoismus seiner Frau gut genug. Was auch immer sie geplant hatte – für Lucie wäre es nicht von Vorteil.


  Adam war mit seinen Plänen für die Abreise zu beschäftigt, um den Mann, der ihm im Schutz der Menge folgte, zu bemerken. Zahlreiche Spaziergänger waren trotz der späten Stunde noch unterwegs und genossen den warmen Sommerabend. In den Hotels wurde noch immer getanzt. Die Musik dröhnte durch die Sommerluft, und Gelächter und Gespräche drangen an seine Ohren, als sich Adam durch die Menge auf der Hauptstraße schlängelte. Rasch ließ er das geschäftige Treiben hinter sich, dann verlangsamte er seinen Schritt.


  Nachdem er das Grand Hotel passiert hatte, begegneten ihm immer weniger Leute, denn in diesem Teil der Straße lag nur noch das kleine Clarendon-Hotel. Adam sah gelegentlich zu den Sternen hoch, die zwischen den Ulmen über ihm schienen. Der Duft der Blumen aus den Hotelgärten lag süß in der Luft. Es war ein idyllischer Sommerabend. Die Eingangslichter des Clarendon leuchteten ihm von weitem entgegen. In wenigen Minuten …


  Da zerriß ein Schuß den abendlichen Frieden.


  Adam warf sich sofort zu Boden und rollte sich aus der Schußlinie. Seine Überlebenskünste, die er bei den zahlreichen Überfällen und Kämpfen erlernt hatte, sagten ihm, was zu tun war. Während er Schutz suchte, erwiderte er das Feuer und schoß mit dem Revolver in die Dunkelheit, den er seit der Begegnung mit Frank Storham in einem Schulterhalfter trug. Er vermutete, daß der Angreifer Frank war, obwohl die dunkle Figur, die sich hinter der großen Ulme versteckte, im Moment nicht zu sehen war.


  Die Schreie der Spaziergänger, die beim Geräusch der Schüsse anfangs erklungen waren, verstummten jetzt, und die Hauptstraße war plötzlich wie leergefegt. Die Leute waren vor Angst davongelaufen. Der Portier des Clarendon war ebenfalls nicht mehr zu sehen. Es war still, und die weit entfernten Gaslampen am Hotelvordach waren die einzige Beleuchtung unter den dunklen Ulmen.


  »Fast hätte ich dich gekriegt, Injun!« rief eine jubelnde Stimme – Frank. »Ich werde dich töten, wenn du es am wenigsten erwartest, und ich will verdammt sein, wenn ich das nicht schaffe.«


  Adam wußte, daß der Sheriff von Saratoga keine große Hilfe wäre. Aber Frank würde wahrscheinlich auch nicht herauskommen und ihm offen gegenübertreten, jetzt, da er wußte, daß sein Opfer nicht unbewaffnet war. Adam konnte warten, bis Frank verschwinden würde, aber das hieße, daß der wahrscheinlich eines Tages erneut aus dem Hinterhalt auf ihn schießen würde. Vielleicht schon morgen, wenn sie sich auf dem Weg zum Bahnhof befänden, oder während des Heimwegs nach Montana.


  Es sei denn, er ging hinüber und tötete Frank Storham.


  Es war keine schwierige Entscheidung.


  Während Adam seinen Revolver nachlud, schätzte er die Entfernung zwischen sich und dem Baum auf der anderen Straßenseite ab – etwa dreißig Meter offene Fläche im hellen Mondlicht und im Schatten. Die Schatten würden hilfreich sein. Außerdem ging Adam davon aus, daß Frank betrunken war. Das waren zwei Vorteile bei seinem Lauf durch das Niemandsland.


  Er ließ den geladenen Zylinder zurückschnappen und überprüfte die Straße noch einmal. In unmittelbarer Nähe standen keine Wohnhäuser. Es herrschte absolute Stille.


  Er erhob sich, sprang mit einem Satz über die niedrige Hecke, die ihm als Schutz gedient hatte, und lief im Zickzack gebückt weiter, bewegte sich hin und her, um den Kugeln zu entgehen, die auf ihn abgefeuert wurden, warf sich auf den letzten Metern hin und rollte in den Schutz einiger Sträucher. Er atmete tief durch.


  Dann sah er Frank vor sich auftauchen.


  Adam war bereits nach rechts gerollt, als Franks durchdringender Schrei erschallte. Er kniete sich hin und schoß, ließ sich fallen, rollte herum, sprang auf und feuerte drei schnelle Schüsse auf sein Ziel, das er jetzt klar erkennen konnte.


  Frank Storham brach auf grotesk langsame Weise zusammen. Er sank auf die Knie, während seine Arme an den Seiten zuckten, dann schwankte er und fiel vornüber.


  Eigentlich hätte Adam diesen unheimlichen Schauer der Angst nicht spüren dürfen, denn er hatte schon viele Männer sterben gesehen. Die Absarokees wurden ständig von Feinden angegriffen, sie waren von Stämmen umgeben, die ihnen ihr Land wegnehmen wollten. Krieg gehörte zu seinem Leben.


  Aber Ned Storham hatte eine kleine Armee angeheuert, um sein Weideland zu beschützen und seine Grenzen zu erweitern. Wenn Ned erfahren würde, wie Frank gestorben war, würde Adam eine halbe Armee brauchen, um sein Tal zu bewachen. Auch ohne Franks Tod wäre das wahrscheinlich eines Tages notwendig gewesen, aber so …


  Blöder, betrunkener Dummkopf, dachte Adam und starrte auf die größer werdende Blutlache unter Franks Körper. Der Junge hatte seinen Bruder nicht bei sich gehabt, der ihn beschützt hätte, und war nicht schnell genug gewesen, um zu überleben. Selbst als toter Mann stellte er eine Bedrohung dar.


  Adam steckte den Revolver in sein Schulterhalfter zurück, glitt in den Schatten und entfernte sich vom Clarendon. Er hatte keine Zeit mehr, um während einer Untersuchung von Franks Tod in Saratoga zu bleiben, nicht mit Isolde im Nacken. Er näherte sich dem Hotel von Norden und betrat es durch die Hintertür.


  Kapitel 20


  Der Kamelienduft warnte ihn, aber zu spät, Adam war schon in seiner Suite – oder besser: Isolde war schon darin.


  Es spielte auch keine Rolle, er hätte sich ohnehin nicht zurückziehen können, denn Lucie schlief in ihrem Zimmer.


  Adam hielt noch immer den Türriegel fest, stand mit dem Rücken an die Tür gelehnt, erschöpft, unruhig, sich schmerzlich darüber im klaren, daß Isoldes Anwesenheit einen hohen Preis kosten würde.


  »Wie bist du hereingekommen?« fragte er.


  Sie saß in dem erleuchteten Zimmer auf dem Sofa und sah ihn an. »Der Nachtportier war so freundlich, als ich ihm sagte, daß ich deine Frau bin.« Isolde hatte offenbar ihren gesamten Diamantschmuck angelegt. Ihre Aufmachung erinnerte ihn unangenehm an ihre Hochzeit, als die Zeitungen über den beachtlichen Wert ihres Schmucks und all die anderen Einzelheiten der aristokratischen Heirat berichtet hatten.


  »Wo ist Mrs. Richards?« Adam sprach ruhig und hielt die Hände an der Seite, bereit, falls er erneut die Waffe ziehen mußte.


  »Bei unserer lieben Tochter selbstverständlich. Du brauchst nicht so zu starren, beide sind in Sicherheit.«


  Das Wort »Sicherheit« weckte seine Angst. »Wer ist noch hier?« fragte er.


  »Nur mein Fahrer und mein Mädchen, Liebling.«


  Er sah durch den Raum. »Wo?«


  »Sie beschützen Lucie und Mrs. Richards. Warum?« Ihre Antwort klang drohend.


  »Du willst doch ganz offensichtlich etwas, Isolde«, sagte er vorsichtig und bereit zu verhandeln. »Können wir nicht eine Vereinbarung treffen, und dann gehst du wieder?« Er wollte, daß sie so schnell wie möglich aus seiner Suite verschwand und weit weg von Lucie war, und würde jeden Preis zahlen, um seine Tochter zu beschützen. »Du willst Geld. Du wolltest nie etwas anderes von mir. Also sag schon – wieviel?«


  »Wie zynisch du geworden bist, Liebster. Deine neue kleine Hure muß einen schlechten Einfluß auf dich haben.«


  »Sieh, Isolde«, murmelte Adam und hatte Mühe, den Drang, sie zu schlagen, zu kontrollieren. »Wir können uns die ganze Nacht beleidigen, aber ich bin in großer Eile. Also, wenn du bitte sagen würdest, was du willst, werde ich mich danach richten. Ich werde mit dem Acht-Uhr-Zug nach Montana abreisen.«


  »Wie angenehm. Wir werden mit dir kommen.«


  »Nein!« Es klang wie ein Keulenschlag.


  »Liebling«, sagte Isolde vorwurfsvoll, »wie schrecklich unhöflich von dir. Willst du etwa sagen, ich kann nicht mit dir nach Montana kommen?«


  »Genau das.« Adam wollte Lucie vor ihr bewahren und verhindern, daß Isolde in ihr Leben zurückkehrte.


  »Das finde ich bedauerlich, und ich bin nicht damit einverstanden«, sagte sie ruhig und zog eine Pistole unter ihrem Faltenrock hervor.


  Für einen kurzen Moment konnte er es nicht glauben. Zweimal in weniger als einer Stunde, dachte er. Die dunklen Mächte wollten heute nacht sein Blut. Er atmete ein und langsam wieder aus. Dann sagte er ruhig: »Was zum Teufel soll das, Isolde? Du weißt, daß du nicht reicher wirst, wenn du mich tötest. Du bist in meinem Testament ausdrücklich vom Erbe ausgeschlossen, bis auf einen großzügigen Betrag für deine Lebenshaltungskosten.«


  »Ich bin daran interessiert, heute nacht mit dir Sex zu haben.« Sie hätte auch sagen können: »Gib mir das Salz«, so tonlos sprach sie.


  »Hast du den Verstand verloren?« Für einen Mann, der stolz darauf war, die Nerven zu bewahren, klang Adam zu erstaunt.


  »Nein, Liebster«, sagte Isolde mild. »Du hast dich mit vielen Damen amüsiert. Es wird nicht lange dauern.«


  »Ich passe.« Er hätte mit der gleichen Überzeugung die Guillotine zurückgewiesen.


  »Ich bitte dich nicht um deine Erlaubnis.«


  »Es ist also ein Befehl?«


  »Lediglich eine Notwendigkeit.«


  »Nein, unter keinen Umständen. Erschieß mich«, sagte er ausdruckslos. Er wußte, daß die Pistole eine so geringfügige Reichweite besaß, da sie ihn nur verletzen würde. Sein Revolver dagegen würde sie töten.


  »Warum sollten meine Diener nicht statt deiner Mrs. Richards erschießen?« fragte Isolde. Ihre Stimme klang, als würde sie gerade einen neuen Hut aussuchen. »Sie ist entschieden überflüssiger.«


  Er traute es ihr zu. Bei Isolde konnte er nicht sicher sein. Er hatte gesehen, wie sie eines der Mädchen mit der Reitpeitsche geschlagen hatte. Wenn er nicht rechtzeitig dazugekommen wäre und sie gestoppt hätte, wäre das Mädchen ernsthaft verletzt worden. »Willst du es auf dem Sofa haben?« antwortete Adam kühl. »Oder wo sonst?«


  »Auf dem Sofa paßt es mir. Laß mich eben meine Zeugen rufen.«


  Das begriff er. Zwei Zeugen waren nötig, um den ehelichen Beischlaf zu bestätigen. Hatte sie seine Absicht erraten, um eine Ungültigkeitserklärung zu ersuchen? Aber selbst Kinder waren kein Hinderungsgrund für eine Annullierung und Geschlechtsverkehr zwischen den Ehepartnern sicher auch nicht. Eine zweite Möglichkeit war, daß sie ein Kind austrug und einen legalen Vater dafür brauchte.


  Der Baron mußte sich vor seinen Verpflichtungen gedrückt haben.


  Adam tippte auf die zweite Möglichkeit.


  Welche Ironie! Die Frau, die er liebte, konnte keine Kinder bekommen, und die Frau, die er haßte, wollte ihn als Vater ihres Kindes.


  Noch einmal.


  Als Isoldes Diener aus Lucies Schlafzimmer in das Wohnzimmer der Suite traten, blieb Adams Blick an Isoldes gutaussehendem Fahrer hängen, und er überlegte, ob der nicht vielleicht ihr Liebhaber war. Vielleicht sollte er, Adam, die Vaterschaft für das Kind eines Dieners übernehmen.


  Isoldes Mädchen war eine kräftige, langsame Person. Sie leckte sich genüßlich die Lippen in Erwartung der Dinge, die da kommen sollten.


  All das beobachtete Adam mit ausdruckslosem Gesicht. Isolde wies ihr Mädchen an, die Tür zu Lucies Schlafzimmer vorsorglich abzuschließen, um keinen Fluchtversuch von Mrs. Richards zu riskieren. Adam sah auf die Uhr über dem Kamin. Er wollte den Zug erreichen, und zwar mit Lucie und Mrs. Richards, aber ohne die zusätzliche Belastung seiner Frau und ihres Gefolges. Jetzt ging es nicht mehr um Verhandlungen, sondern ums Überleben.


  »Sind alle bereit?« erkundigte er sich süffisant, während Isolde ihrem Mädchen die Pistole reichte und der junge Mann einen Revolver aus seiner Manteltasche zog. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich es zum letzten Mal vor Publikum gemacht habe. Es muß in meiner Pubertät gewesen sein, glaube ich, als das Verdorbensein an sich ein Vergnügen war.«


  Der Bedienstete starrte Isolde lüstern an, während Adam sprach, und es war nur zu offensichtlich, wer der Vater von Isoldes Kind war.


  »Bitte, tu dein Bestes, Adam«, sagte Isolde kalt, schleuderte ihre Seidenslipper von sich und legte sich rücklings aufs Sofa. »Danach können wir uns alle auf den Weg nach Montana machen.«


  »Ich hatte ganz vergessen, wie romantisch du bist«, murmelte Adam und bewegte sich auf sie zu. »Das bringt mich in eine richtig amouröse Stimmung.«


  »Soweit ich weiß, hat Stimmung bei dir nichts mit deinen amourösen Neigungen zu tun. Alles, was du brauchst, ist eine Frau, die bereit ist.«


  »Nun, dann werden wir das Gerücht ja bestätigen, nicht wahr, Liebes? Ich bete darum, dich nicht zu enttäuschen. Kreischst du immer noch, wenn du deinen Höhepunkt hast?« erkundigte er sich und sah den jungen Fahrer schief an.


  Offensichtlich, dachte er amüsiert, denn der junge Mann war rot geworden.


  Er setzte sich auf das Sofa zu Isoldes Füßen, zog seine Schuhe aus, lächelte die Zeugen an und sagte süffisant: »Passen Sie genau auf, ich werde es nicht wiederholen.« Dann wandte er sich der Frau zu, die ihm das Leben in den letzten fünf Jahren zur Hölle gemacht hatte. »Mach die Augen zu und denke an Geld.«


  Er lehnte sich vor, schob ihren Rock mit beiden Händen hoch, faßte sie dann an den Schultern und tat so, als wollte er sie unter sich schieben. Aber mit der linken Hand griff er blitzschnell unter seinen Hosenaufschlag und zog sein Messer aus der Scheide. Er zog Isolde wieder hoch, drehte sie herum, so daß sie ihr Publikum sehen konnte, und hielt ihr die rasierklingenscharfe Schneide an die Kehle. Zwei Blutstropfen rannen über ihren hellen Nacken.


  »Also, sprechen wir über die Lage«, sagte Adam gelassen. »Du nicht, Isolde, du könntest verbluten, wenn du dich zu stark bewegst. Im Moment kann ich für nichts garantieren.« Rachsüchtig weidete er sich an ihren angstvoll aufgerissenen Augen. In all den Jahren ihrer Ehe hatte er niemals seine Hand gegen sie erhoben, aber jetzt hatte sie zuviel von ihm verlangt. »Geben Sie mir zuerst die Waffen«, befahl er den Dienern, nahm seinen Revolver aus dem Halfter und zielte auf den Fahrer. »Beeilen Sie sich. Ich würde meine Frau verdammt gerne umbringen. Vielleicht werde ich es auch tun«, fügte er düster hinzu. »Aber wenn Sie kooperieren, werde ich wenigstens nicht Sie töten«, fuhr er mit einem kleinen Lächeln fort. Er hatte nicht die Absicht zu schießen, wenn es nicht unbedingt nötig war. Da ihm nur wenige Stunden blieben, bis der Zug abfuhr, konnte er sich die Komplikationen nach einem Schußwechsel im Clarendon nicht leisten.


  Die Pistolen wurden sofort übergeben, weil keiner von den Dienern für Isolde sterben wollte. Sie hatte es nicht verstanden, Treuegefühle in ihnen zu wecken. Nachdem Adam die beiden entwaffnet hatte, verwies er das Mädchen und den Fahrer an seine Schreibtischschublade, wo er seine Gewinne vom letzten Pokerspiel verwahrte. »Sie können es untereinander aufteilen«, sagte er. »Und dann verlassen Sie bitte Saratoga. Es sollte genügend Geld sein, um Sie zufriedenzustellen.«


  Es dauerte etwas, bis die Diener das Geld gezählt hatten, aber als der letzte Geldschein sorgfältig vergeben war, verließen sie fröhlich den Raum.


  »Du solltest deine Gehilfen besser bezahlen, Isolde«, schlug Adam vor, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. »Dann wären sie vielleicht bereit, sich ein bißchen für dich einzusetzen.« Er ließ sie los und schubste sie von sich. Er war ihrer Machenschaften müde, wirklich müde, und stand außerdem unter Zeitdruck, weil er vor seiner Abreise noch einiges erledigen mußte. »Wenn du Geld brauchst«, sagte er, lehnte sich im Sofa zurück, und die Müdigkeit in seiner Stimme war deutlich zu hören, »dann sag es mir, und ich stelle dir einen Wechsel aus. Aber ich will dich nie Wiedersehen.«


  »Du wirst mich nicht so leicht los, Adam«, antwortete Isolde mit einem abscheulichen Lächeln. »Wir sind verheiratet, und das werden wir bleiben, ganz egal, was du machst.« Sie spielte ihren letzten Trumpf aus, ihre unschlagbare Karte, weil Scheidung in Frankreich ungesetzlich war.


  »Deine Verlobung mit der englischen Frau wird ewig dauern.« Sie lehnte sich in einer lasziven Trägheit gegen die Armlehne des Sofas, als hätten sie ein Tete-a-tete.


  »Vielleicht sollte ich dich einfach töten«, sagte Adam haßerfüllt. Ihre Boshaftigkeit und ihr verdorbener Egoismus machten ihn krank. »Ich könnte dich erwürgen, deine Leiche in eine Truhe zu packen und dich in der ersten Nacht aus dem Zug werfen. Fordere dein Glück nicht heraus. Und jetzt sag mir, ob du Geld willst, ich biete es dir nicht noch mal an.«


  Er sagte das mit einer Endgültigkeit, die Isolde bisher noch nie bei ihm erlebt hatte. Weil sie eine scharfsinnige Beobachterin der Männer und eine gerissene Geschäftsfrau war, sagte sie: »Fünfzigtausend Dollar.«


  »Geh morgen früh zu Morrissey’s und laß dir das Geld dort geben«, murmelte er mit halbgeschlossenen Augen.


  Isolde hob ihre Seidenslipper auf und zog sie an. Dann stand sie auf, strich sich das Kleid glatt, als hätte sie gerade ein angenehmes Gespräch geführt, und sagte kalt: »Du weißt ja, daß eine Scheidung nicht möglich ist, selbst wenn ich noch so entgegenkommend wäre. Und du weißt auch, wie deine Brüder das sehen.«


  »Darauf gebe ich nichts. Wenn ich das täte, wäre ich ebenso wie sie ein pedantischer Diktator, und mein Hauptinteresse würde sich um die Politik bei Hofe drehen und um die Gunst der Beobachtung des Kaisers.«


  »Napoleon hat sie sehr reich gemacht.«


  »Unser Vater hat uns reich gemacht. Napoleons Freundschaft hat nur dabei geholfen. Vielleicht hast du dir den falschen Bruder eingefangen.«


  »Ich mag den Hof nicht.«


  »Das also ist der Grund«, sagte er sarkastisch. Während er sie musterte, fragte er sich, weshalb sie so boshaft war. Wenn man ihre Familie kennt, ist es nur zu verständlich, dachte er. »Ich habe keine Lust, mit dir darüber zu reden«, sagte er bestimmt, stand vom Sofa auf und entfernte sich von ihr. Der Kamelienduft, der sie umgab, verursachte ihm Übelkeit. »Geh einfach.«


  »Ich glaube, ich habe dich noch nie verliebt gesehen«, sagte Isolde in der Absicht, noch eine letzte lieblose Bemerkung zu machen, bevor sie ging. »Es ist ziemlich eindeutig. Du benimmst dich wie ein trauriger kleiner Junge«, spottete sie. »Aber ich sollte mich nicht beklagen«, fuhr sie mit einem reizenden Lächeln fort. »Du bist noch großzügiger als bisher gewesen.«


  Er drehte sich von ihr weg, weil er nicht wußte, wie er bei einer weiteren ihrer zynischen Bemerkungen reagieren würde oder auch nur, wenn er ihren Anblick noch länger ertragen mußte.


  Angestrengt sah er aus dem Fenster in den Garten hinunter. Als er die Tür zufallen hörte, atmete er tief auf wie ein Mann, der von der Todesstrafe begnadigt worden war.


  Er öffnete Lucies Schlafzimmer erst, als er sicher war, daß die Tür zur Suite verschlossen war, damit nicht einmal ihr Geist wiederkommen und seiner Tochter schaden könnte.


  Adam fand Mrs. Richards neben Lucies Bett. Seine Tochter schlief selig. »Sie sind weg«, sagte er ruhig. »Hat Lucie gewußt …?«


  »Der kleine Liebling hat geschlafen«, unterbrach die Köchin ihn schnell. »Gott sei Dank. Ich wußte gleich, daß Sie sie verjagen würden, wenn Sie erst mal zurück sind, Mr. Serre. Aber ich muß sagen, die beiden Diener haben mich ein bißchen nervös gemacht. Sie würden das Gold aus dem Gebiß eines Toten stehlen.«


  »Ich danke Ihnen dafür, daß sie sich so um Lucie gekümmert haben. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«


  »Kommt sie mit nach Montana?« erkundigte sich Mrs. Richards verächtlich.


  »Nein«, erklärte Adam bestimmt.


  »Gut!« sagte die Köchin und erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich werde weiter packen. Ich war fast fertig, als sie kam.«


  »Nehmen Sie nur mit, was wir tragen können. Der Rest kann später nachgeschickt werden. Ich möchte nicht, daß unsere Abreise Aufmerksamkeit erregt.«


  »Ja, Sir, ich verstehe.«


  Kapitel 21


  Als der Zug um acht Uhr den Bahnhof verließ, atmete Adam erleichtert auf. Henry hatte ihm berichtet, daß er kein Zeichen von Isolde gesehen habe, und ihm unter vier Augen mitgeteilt, daß er auch keinen Sarg gesehen habe, der auf den Gepäckwagen aufgeladen worden sei. Der Morgen war sonnig und noch etwas kühl. Die Pferde und ihre Pfleger waren im Pferdewaggon untergebracht, Lucie und Flora spielten Karten, und Mrs. Richards räumte die Vorräte in der kleinen Küche ein. Vielleicht konnten sie tatsächlich ohne Zwischenfälle nach Westen reisen. Adams Stimmung war ausgezeichnet.


  An der Endstation allerdings könnten Schwierigkeiten auftreten – vielleicht wartete Ned Storham dort auf ihn, wenn er vom Tod des Bruders erfahren hatte. Aber Adam hatte James bereits benachrichtigt und gebeten, ihnen eine Eskorte zu schicken, die sie nach Hause begleitete.


  Vier Tage im Zug und weitere vier Tage über die Landstraße, überlegte er. Der Rhythmus des fahrenden Zuges beruhigte ihn ein wenig. Er stand auf der kleinen offenen Plattform zwischen seinem Reisewaggon und dem Pferdewaggon. Wenn sie erst einmal die Ranch erreicht hatten, waren sie sicher. In seinem Tal konnte er sich gegen Angriffe verteidigen.


  »Papa, komm und spiel mit uns«, rief Lucie durch die offene Tür. »Flora zeigt mir gerade ein neues Spiel.«


  »In einer Minute«, antwortete Adam. Er blickte noch einmal über die vorbeifliegende Landschaft. Welch ein friedlicher Anblick! Eine angenehme Abwechslung zu der vergangenen Nacht. Er konnte es sich erlauben, müde zu werden. O Gott, war er müde … Er hatte seit Tagen kaum geschlafen.


  »Lucie hat dein Talent fürs Kartenspielen geerbt«, sagte Flora und lächelte ihn an, als er eintrat. »Wir spielen erst seit zehn Minuten, und sie kennt bereits alle Regeln.«


  »Sie hat eine gute Lehrerin«, sagte Adam, ließ sich auf einen Stuhl neben Flora fallen und blickte sie liebevoll an. »Erklär es mir, und dann will ich doch mal sehen, ob ich es euch beiden nicht ein bißchen schwerer machen kann zu gewinnen.«


  Sie spielten noch eine halbe Stunde, während der Frühstücksduft aus der Küche zu ihnen hereinwehte. Die beiden Erwachsenen freuten sich über Lucies offensichtliches Vergnügen und genossen ihr Zusammensein ebenfalls.


  Sie blickten einander über die Karten hinweg an und lächelten, sprachen in einer stillen, intimen Art miteinander. Adams Eisenbahnwaggon bot Obdach vor der Welt, Schutz vor der Öffentlichkeit, vor der glitzernden, feinen Welt, die sie in den letzten Tagen erlebt hatten. Sie waren für sich, bildeten wieder eine kleine Familie, und Lucies geschäftiges Plaudern klang wie eine vertraute, erfreuliche Melodie.


  »Ich freue mich, wieder auf die Ranch zurückzukommen«, sagte Adam, während Lucie DeeDee ihre Karten erklärte. Seine Worte bedeuteten unendlich viel mehr, als er ausdrücken konnte.


  »Es war nett, nicht wahr?« antwortete Flora.


  »Ich habe noch nie eine eigene Familie gehabt.« In Adams Augen lag eine süße Zärtlichkeit.


  »Ich hatte auch nie eine Familie«, murmelte Flora.


  Er lächelte sie vergnügt an. »Jetzt hast du eine.«


  Als Lucie am Abend ins Bett gebracht worden war, Mrs. Richards und Henry sich zurückgezogen hatten und das einzige Geräusch, das man im plüschverkleideten Waggonabteil hören konnte, das regelmäßige Rattern des Zuges war, starrte Adam Flora an, die ihm gegenüber saß.


  »Ich sehe seit dem Abendessen auf die Uhr«, sagte er leise, »Weißt du, wie lange es her ist, daß wir miteinander geschlafen haben?«


  Flora nickte, plötzlich unfähig zu sprechen. Sie war sich seiner Nähe die ganze Zeit über nur zu bewußt gewesen, und ihr intensives Verlangen hatte sie unruhig gemacht. Jetzt waren sie allein und doch nicht allein, und Adam war so verführerisch. Er trug wegen der Sommerhitze keine Schuhe, war mit einer beigen Leinenhose und einem weißen Hemd nur leicht bekleidet und hatte seine Haare zurückgebunden. Seine lässige Haltung grub sich in ihr Gedächtnis ein, als würde sich ihre Sehnsucht in sie hineinfressen.


  »Fühlst du dich durch die engen Schlafkabinen gestört?« fragte er und deutete mit dem Kopf auf die geschlossenen Schlafzimmertüren.


  Sie schüttelte verneinend den Kopf, murmelte aber: »Ein bißchen.« Ihre Erregung wurde immer offensichtlicher.


  »Niemand wird uns stören«, sagte er ruhig.


  »Auf deine Anordnung hin?« Sie errötete bei dem Gedanken, daß ihr Zusammensein Gesprächsthema gewesen sein könnte.


  »Nein.« Er führte das nicht weiter aus, sondern fügte nur hinzu: »Ich habe dich bisher noch nicht in diesem Blau gesehen. Dein Kleid ist wundervoll.«


  »Sarah hat es mir gekauft. Sie sagte, daß Männer Blau mögen.« Ihre Wangen bekamen ein noch stärkeres Rot. »Ich habe es heute abend nicht angezogen, weil … das … ich meine … Ich war nicht …« Sie brach nervös ab, weil sie Adams beobachtenden Blick nicht ertrug.


  »Hat sich jetzt für dich etwas verändert?« erkundigte er sich leise.


  Sie nickte, bevor sie aufblickte, und sagte dann mit zitternder Stimme: »Es ist kein Spiel mehr, nicht wahr? Oder ein Flirt, eine Sommerliebe, die endet, wenn der Herbst beginnt. Ich bin plötzlich nicht mehr ganz sicher, ob …«


  »Eine lebenslange Bindung?« Seine Stimme vor vorsichtig.


  »Ich bin gereist, solange ich denken kann, Adam«, sagte Flora mit dünner Stimme. »Ich habe nie für längere Zeit an demselben Ort gelebt.« Unbewußt zupfte sie an ihrem weichen Rockstoff herum. »Was passiert, wenn ich meine Studien vermisse, die neuen Kulturen, meine Reisen?«


  »Wir könnten doch reisen«, sagte Adam beiläufig und sah sie dabei wachsam an. Er hatte bereits eine Frau, die lieber allein verreiste.


  Floras Hände hielten inne. »Du hättest nichts dagegen?«


  »Ich würde gern mitkommen. Vielleicht nicht sofort«, sagte er lächelnd. »Ned Storham wird in der nächsten Zeit Probleme machen, sagen wir, für ein paar Monate, sechs, vielleicht, längstens ein Jahr. Dann hat entweder er gewonnen oder ich, und dann kannst du mich mitnehmen, wohin du willst.«


  »Ich liebe dich so sehr.« In Floras Augen traten Tränen. »Ich dachte du wolltest, daß ich …«


  »… alles aufgebe?« Er schüttelte langsam den Kopf. »Warum sollte ich von dir verlangen, daß du dich änderst, wenn ich mich in eine starke, wilde, begabte Frau verliebt habe, die einen großen Teil ihres Lebens damit verbracht hat, die gemeinsamen Wurzeln der Menschen zu verstehen? Bleib, wie du bist. Laß mich nur an deinen Abenteuern teilnehmen.«


  Flora sprang auf, warf sich auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Hals. Sie drückte ihn stürmisch, bedeckte sein Gesicht mit Küssen, lachte und weinte und sagte ihm in der Sprache der Absarokees, die sie von den Frauen in Four Chiefs Lager gelernt hatte, wie sehr sie ihn liebte.


  Adam hielt sie fest, und seine Augen wurden feucht, denn einige von den sanften Worten waren ihm schmerzlich vertraut. Sie weckten längst vergangene Erinnerungen an seine Kindheit und an Mutterliebe. Auch Sätze, wie sie von den Frauen zu ihren Liebhabern gesagt wurden, flüsterte sie ihm ins Ohr, wohltuende, glückliche Worte, neckend, überredend, in der Sprache seiner Ahnen. Zum ersten Mal verstand er, wie tief seine Liebe zu ihr war.


  In dieser Nacht entdeckten sie die Welt, die Liebe neu. Ihre Körper und Seelen waren unberührt von der Vergangenheit, das herrliche Gefühl blieb stark und innig. Spät in der Nacht schrieb Adam das Wort »Glück« auf das beschlagene Abteilfenster. Er legte sich auf den Rücken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, versuchte Luft zu holen und murmelte: »Stell dir das in Diamanten geschrieben vor …«


  Flora leckte spielerisch an ihrem Finger und schrieb das Wort auf seine Brust.


  »Jetzt habe ich dich gezeichnet …« sagte sie atemlos, legte sich auf ihn und küßte seine feine, gerade Nase. »Ich hoffe, du bist für die nächsten Millionen Jahre zu haben.«


  »Für dich schon.«


  »Nur für mich?«


  »Nur für dich.« Er grinste. »Obwohl ich bald unter der Hitze leiden werde. Laß mich das Fenster öffnen.«


  »Sie werden uns hören«, flüsterte sie. Sie hatte den Eindruck, alle anderen im Waggon würden hinter den Wänden lauschen.


  »Sie schlafen alle. Der Zug rattert so laut, daß man nicht mal einen Pistolenschuß hören würde. Außerdem erwartet man von dir, daß du dich erwachsen und kultiviert benimmst.« Adam grinste noch breiter, als er ihren verständnislosen Blick sah. »Aber wenn du nicht willst, werde ich gern aus Liebe dahinschmelzen.«


  »Die Räder sind wirklich ziemlich laut.«


  »Ich werde das Fenster nur einen Spalt öffnen.«


  »Wie weit?«


  »Gerade genug, um deine neuentdeckte Prüderie nicht zu gefährden.«


  »Die anderen Schlafzimmer sind so nah.«


  Er lächelte. »Ich werde dich nicht schreien lassen.«


  Sie boxte ihn.


  Er zupfte an ihren Locken.


  Ein unbeschwertes Handgemenge begann, in dessen Verlauf Adam das Fenster weit öffnete. Er unterband Floras Protest mit einem heißen Kuß.


  Der kühle Nachtwind wehte in den kleinen Schlafraum hinein, über das zerwühlte Bett und seine schweißgebadeten Benutzer. Die Luft duftete süß nach frischem Heu und Klee. Die kühle Brise vermischte sich mit der Hitze ihrer wilden Leidenschaft. Die Nacht war ein Traum, verschwenderisch, wohlriechend und zart, ihre Liebe, ihre Leidenschaft einmalig.


  Gegen Morgen fiel Adam plötzlich völlig erschöpft in Schlaf. Vor ein paar Sekunden noch hatte er mit Flora geredet, doch im nächsten Moment, als sie sich umdrehte, um ein Kissen aufzuheben, war er auf das Bett gefallen und eingeschlafen.


  Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, ohne Kopfkissen oder Decke. Seine Arme waren um seinen Kopf gelegt, sein muskulöser Rücken wirkte ehrfurchtgebietend und kraftvoll. Er hatte die langen, athletischen Beine weit gespreizt, und die Füße ragten über die Bettkante hinaus.


  »Du gehörst mir«, flüsterte Flora, und ein unaussprechlicher Stolz überkam sie, der Stolz der Besitzerin. Sie beugte sich über ihn und küßte ihn auf die Wange. Er bewegte sich im Schlaf und griff nach ihrer Hand.


  »Ich bin hier«, murmelte sie.


  Ein schwaches Lächeln umspielte seinen schönen Mund, und er drückte liebevoll ihre Finger.


  In den nächsten beiden Tagen kam es ihnen so vor, als lebten sie in dem Zug nach Westen in ihrer eigenen kleinen Welt, so friedlich, ruhig und zufrieden schien alles zu sein. Die einzige Einschränkung war, daß sie den Zug wegen Adams Befürchtungen an keinem der Bahnhöfe verließen. Er war sich nicht sicher, ob Frank allein in Saratoga gewesen war oder eine größere Gruppe von Männern bei sich gehabt hatte. Für den Fall, daß sie verfolgt wurden, wollte er während der Reise so wenig Aufsehen wie möglich erregen.


  Aber als sie im belebten Bahnhof von Chicago hielten, entdeckte Lucie eine Verkäuferin, die rosa Limonade feilbot.


  »Ich möchte rosa Limonade, Papa!« schrie sie. »Beeil dich, sonst geht sie weg!«


  Sie saßen in dem kleinen Abteil, hatten die Fenster weit geöffnet, um die schwüle Augusthitze besser ertragen zu können, und sahen den Menschenmassen zu, die draußen vorbeiströmten.


  Da Adam den Wunsch seiner Tochter erfüllen wollte, trat er ans Fenster und rief die Verkäuferin heran.


  »Ich möchte ein großes Glas, Papa. Ich liebe rosa Limonade«, drängte Lucie.


  Adam lächelte, erstand ein großes Glas Limonade und gab es ihr.


  »Guck mal, da ist Eis drin. Das ist das Allerbeste.« Lucie trank mit großen Schlucken. Nachdem sie das Getränk gelobt und ihrem Vater gut zugeredet hatte, tat Adam ihr den Gefallen und trank auch etwas von der Limonade. Flora lehnte es ab, ebenfalls zu probieren, indem sie auf das Glas mit Eistee zeigte, das ihr Mrs. Richards gerade gebracht hatte.


  Bei Sonnenaufgang hatten sie den Bahnhof, die Stadt und die sich lang hinziehenden Vororte hinter sich gelassen und fuhren wieder über Land. Während des Essens genossen sie die vorbeiziehende Landschaft.


  Kurz nach dem Essen mußte sich Lucie erbrechen. Adam war sofort in Sorge, versuchte sich aber zu beruhigen. Sie hatte vielleicht gerade etwas gegessen, das ihr nicht gut bekommen war. Aber er wußte, daß ein Sommerfieber nicht ungefährlich war und mitunter für Kinder und alte Leute tödlich ausging. Er trug Lucie in ihre Schlafkabine und half ihr ins Bett, dann saß er bei ihr und hielt ihre Hand. Er wünschte, sie wären schon näher bei sich zu Hause, wo die Luft sauber und frisch war. Aber sie hatten noch sechs Reisetage vor sich, bevor sie ihr Tal erreichen würden.


  Lucie bat Flora, ihr eine Geschichte vorzulesen, und Flora tat es. Die Stimme des kleinen Mädchens war erschreckend dünn geworden und hatte sich stark verändert. Still und blaß lag sie in ihrem Bett. Ihre dunklen Augen blickten unruhig hin und her, und ihre kleine Hand lag schlaff in der ihres Vaters.


  »Ich habe Durst, Papa«, flüsterte sie. Aber als sie Wasser getrunken hatte, konnte sie es nicht bei sich behalten. Am Abend, nachdem sie mehrfach erbrochen hatte, war sie so geschwächt, daß sie ihre Hand nicht mehr heben konnte. Ihr Puls war kaum wahrzunehmen, ihr Körper kalt. Sie hatte starke Krämpfe in Armen und Beinen und konnte die Augen kaum noch offen halten. Ihre Haut war sehr trocken, ein Zeichen dafür, daß sie innerlich austrocknete.


  Adam saß an ihrem Bett, verstört vor Angst wegen Lucies zunehmend sich verschlechterndem Zustand. »Wir müssen den Zug anhalten«, sagte er, und sein Magen verkrampfte sich vor Angst. »Wir brauchen einen Arzt.«


  »Ich werde Henry bitten, dem Lokführer zu sagen, daß wir in der nächsten Stadt einen Arzt benötigen«, sagte Flora und stand von ihrem Stuhl am Ende des Bettes auf. Sie lief aus dem Raum und ging durch den Waggon, um Henry zu suchen. Erschrocken hatte sie Lucies Symptome zur Kenntnis genommen, aber nicht gewagt, ihre Vermutung zu äußern. Sie verfügte nicht über genug Sachkenntnis, um Cholera zu diagnostizieren oder zu behandeln, und wollte Adam, der bereits in größter Sorge war, nicht noch mehr ängstigen.


  »Wir werden bald einen Arzt finden«, flüsterte Adam Lucie zu und streichelte ihr liebevoll die Stirn. Ihre kalte Haut zog sich unter seiner Berührung noch mehr zusammen. »Papa ist ja da, ich bleibe hier. Der Arzt wird wissen, was zu tun ist. Wir sind bald da …« Er flüsterte nur noch. »Und dann werden wir nach Hause fahren.«


  Als Henry nach einigen Minuten in der Tür erschien, sah Adam ihn an und fragte erregt: »Wie weit noch?«


  »Vierzig Meilen. Der Lokführer will vorab telegrafieren, damit der Arzt am Bahnhof wartet. Noch eine halbe Stunde«, sagte Henry aufmunternd. Auch er erkannte die Cholera; auf seinen Reisen war er ihr oft begegnet.


  Adam nickte und wandte sich wieder seiner Tochter zu. Er nahm nichts mehr um sich herum wahr, nur noch die furchtbare Bedrohung für Lucies Leben. Die drastische Veränderung ihres Befindens in so kurzer Zeit beunruhigte ihn über alle Maßen. Er senkte den Kopf und betete leise zu Dem Einen Der Alle Dinge Erschaffen Hat. Er bat seine Geister, ihn zu erhören, selbst in einem fremden, weit entfernten Land. »Ich brauche deine Hilfe, Ah-badt-dadt-deah, und deine Stärke, um mein einziges Kind zu retten. Sie ist mein Sonnenschein und mein Glück, die süße Hoffnung meines Lebens. Bitte, erhöre mich in dieser Nacht, schicke mir deine Hilfe. Sie ist so jung.«


  Er konnte sich noch gut an die unglaubliche Freude erinnern, als er seine Tochter zum ersten Mal in den Armen gehalten hatte. Cloudy hatte sie wenige Minuten nach der Geburt zu ihm gebracht und gesagt: »Sie gehört jetzt Ihnen, Monsieur le Comte. Wir sorgen dafür, daß sie glücklich wird, nicht wahr?« Lucies Augen waren weit geöffnet gewesen, und sie hatte ihn aus ihrem weichen weißen Wickeltuch heraus so ernst angesehen, daß er überzeugt gewesen war, sie hätte verstanden, was Cloudy gesagt hatte. Er hatte dem kleinen rosigen Baby zugeflüstert: »Willkommen in Aspen Valley, Lucie Serre. Cloudy hat unrecht. Du wirst uns glücklich machen.«


  Sie war sofort der Mittelpunkt seines Lebens geworden. Unter Cloudys strenger Anleitung hatte er gelernt, sie zu baden, zu füttern und ihre Windeln zu wechseln. Er hatte seine Lieder gesungen, wenn er sie in den Schlaf gewiegt hatte, die Schlaflieder der Absarokees, die seine Mutter schon für ihn gesungen hatte.


  Er hatte ihr erstes Wort gehört: »Pferd«. Als sie ihre ersten, wackligen Gehversuche gewagt hatte, war er zur Stelle gewesen. Mit zwei Jahren hatte sie auf einem Pony reiten können. Jeden Morgen hatte sie Adam geweckt, mit ihm gegessen und ihm ihre neuesten Erlebnisse vorgetragen. Sie hatte dafür gesorgt, daß er gelächelt hatte und glücklich gewesen war.


  Er durfte sie nicht verlieren.


  Seine Welt würde dunkel werden.


  Er nahm seine Ohrringe heraus und legte sie sorgfältig neben ihr Kopfkissen. »Rette sie, Ah-badt-dadt-deah«, betete er. »Sie ist mein Leben.«


  Flora kämpfte mit den Tränen, als sie sah, daß Adam den Talisman, der sein eigenes Leben beschützen sollte, hingab, um seine Tochter zu retten. Sein Kummer zerriß ihr das Herz, und sie wollte ihn in die Arme nehmen, aber sie blieb ruhig an der Tür stehen, um sich nicht einzumischen, denn sie wußte, daß er mit Lucie in seiner eigenen Welt war.


  »Atme, Liebes«, flüsterte er, tief über ihren stillen Körper gebeugt. »Atme weiter … so ist es gut.« Er achtete sorgsam auf ihre Atmung und hielt den eigenen Atem an, während er mit der Hand auf ihren kleinen Oberkörper drückte. Die Decke hob sich in einer winzigen Bewegung. »So bist du Papas Mädchen«, murmelte er mit erleichterter, zitternder Stimme, als könnte er die Luft in ihre Lungen zwingen. »Atme weiter, so ist es richtig … und wieder …«


  Die Ärztin wartete bereits, als die Waggons in Walker abgekoppelt und auf einem Seitengleis abgestellt wurden. Sie war eine strenge, praktische große Frau, die einen Blick auf Lucies blau angelaufene, trockene Haut warf und das schreckliche Wort »Cholera« sagte. »Zu dieser Jahreszeit tritt sie häufig auf«, sagte sie mit sachlicher Klarheit. »August und September sind die schlimmsten Monate, aber wenn wir alles absolut sauber halten, das Wasser abkochen und dafür sorgen, daß das kleine Mädchen die Flüssigkeit bei sich behält«, fuhr sie fort, und die Sicherheit die sie ausstrahlte, wirkte sofort beruhigend auf alle, »wird sie in einer Woche wieder gesund sein.«


  Während sie sprach, durchwühlte sie ihre Tasche nach einem aromatischen Kalkpuder. »Ich wußte, daß ich etwas dabei habe«, erklärte sie und zog eine Glasflasche heraus. »Ein wenig Opium in Kalk wird die Schmerzen verringern und dafür sorgen, daß die Medizin in ihrem Magen bleibt«, erklärte sie. »Wie geht es Ihnen, Mr. Serre?« erkundige sie sich beiläufig, aber mit klinischem Blick.


  »Mir geht es gut«, sagte Adam. »Besonders jetzt«, fügte er offensichtlich ermutigt hinzu. »Sind Sie sicher, daß die Medizin …«


  »Sie ist ein kräftiges kleines Kind, Mr. Serre«, unterbrach ihn die grauhaarige Ärztin. »Es ist gut, daß sie nicht so zerbrechlich und zart ist. Es wird ihr in ein paar Tagen wieder gut gehen. Aber es sieht so aus, als ob Sie auch ein wenig Ruhe nötig hätten.«


  »Lucie ist mein einziges Kind.«


  Das war eine Antwort, die die Ärztin verstand. »Wenn sie erst einmal das Wasser bei sich behält, sollten Sie auch ein wenig schlafen«, schlug sie vor. »Die kommenden Tage werden sehr anstrengend sein.«


   


  »Könnten Sie hierbleiben, bis Lucie wieder gesund ist?« fragte Adam.


  Er sagte nicht: Sagen Sie mir, was es kostet, weil er zu höflich war, auch wenn er das meinte. Dorothea Potts überlegte kurz, und nachdem sie sich in dem elegant ausgestatteten Waggon umgesehen hatte, war ihr klar, daß es sieh hier um wohlhabende Leute handelte. Ohne dabei an den Pferdewaggon auf dem Nebengleis zu denken und die schöne englische Lady, die ihr ohne Erklärungen als Lady Flora Bonham vorgestellt worden war. Zweifellos waren diese Leute vermögend.


  »Ich kann so lange bleiben, bis andere Patienten nach mir fragen. Meine Sprechstunden muß ich allerdings einhalten, Mr. Serre. In dieser Gemeinde bin ich die einzige Ärztin.«


  »Das verstehe ich natürlich«, sagte Adam höflich. »Wir sind mit allem einverstanden, was Sie möglich machen können.«


  Kurze Zeit später, nachdem Lucie ihre Medizin bekommen, sie bei sich behalten hatte und wieder eingeschlafen war, saßen sie in dem kleinen Salon und besprachen den allgemeinen Verlauf der Krankheit.


  »Zuerst wird sie ihre normale Hautfarbe wiederbekommen«, sagte Dr. Potts. »Das sollte bereits morgen festzustellen sein. Nach einem weiteren Tag wird sie wieder etwas essen wollen. Etwas Einfaches. Ich möchte Sie nicht erschrecken, Mr. Serre«, fuhr die Ärztin fort, »aber Sie werden ebenfalls sehr krank werden, so wie es jetzt aussieht. Ich vermute, Ihnen ist bereits übel.« Sie musterte ihn mit erfahrenem Blick.


  »Ich glaube nicht.«


  »Das können Sie nicht so leicht abtun, Mr. Serre. Lassen Sie mich Ihren Puls fühlen.« Nachdem sie ihn eine Zeitlang beobachtet hatte, sagte sie: »Vielleicht sollte ich nach einer Krankenschwester schicken. Sie werden spätestens heute abend im Bett liegen. Wir verhängen keine Quarantäne mehr, aber es ist eine schwere Arbeit, alles sauber zu halten.«


  »Ich muß mich um Lucie kümmern«, antwortete Adam. »Ich kann es mir nicht leisten, krank zu sein.«


  Die Ärztin lächelte. »Ganz gleich, was Sie sagen, Mr. Serre, Ihre Tochter wird höchstwahrscheinlich die ganze Nacht friedlich schlafen. Und wie fühlen Sie sich, Lady Flora?« fragte Dr. Potts.


  »Mir geht es ganz gut. Ich glaube, daß die rosa Limonade daran schuld ist. Adam und Lucie haben sie von einer Verkäuferin am Chicagoer Bahnhof gekauft und davon getrunken«, erklärte Flora.


  »Seien Sie froh, daß Sie nichts davon getrunken haben«, erklärte die Ärztin. »Das Wichtigste ist jetzt absolute Sauberkeit. Karbolsäure, viel Seife und Wasser, und nehmen Sie für alles nur abgekochtes Wasser.«


  »Ich werde peinlich genau darauf achten«, versprach Flora, die mit der Bedeutung der Hygiene bei Cholera vertraut war. Sie und ihr Vater hatten sich bei einem von drei russischen Regimentern, die im Sommer 1865 in der Nähe von Samarkand biwakiert hatten, aufgehalten, als die Cholera ausgebrochen war und viele Männer getötet hatte. Der verantwortliche Offizier des Regiments, bei dem sie gewohnt hatten, hatte verboten, daß jemand sich dem Bach näherte, der durch das Lager floß. Das Wasser zum Waschen, Trinken und Kochen mußte zuerst abgekocht werden. Nicht ein Mitglied dieses Regiments hatte die Cholera bekommen, während die Hälfte der Soldaten der anderen Regimenter, die in der Nähe gelagert hatten, gestorben waren.15


  Die Ärztin blieb bei ihnen, bis Henry mit zwei Krankenschwestern erschien, herzlichen und kräftigen Bauernmädchen, die so kompetent aussahen, daß Floras Befürchtungen sofort verflogen.


  Adam hatte darauf bestanden, bei Lucie zu sitzen, bis sich ihre Atmung stabilisierte. Sein Befinden verschlechterte sich jedoch zunehmend, und gegen Mitternacht brach er zusammen, wie die Ärztin es vorhergesagt hatte.


  Seine Krankheit brach genauso schnell aus wie bei Lucie, und am nächsten Vormittag war Adam völlig erschöpft. In seinen Opiumträumen rief er nach Lucie. Seine Angst war ergreifend. Als Flora seine Hand nahm und mit ihm sprach, öffnete er die Augen und flüsterte mit einem schwachen Keuchen: »Lucie muß nach Hause gebracht werden.«


  »In wenigen Tagen werden wir alle zu Hause sein«, beruhigte Flora ihn. »Lucie geht es viel besser.« Sie hatte seit dem Morgen nicht mehr erbrochen, und ihre Haut war nicht mehr blau.


  »Ich muß vor Ned da sein«, murmelte er.


  »Ned Storham?«


  »Ich muß vor Ned da sein.« Er schien sie nicht gehört zu haben. Sein Blick wurde plötzlich klar: »Wie geht es Lucie? Ist die Ärztin noch hier?«


  »Lucie geht es besser«, wiederholte Flora liebevoll. »Die Ärztin sitzt bei ihr.«


  »Gut.« Er verzog das Gesicht, als er Krämpfe in den Armen und den Beinen bekam, und stöhnte tief und gequält. Dann fielen seine Augen wegen der Wirkung des Opiums in seinem Blut wieder zu.


  Die nächsten drei Tage standen ganz im Zeichen der Krankenpflege. Den Patienten wurden Flüssigkeiten und Medizin verabreicht, die Pflegerinnen schliefen kurz, vergewisserten sich, wenn sie wieder hochgeschreckt waren, daß die Patienten keinen Rückfall erlitten, denn diese Möglichkeit bestand durchaus, wie Dr. Potts warnte. Patienten, die nicht völlig geheilt waren, konnten innerhalb der nächsten drei Wochen einen Rückfall bekommen. Die Ärztin kam, sooft sie konnte, und die Schwestern kümmerten sich um das Essen, sorgten dafür, daß die Laken sauber waren und die Patienten gebadet wurden. Doch dann erkannte Flora, daß Adam auf dem Wege der Besserung war. Am Morgen des vierten Tages in Walker öffnete er die Augen und rief, als er sah, daß eine fremde Frau ihn badete, mit kräftiger Stimme, die nichts mehr mit seinem stillen Flüstern während der Cholera zu tun hatte: »Flora!«


  Flora kam, und Adam sagte höflich zu der Fremden: »Entschuldigen Sie uns einen Augenblick.« Als die Dame den Schlafraum verlassen hatte, ließ er das Laken, das er sich bis zum Hals hochgezogen hatte, los und murmelte: »Wer zum Teufel ist das?«


  »Eine Krankenschwester. Es geht dir besser«, antwortete Flora lächelnd.


  »Noch nicht gut genug, um den Schreck zu verkraften«, grollte er. »Ich werde von jetzt an allein baden. Wo sind wir? Geht es Lucie gut?« Als er sich plötzlich an die Erkrankung seiner Tochter erinnerte, versuchte er sich aufzusetzen, aber durch die Krankheit geschwächt, fiel er wieder zurück. »Lebt sie?« flüsterte er, und die Anstrengung, die ihn jede Bewegung kostete, war für seinen von der Krankheit gezeichneten Körper beinahe zuviel. »Sag es mir.«


  »Sie ist sehr lebendig, Liebling, und es geht ihr sehr gut. Seit sie gestern festgestellt hat, daß sie jetzt lange genug im Bett war, müssen wir sie mühsam von deinem Zimmer fernhalten.«


  »Ich möchte sie sehen«, sagte er mit sehnsüchtiger Stimme.


  Als Lucie kurze Zeit später in sein Schlafzimmer gelaufen kam, lächelte er und breitete seine Arme aus. Sie sah wieder ganz gesund aus und warf sich mit einem freudigen Lächeln und wippenden schwarzen Löckchen in seine Arme. »Es war sooo unheimlich, als du krank warst«, klagte sie und drückte sich an ihn.


  »Ich weiß«, murmelte Adam und hielt ihren kleinen Körper in seinen Armen. »Als du krank warst, hatte ich auch große Angst.«


  Flora schluckte. Es war ein ergreifender Anblick – die beiden dunklen Köpfe dicht aneinandergeschmiegt, die kleinen Arme eng um Adams Hals geschlungen. Sie war sich ihrer engen Bindung zu ihrem Vater bewußt und verstand, daß Lucie von Adams Liebe lebte.


  »Die Köchin hat gesagt, daß Flora sich um uns gekümmert hat«, verkündete Lucie, drehte sich um und strahlte Flora an. Sie hatte ihre lebhafte Art mit zunehmender Genesung wiedergewonnen. Jetzt machte sie es sich neben ihrem Vater bequem, sah ihn mit großen Augen an und sagte fröhlich: »Du solltest sie heiraten, Papa, dann wären wir immer zusammen. Wäre das nicht schön?«


  Adam lächelte. »Das wäre wunderbar«, sagte er sanft.


  »Du kannst dich scheiden lassen«, schlug Lucie vor und ließ ihre Beine über die Bettkante unter ihrem zerzausten Nachthemdchen hin und her schwingen. »Montoya ist geschieden und Ben auch, jedenfalls war er es. Jetzt ist er nicht mehr geschieden«, betonte sie, falls ihr Vater ihr nicht ganz folgen konnte. »Er ist mit der Köchin verheiratet. Sag, warum machst du das nicht auch, Papa?« fragte sie beiläufig, denn sie fand, daß sie die perfekte Lösung des Problems gefunden hatte.


  »Das ist eine gute Idee, Schatz. Wir müssen darüber nachdenken.«


  »Ich habe Hunger«, erklärte Lucie und sprang vom Bett; das Thema Scheidung war vergessen. Sie hielt inne und besann sich auf ihre Manieren. »Möchtest du etwas essen, Papa? Die Köchin hat Schokoladenkuchen gemacht, und die Ärztin hat gesagt, ich kann ein winziges Stückchen davon haben, wenn ich meine Fleischbrühe aufgegessen habe.«


  Adam war nicht nach Schokoladenkuchen zumute, sondern eher nach einem Glas Wasser. »Vielleicht später«, antwortete er und lächelte über den vertrauten Anblick seiner Tochter, die von einem Bein auf das andere hüpfte. »Guten Appetit wünsche ich dir.«


  Nachdem Lucie gegangen war, sagte Flora: »Du siehst aus, als wärest du auf dem besten Wege der Besserung. Wie geht es dir?«


  »Fast schon so gut, um Lust auf Schokoladenkuchen zu bekommen«, sagte er leichthin, doch dann fügte er ernst hinzu: »Ich kann dir nicht genug danken für deine Hilfe. Es muß eine Qual für dich gewesen sein.«


  »Die Schwestern haben das meiste getan.«


  »So bescheiden«, sagte er lächelnd. »Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich habe geschlafen.«


  »Ich bin nicht daran gewöhnt, weißt du. Du verdirbst uns.«


  Flora lehnte am Türrahmen. Sie trug eine von Mrs. Richards Schürzen über ihrem Kleid und sagte mit einem kleinen Lächeln: »Jeder andere würde dasselbe tun.«


  Nein, dachte er, Isolde hätte sich beim ersten Anzeichen einer Krankheit davongestohlen. Sie hatte niemals bei Lucie gesessen, nicht einmal wenn ihre Tochter gesund war. Kinder hatten sie gestört. »Nein, nicht jeder würde das tun«, sagte Adam ruhig. »Ich bin froh und glücklich, daß ich dich gefunden habe«, fügte er hinzu.


  »Wir haben uns beide gefunden«, antwortete Flora lächelnd. »Mit ein bißchen Hilfe von Papa und Tante Sarah.«


  »Eine energische Familie«, neckte Adam.


  »Wir glauben an unseren Erfolg.« Flora grinste.


  »Dann sollte ich besser wieder gesund werden«, sagte Adam langsam.


  Am nächsten Tag war Adams Genesung so weit fortgeschritten, daß er bereits wieder eine leichte Krankendiät zu sich nehmen konnte. »Ich glaube Dr. Potts war ein rettender Engel, aber sie hat wahrscheinlich andere Patienten, die sie jetzt dringender brauchen«, bemerkte er, während er kritisch auf die Schüssel mit der gekochten Mehlsuppe starrte. »Ich werde mich bei ihr bedanken, wenn sie heute von ihrer Sprechstunde kommt. Henry kann in die Stadt gehen und einen Wechsel von der Bank besorgen, damit wir sie bezahlen können.« Er schob die Schüssel zur Seite. »Man muß krank sein, um das hier zu essen. Ich nehme nicht an, daß es in der Stadt Büffelfleisch gibt«, sagte er.


  Auf Adams Anordnung hin traf Henry am Nachmittag Vorkehrungen auf dem Bahnhof, damit die beiden Waggons an den Morgenzug angekoppelt werden konnten. Glücklicherweise hatte die Ärztin sie für gesund genug erklärt, um die Reise fortsetzen zu können, obwohl Flora das Gefühl hatte, daß sie ohnehin gefahren wären. Kurz nach fünf Uhr am nächsten Morgen – die Sonne ging gerade auf – setzten sie ihre Heimreise fort.


  Sie waren zwei Tage hinter Isolde zurück, die ebenfalls mit der Union-Pacific-Eisenbahn in den Westen reiste. Die Comtesse de Chastellux hatte verschiedene Gründe, nach Montana zurückzukehren. Allerdings hing keiner davon mit einer Scheidung zusammen.


  In demselben Zug, mit dem auch Isolde reiste, wurde ein Sarg mit Frank Storhams Leiche im Gepäckwagen transportiert. Sein Bruder Ned war bereits gen Süden zum Endbahnhof unterwegs, um die sterblichen Überreste seines Bruders dort abzuholen.


  James und Lord Haldane waren in Cheyenne eingetroffen, wo sie ein zweites Telegramm vorfanden, das im Forsyth-Hotel angekommen war und die Neuigkeiten über die Verzögerung aufgrund der Erkrankungen enthielt. Diese Verspätung erhöhte die Chancen, daß Ned Storham vor Adam in Cheyenne eintraf.


  James hoffte, jede auch noch so flüchtige Begegnung vermeiden zu können.


  Kapitel 22


  Die Lage wurde bedrohlich, als Ned zwei Tage später in Begleitung seiner gemieteten Revolverhelden in Cheyenne einritt. Beim Frühstück am nächsten Morgen überdachten James und der Graf ihre Möglichkeiten.


  »Dies hier ist nicht der richtige Ort für einen Kampf«, sagte James. »Wir müssen dafür sorgen, daß Lucie und Flora nicht in Gefahr geraten. Wenn sie in Sicherheit sind, können wir uns mit Ned Storham und seinen Männern befassen. Wir hätten sie im letzten Frühling alle umbringen sollen«, murmelte er leise und nahm noch einen Teelöffel Zucker in seinen Kaffee. »Aber«, seufzte er, »Adam vertrat eine humanere Auffassung.«


  »Wir haben keine Ahnung, wann Adam und Flora eintreffen werden«, bemerkte George Bonham gedankenvoll. »Wir wissen nur, daß sie sich verspäten.«


  »Ein verdammter Balanceakt.«


  »Dann warten wir einfach ab?« Der Graf erhob sich abrupt von seinem Stuhl und ging zum Fenster, um die Straße übersehen zu können. Er blickte auf die belebte Durchgangsstraße hinunter, die zum besten Hotel von Cheyenne führte, und fragte leise: »Was ist mit dem Sheriff?«


  »Er wird nichts unternehmen.«


  George Bonham drehte sich um: »Sind Sie sicher?«


  »Es wäre glatter Selbstmord, sich mit Neds Truppe anzulegen, und das weiß er. Die Gerichte können vielleicht den einen oder anderen von seinen Killern verurteilen, aber das hilft einem nicht, wenn man erst mal tot ist. Die Gerichte hier sind ziemlich … flexibel mit ihren Urteilen, könnte man sagen. Zum Teufel, wir brauchen hier nicht einmal Gerichte, um zu verurteilen und zu hängen. Die Bürgerwehr hat vor einigen Jahren in Virginia City zweiunddreißig Männer gehängt.16 Niemand hat sie daran gehindert, niemand hat auch nur in Erwägung gezogen, sie vor Gericht zu bringen.«


  »Wie viele von unseren Männern sind in der Stadt?« Der größere Teil des Absarokees hielt sich in einem Lager weitab von der Straße auf, in den Bergen nördlich der Stadt. Diejenigen, die sie nach Cheyenne begleitet hatten, waren Arbeiter von der Ranch, die nicht viel Aufsehen erregen würden.


  »Acht. Das sollte reichen, vorausgesetzt, wir finden heraus, wann Adam und Flora eintreffen. Ich möchte nicht jedesmal am Bahnhof stehen, wenn ein Zug ankommt, und Ned so auf die Idee bringen, daß Adam noch nicht in Cheyenne war. Ich hoffe, er nimmt an, daß Adam weitergereist ist.«


  »Beobachtet Curly den Bahnhof?«


  James nickte. »Wir wollen hoffen, daß er uns früh genug warnen kann.«


  Doch dann traf am Samstag ein kurzes Telegramm im Hotel ein. Der Inhalt lautete: »30LL8.« Es war unterschrieben mit »CiCi.«


  »Adam kommt nicht in Cheyenne an«, sagte James lächelnd und überließ dem Grafen das Telegramm. »Wir treffen ihn um acht Uhr am Morgen des 30. in Lucas Landing. Das ist die letzte Station östlich vor der Stadt.«


  »Sind Sie sicher, daß das von Adam stammt?« Die verschlüsselte Botschaft klang merkwürdig.


  »CiCi ist ein Name, den nur ich kenne. Adam ist Gott sei Dank vorsichtig und ahnt, daß Ned Storhams Leute den Bahnhof beobachten.« James erwähnte nicht, daß der Spitzname eine Anspielung auf Adams Adelstitel war, Comte de Chastellux. Der Spitzname war von einer schönen Lady erfunden worden, die sich ihm lüstern und einschmeichelnd genähert und auf einem Fest in Paris »ci-ci« (»hier, hier!«) zu ihm gesagt hatte, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie hatte damit natürlich Erfolg gehabt, und der sportliche Spitzname war Adam erhalten geblieben.


  »Werden wir unentdeckt abreisen können?« Obwohl James und der Graf in ihren Zimmern geblieben waren, hatte Ned womöglich doch erfahren, daß sie in der Stadt waren.


  »Unsere Männer können nur über Umwege in den nächsten vierundzwanzig Stunden aus der Stadt reiten. Ich werde Joseph bitten, sie zu benachrichtigen, wenn er kommt. Sie und ich werden das Hotel heute nacht verlassen. Wir treffen uns dann alle morgen abend in Lucas Landing.«


  Als Joseph James’ Suite betrat, brachte er Neuigkeiten aus der Stadt mit. Curly hatte ihm berichtet, daß gerade eine elegante Dame aus dem Zug gestiegen sei – die Comtesse de Chastellux, die in den Staub und die Augusthitze zurückgekehrt war, modisch gekleidet, mit einem eleganten Seidenschirm, der sie vor der sengenden Sonne schützte. Bevor sie die paar Schritte zur Bahnstation gegangen war, hatte sie ein guter alter Bekannter eingeholt – Ned Storham. Die beiden hatten lange miteinander gesprochen, wie Curly berichtet hatte. Und dann waren Ned und Isolde zusammen in dieselbe Kutsche gestiegen. Sie waren jetzt im Palace Hotel.


  James fluchte.


  »Haben Sie sie denn nicht hier erwartet?« fragte der Graf. Nach seiner Erfahrung verzichteten Frauen wie Isolde ohne einen langwierigen Kampf nicht auf Geld und Titel.


  »Adam hat telegrafiert, daß er ihr Geld gegeben habe, damit sie endgültig aufgebe. Offensichtlich war sie in Saratoga. Die Einzelheiten kenne ich noch nicht.«


  »Das war sicher interessant für Flora«, sagte ihr Vater lächelnd.


  James stöhnte. »Mehr als interessant, so wie ich Isolde kenne.«


  »Ihre Anwesenheit ändert doch nichts an unseren Plänen, oder?«


  »Nein, aber es kostet immer teuflisch viel, wenn Isolde in der Nähe ist. Ich hoffe, Adam hat eine Idee, wie man mit ihr umgehen kann, denn ich tendiere zu eher drakonischen Maßnahmen.«


  Am Morgen des 30. schien die Sonne strahlend, und die Hitze flimmerte schon um acht Uhr morgens. James, der Graf und eine kleine Gruppe von Begleitern beobachteten von einem entfernten Weg aus, wie die beiden Waggons von Adam auf einem Nebengleis abgekoppelt wurden. In den Wagen rührte sich nichts, bis der Zug außer Sichtweite war. Dann öffneten sich die Türen des Pferdetransporters, die Rampen wurden gebracht und die Pferde herausgelassen.


  James beobachtete, wie Adam Lucie heruntertrug, während Henry Flora half. Als letzte stieg Mrs. Richards aus. Adam schaute direkt in James’ Fernglas und lächelte. Nachdem alle ausgestiegen waren – Adam trug Lucie auf dem Arm –, kam die kleine Gruppe auf den Weg zu, wo James und der Graf auf sie warteten.


  Sie hatten sich versteckt gehalten, damit das Zugpersonal niemandem berichten konnte, daß Adam von einer bewaffneten Eskorte empfangen worden war. Bei ihrer Reise nach Norden zählte jeder Vorteil. Sie hätten nur etwa drei Stunden Vorsprung vor Ned Storham, und da sie mit Frauen und einem Kind reisten, war dieser Vorsprung sehr gering, falls sie verfolgt werden würden.


  Isolde allerdings blieb bei diesen Überlegungen eine unsichere Größe. Durch ihre Anwesenheit konnten sich alle Pläne plötzlich ändern.


  Adam begrüßte James lächelnd und sagte zu Floras Vater: »Guten Morgen, Sir.« Er dankte allen, daß sie nach Süden geritten waren, um sie nach Hause zu begleiten.


  Flora bekannte sich ebenfalls, küßte ihren Vater zur Begrüßung und murmelte: »Saratoga war toll.«


  Lucie plapperte: »Georgie, wir werden uns scheiden lassen und Flora heiraten.«


  Bei dieser voreiligen Ankündigung seiner Tochter unterbrach Adam abrupt das Gespräch mit James, wandte sich zum Grafen und sagte: »Es tut mir leid, Sir, ich wollte Sie formeller gefragt haben … nachdem die Situation … nun …«


  »Das ist nicht nötig, mein Junge«, warf der Graf ein. »Ich bin, genau wie Lucie, ein Komplice, denn ich habe Flora in den Osten geschickt. Ich hoffe, daß es jetzt keine Probleme mehr gibt.« Er erwähnte Isolde mit keinem Wort.


  Auch James sprach nicht von ihr, bis sie endlich unterwegs waren und er die Gelegenheit hatte, mit Adam allein zu sprechen.


  »Isolde ist am Samstag in Cheyenne eingetroffen«, sagte er ruhig, während er zu Lucie hinübersah, die sich mit dem Grafen unterhielt.


  Heiße Wut stieg in Adam auf. »Bist du sicher?«


  »Curly hat sie gesehen.«


  »Ich weiß nicht, warum ich überrascht bin«, sagte Adam kurz angebunden. »Sie ist schwanger und sucht nach einem Vater für ihr Kind.«


  »Dich?«


  »Ich dachte, ich hätte ihr das ausgeredet, aber wie konnte ich das glauben. Verdammte Hexe. Einmal ist genug, das habe ich ihr gesagt.«


  »Sie ist mit Ned Storham vom Bahnhof gekommen.«


  »Das könnte sein Tempo erheblich verlangsamen«, sagte Adam mit dem Anflug eines Lächelns. »Sie reist gewöhnlich mit Dutzenden von Schrankkoffern.«


  »Braucht er Isolde für irgend etwas?«


  Adam zuckte kurz mit den Schultern. »Ich würde mir keine Gedanken über Neds Pläne machen. In der Vergangenheit hat er sich mehr auf Mord als auf den Verstand verlassen. Aber die beiden zusammen könnten durchaus zu einer Gefahr werden. Es hängt davon ab, was Isolde ihm anbietet – oder vorgibt, ihm anzubieten.«


  James schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht, daß er sich von ihr ködern läßt, egal womit. Neds Vorliebe war bisher immer der Hinterhalt.«


  »Vielleicht ändert Isolde seine Meinung.«


  Und genau das versuchte Isolde seit Samstag.


  Aber Ned Storham traute keiner Frau. Nicht, daß er über Isoldes Unaufrichtigkeit Bescheid wußte. Seine Ablehnung hatte eher mit einem tiefsitzenden Mißtrauen gegenüber dem anderen Geschlecht zu tun.


  Isoldes Vorschlag war ungewöhnlich, selbst für den rauhen, ungezähmten Westerner. »Ich war noch nie an einer Ehe interessiert, Comtesse«, wiederholte er und blieb damit bei seiner Ablehnung. »Ich will nicht an die Kette gelegt werden.«


  »Es ist nur eine Formalität, Ned. Wie oft muß ich es Ihnen noch erklären?« versicherte Isolde ihm, bemüht, ihre Ungeduld zu unterdrücken. Die Intelligenz dieses Mannes war genauso mittelmäßig wie sein untersetzter, stämmiger Körper. »Wenn Adam stirbt, dann erbt meine Tochter Adams Besitz«, erklärte sie noch einmal, während sie so steif vor Ned saß, als hätte sie einen Besen verschluckt. Ihre Finger, reichlich mit Ringen versehen, hielten ihren Schirm fest, um nicht vor Ungeduld in sein verdammtes Gesicht zu schlagen. Wie oft hatte sie es ihm nun schon erklärt?


  »Selbstverständlich wird jedes Gericht mir das Sorgerecht übertragen. Ich bin schließlich ihre Mutter. Gleichgültig, welche Vereinbarungen Adam für einen Vermögensverwalter getroffen hat. Ich bin sicher, daß ein Richter in Montana veranlaßt werden könnte, mir das Sorgerecht zu geben. Ein ausreichendes Bestechungsgeld würde das zweifellos unterstützen. Ich will nicht Adams Land, das sollen Sie bekommen. Aber ich will sein Geld. Wenn wir erst heiraten würden, nachdem Adam einen tödlichen Unfall hatte, würde das niemandem etwas nützen. Aber als Ihre Frau könnte ich Ihnen das Land überschreiben. Mit dem Segen des Gerichtes kann ich an das Vermögen meines Kindes kommen, und wir sind beide glücklich. Nach einer gewissen Zeit könnten wir uns wieder scheiden lassen. Die Scheidungsgesetze in Montana sind ja sehr milde. Sehen Sie es jetzt ein, Ned, daß das einfacher ist, als Adam und seine Stammesbrüder anzugreifen, wobei Sie riskieren, verletzt oder sogar getötet zu werden? Er hat Ihren Bruder getötet, da können Sie sicher sein, selbst wenn man ihm nichts nachweisen kann. Sie könnten der nächste sein.«


  »Frank war dumm.«


  Obwohl sie derselben Meinung war, war jetzt nicht der Zeitpunkt, dem zuzustimmen. Jeder, der allein versuchte Adam umzubringen, würde sterben. »Vielleicht hat er seinen Gegner unterschätzt«, sagte sie höflich.


  »Das ist verdammt wahr. Er war dumm. Er hat auch zuviel getrunken.«


  So nah wie jetzt war sie noch nie daran, Adams Vermögen für sich zu bekommen. Sie hatte die Absicht, die Umstände auszunutzen, die Ned Storham dazu gebracht hatten, ihr zuzuhören. Wie hatte sie wissen können, daß Adam Frank töten würde? Wie war es möglich, daß sie zu einem so günstigen Zeitpunkt in Cheyenne eingetroffen war? Wie konnte sie diesen Mann, der so begierig auf Adams Tal und so naiv Frauen gegenüber war, für sich gewinnen? Es war ein Segen für sie, daß die Dummheit unverdünnt durch Storhams Adern floß.


  Nun, Ned mochte in bezug auf adlige Frauen mit Diamanten naiv sein, aber er hatte Erfahrung damit, sich zu nehmen, was er wollte. Einer der Gründe, weshalb er der Comtesse zugehört hatte, war der, daß sie einen kühnen Weg aufzeichnete, wie man an Aspen Valley kommen konnte. Er war sich nicht ganz sicher, ob sie ihn nicht am Ende austricksen würde. Mit Leuten, die derart gerissen dreinblickten – Männern oder Frauen – kannte er sich aus. Die Comtesse sah ihm nie direkt in die Augen. Das hatte er sofort bemerkt.


  Aber schließlich führte er eine Gruppe von skrupellosen Männer, und wenn ihr Plan nicht funktionierte, konnte er sich immer noch den Weg freischießen, so wie er es am Anfang geplant hatte. Es könnte ein kleiner Krieg ausbrechen, wenn der Comte umgebracht würde, aber es wollte sowieso niemand, daß die Indianer das Land behielten. Jeder hier im Territorium war gierig auf das gute Weideland. Die Regierung hatte im letzten Jahr versucht, einen Vertrag für den ganzen Teil des nördlichen Yellowstone-Gebietes abzuschließen, aber die Verhandlungen waren abgebrochen worden. Es war lediglich eine Frage der Zeit, wann die Weißen dieses Indinanerland besitzen würden.


  Das hieß, Ned mußte lediglich mit einer Untersuchung des Todes des Comte aus rein formalen Gründen rechnen - er war schließlich zu einem Teil Indianer.


  »Ich sage Ihnen was.« Ned versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht sehr gut. »Warum kommen Sie nicht mit uns in den Norden, und wir unterhalten uns unterwegs darüber?«


  »Ja, danke, Mr. Storham. Ich wäre entzückt.« Auch für Isolde war es eine große Anstrengung zu lächeln, aber sie beherrschte es nach jahrelangem Training besser. »Ich freue mich auf unsere kleinen … Gespräche.«


  Beide wollten einen Mord an derselben Person begehen. Aber wie so oft bei allen Schurken waren ihre weiteren Ziele nicht identisch.


  Kaltblütig, wie sie waren, betrachteten sie einander nur als Verbündete auf Zeit.


  Isoldes Allianz mit Ned Storham ermöglichte es Adam, Flora und ihrer Begleitung, ungestört das Lager der Absarokees in den Bergen zu erreichen. Mit zwanzig weiteren Kriegern durchquerten sie dann unbehelligt das nicht ungefährliche Powder-River-Land und trafen am Abend des vierten Tages in Four Chiefs Lager ein.


  Viele Stämme trafen sich hier zum letzten Mal in diesem Sommer, bevor das kalte Wetter und die Büffeljagd beginnen würden. Das Lager war riesig und erstreckte sich im Osten und im Westen am bewaldeten Flußufer entlang, so weit man sehen konnte. Der Rauch der Kochstellen in den Hunderten von Wigwams stieg in den purpurfarbenen Abendhimmel auf.


  James und Adam hatten entschieden, daß Flora und ihr Vater im großen Lager bleiben sollten, denn es bot nicht nur zeitweiligen Schutz vor Ned Storham, sondern auch eine Zuflucht für Lucie, damit sie sich von ihrer Krankheit erholen konnte. Denn obwohl sie das Schlimmste überstanden hatte, ermüdete sie immer noch schnell und hatte noch keinen gesunden Appetit. Eine Woche in frischer Luft und Sonnenschein würde ihr gut tun.


  Auch Adam hätte das zweifellos sehr gut getan, doch niemand wagte es, ihm vorzuschlagen, daß er sich ausruhen solle. Sein Gewichtsverlust war deutlich sichtbar. Dabei würde er in einer Auseinandersetzung mit Ned Storham und Isolde ein gutes Durchhaltevermögen brauchen.


  Als sie in das Lager einritten, wurden sie von allen Seiten mit Willkommensrufen empfangen. Die Stimmung war bei den Zusammenkünften der Stämme immer sehr festlich, alle hatten gute Laune. Alan und Douglas standen lächelnd vor dem Zelt des Grafen und freuten sich über die sichere Rückkehr der Reisenden.


  Die Absarokees waren zu ihren eigenen Familien geritten. Adam und James, Flora und der Graf stiegen von den Pferden, und Lucie lief davon, um Alans Zeichnungen anzusehen.


  Als Henry die Satteltaschen von Floras Pferd nahm, war er leicht verlegen und zögerte, weil er nicht wußte, wo sie bleiben würde.


  »Sollen wir uns nicht alle zum Essen treffen?« schlug Flora vor. »In der Zwischenzeit werde ich bei Papa bleiben und nachsehen, was passiert ist, während wir weg waren. Wir bringen Lucie dann mit.«


  Alle waren mit dieser diplomatischen Lösung einverstanden. Henry trug das Gepäck der Bonhams, und Adam und James verließen sie.


  »Sag mir«, bat George Bonham, nahm Floras Hand und führte sie zu einem ruhigen Platz in der Nähe eines Wildkirschenbusches, »hat dir deine Reise nach Saratoga gefallen?«


  »Du bist immer so klug, Papa«, sagte sie und ließ sich ins kühle Gras fallen. »Ich könnte nicht glücklicher sein.«


  »Und du bist nicht böse, daß ich mich eingemischt habe? Ich habe mir die ganze Zeit über Vorwürfe gemacht, daß ich dich hingeschickt habe, obwohl du nicht wolltest.«


  »Neben Sarah bist du der absolute Meister der Ränke, wenn es darauf ankommt, jemanden zu verkuppeln. Sie war sich absolut sicher, daß Adam mir ins Netz gehen würde.«


  »Offensichtlich hat sie erfolgreich agiert.«


  »O ja. Ich glaube, sie hat es selbst sehr genossen.«


  »Das dachte ich mir.« In Georges freundliches Lächeln mischte sich plötzlich Sorge. Er machte ein ernstes Gesicht. »Wie wirst du mit Adams Frau umgehen? Ich frage nicht gern, aber es gibt sie schließlich noch.«


  »James arrangiert eine Annullierung der Ehe.«


  Sein ernster Blick verschwand. »Wirklich? In diesem Fall ist deine Zukunft nicht so unklar.« Liebesbeziehungen außerhalb der Ehe gab es genug, denn Scheidungen waren relativ selten. Wenn Flora vielleicht doch nicht in einer solchen formlosen Beziehung leben mußte, würde er sich sehr freuen.


  »Wir haben die Absicht, sofort nach der Ungültigkeitserklärung zu heiraten.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß Prendergast sich ebenfalls mit dem Fall befaßt. Er hat großen Einfluß im Vatikan. Dann wird also alles gut«, sagte er, offensichtlich zufrieden. Floras Glück war für ihn das Wichtigste.


  »Ja, alles wird gut, Papa. Wir werden nach einem kurzen Aufenthalt hier zur Ranch zurückkehren.«


  »Dann ist Tikal aufgeschoben?«


  »Für eine gewisse Zeit.«


  »Macht es dir etwas aus?«


  »Es ist nicht für immer. Adam hat versprochen, bei der nächsten Gelegenheit mit mir zu reisen. Ich bin zufrieden damit.«


  »Lucie mag dich sehr. Das ist auch ein wichtiger Punkt.«


  »Dich mag sie auch«, sagte Flora. »So wirst du schließlich doch ein Enkelkind haben, Papa«, fügte sie sanft hinzu.


  »Darum habe ich mir nie Sorgen gemacht. Du warst mir immer genug.«


  »Willst du noch eine Zeitlang bei uns in Montana bleiben?«


  Er lächelte. »Da bin ich sehr leicht zu überzeugen. Four Chiefs hat mir eine umfangreiche neue Kultur, die es zu studieren gilt, eröffnet. So habe ich zwei Gründe zu bleiben.«


  »Wie schön. Dann werden wir ja alle zusammen in süßer Glückseligkeit in Aspen Valley leben«, sagte Flora. »Es kommt mir vor wie eines der Happy Ends in Mrs. Burnetts Romanen.«


  Offenbar hatte Adam ihr gegenüber nichts von Frank Storhams Tod und den zu erwartenden Konsequenzen erwähnt, dachte der Graf. Oder von Isoldes Anwesenheit im Territorium. Aber es blieb noch Zeit genug, um die unangenehme Wirklichkeit zu erfahren. Ihre Rückreise war ereignisreich genug verlaufen. »Ich freue mich darauf«, sagte er lächelnd.


  Während Flora und ihr Vater noch einmal über die vergangenen Wochen sprachen, vereinbarten James und Adam eine Strategie bezüglich Ned Storham. Sie waren sich darin im wesentlichen einig, daß Lucie und Flora im Lager sicherer waren als auf der Ranch, bis der Konflikt beigelegt war.


  Sie waren sich außerdem einig darin, daß sie Ned suchen mußten, bevor er sie mit einer übermächtigen Schar angriff.


  »Er ist in Virginia City oder Helena, um Männer anzuwerben«, vermutete Adam. »Nach der Auflösung von Meaghers Miliz …« Er zuckte die Schultern.


  »… gibt es eine Menge Soldaten, die gerne gegen die Indianer kämpfen würden«, schloß James sarkastisch.


  »Wir werden in drei Tagen aufbrechen. Ich möchte noch warten, bis Lucie wirklich auf dem Wege der Besserung ist. Dr. Potts hat uns vor einem Rückfall gewarnt. Vielleicht brauche ich auch so lange, um Flora davon zu überzeugen, daß sie hierbleiben sollte«, fügte er hinzu.


  Etwa um die gleiche Zeit, da Adam und James den Tag ihrer Abreise festlegten, war Isolde bereits den dritten Tag in der brütenden Hitze unterwegs nach Helena. Obwohl sie viele Pausen machten, um ihre Pferde ausruhen zu lassen, kostete der Ritt die zarte Isolde einen hohen Preis. Sie ritt im Damensattel, wie es von einer Dame erwartet wurde, bekam aber, da sie seitlich auf dem Pferd saß, keinen frischen Lufthauch zu spüren. Die Comtesse, die körperliche Anstrengungen der arbeitenden Klasse überließ, war durch die widrigen Umstände sehr geschwächt.


  In jener Nacht begannen ihre Krämpfe, und am darauffolgenden Morgen bemerkte sie die Blutstropfen, als sie ihre Unterwäsche wechselte. Selbst Ned Storham hatte gegen ihre Forderung, wenigstens einen kleinen Handkoffer mitzunehmen, nichts eingewendet, und so konnte sie ihre Wäsche täglich wechseln. Die großen Schrankkoffer kamen entsprechend langsamer nach.


  Diese ersten kleinen Blutstropfen waren für sie nicht etwa eine unerfreuliche Entdeckung, sondern im Gegenteil eine enorme Erleichterung. Wenn sie das Kind ihres Kutschers auf diese Weise loswürde, müßte sie ihre Schwangerschaft nicht für die nächsten sieben Monate zu verstecken suchen. Außerdem bliebe ihr der Umstand erspart, eine Amme für das Balg zu finden. Sie hatte keine Lust, den Bastard eines Dieners großzuziehen.


  Zufrieden lächelte Isolde im Schatten des Erlenbusches, wo sie sich an jenem Morgen anzog. Es sah so aus, als entwickelten sich ihre Angelegenheiten so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Ihr junger Bediensteter hatte begonnen, aufdringlich zu werden, nachdem sie ihn einmal in ihr Bett gelassen hatte. Sie hatte ihn ohnehin so schnell wie möglich loswerden wollen. Wie angenehm, daß Adam die Kosten übernommen hatte.


  Wenn sie nun tatsächlich auf dem Weg nach Helena eine Fehlgeburt hatte, wäre sie in einer ausgezeichneten Position, um den Platz an Adams Seite wieder einfordern zu können.


  Natürlich nur für eine gewisse Zeit.


  Und dann, nach einem gut eingefädelten »Unfall« ihres Ehemannes, könnte sie sein Vermögen in Europa ausgeben. Lucie würde sie irgendwo auf eine öffentliche Schule schicken, vielleicht in England. Diese Entfernung wäre groß genug.


  Das Abendessen in Adams Wigwam war an jenem Abend sehr feierlich. Mehrere seiner zahllosen Verwandten hatten das Essen zubereitet. Die Gespräche drehten sich hauptsächlich um die bevorstehende Büffeljagd. Flora konnte schon dem größten Teil des Gespräches folgen, wobei Adam gelegentlich übersetzte, wenn sie etwas nicht ganz verstand. Ihr Vater hatte die Sprache der Absarokees im Sommer gelernt und beherrschte sie inzwischen leidlich gut. Dasselbe traf auf Alan und Douglas zu, so daß Flora von allen Seiten Unterstützung erfuhr, wenn sie ein Wort nicht verstand.


  Auch mehrere Frauen waren beim Essen anwesend – Cousinen, Tanten, Frauen der männlichen Gäste. Mit den eifersüchtigen Augen einer liebenden Frau bemerkte Flora die lächelnden Blicke, die Adam mit einer schönen jungen Indianerin austauschte. Sie schienen eine gemeinsame Vergangenheit zu haben, eine flüchtige, intime Beziehung, und erzählten sich immer wieder Anekdoten und witzige Ereignisse, die sie in ihrer gemeinsamen Jugend erlebt hatten.


  Diese Frau hieß Spring Lily. Sie war im Moment nicht verheiratet, und ihre Kinder schienen für Adam besonders wichtig zu sein.


  Entschlossen unterdrückte Flora ihre Eifersucht während des langen Abends. Adam hatte größere Sorgen, als daß sie ihn mit solchen geringfügigen Problemen belästigen durfte.


  Ned Storham war eine solche Sorge. Außerdem mußte Adam noch immer einen Weg finden, von Isolde loszukommen, und das würde seine Geduld und sein Vermögen zur Genüge strapazieren. Sie sollte lernen, reifer mit ihrer Eifersucht umzugehen. Adam liebte sie. Wieso machte es ihr also etwas aus, daß Spring Lily ihn so gut kannte? Er durfte seine Vergangenheit haben. Das war ein vernünftiger Gedanke. Fairneß unter Erwachsenen. Ohne Bewertung.


  Aber im Laufe des Abends lächelte Flora doch manchmal sehr karg. Trotz des Versuchs, sich unter Kontrolle zu behalten, flammte ihr Ärger auf, wenn Spring Lily sich zu eng an Adam lehnte, ihn zu intim anlächelte oder sich zu liebevoll an Gemeinsamkeiten erinnerte. Als sie ging, gab Adam ihr einen kleinen Kuß auf die Wange, und das Lächeln, das sie ihm dafür schenkte, war sehr verführerisch.


  Natürlich hatte Spring Lily Adams Zelt als letzte verlassen. Wahrscheinlich wäre sie gern bei ihm geblieben, dachte Flora erhitzt. Eine Minute, nachdem die Indianerin fort war, platzte Flora damit heraus.


  Adam sah schnell zu Lucie hinüber, die auf den Tierfellen in einer Ecke des Wigwams schlief, nahm dann mit festem Griff Floras Hand und zog sie nach draußen. Da die Türklappe wegen der Sommerhitze offen stand und die Zeltwände hochgestellt waren, um die frische Nachtluft hereinzulassen, entfernten sie sich ein Stück vom Lagerplatz und gingen Richtung Fluß, denn er wollte die Nachbarn nicht an ihrem Streit teilnehmen lassen.


  »Spring Lily liebt dich, nicht wahr?« zischte Flora und versuchte ihre Hand loszureißen, indem sie ihr ganzes Gewicht gegen den Druck von Adams Hand einsetzte.


  »Wir sind Freunde«, erwiderte Adam grollend und sah dabei nach den Wigwams, die sie umgaben. Es war ruhig im Lager, aber nur die Kinder schliefen schon.


  Flora erkannte, daß Adam sich zu seinem Verhältnis zu dieser Frau nicht äußern wollte. Er wußte genau, wen sie meinte. »Ich nehme an, du hast eine Menge Freundinnen hier«, sagte sie aufgebracht. »Und alle warten nur darauf, daß du ins Sommerlager kommst, damit sie dich verführen können. Ist Spring Lily deine besondere Freundin?«


  »Das ist sie«, flüsterte er und gab es auf, mit Flora zu streiten. Er machte eine weitausholende Bewegung. »Weil sie die Frau meines Bruders war«, fügte er hinzu und schritt in die Dunkelheit, Flora mit sich ziehend.


  »Sie wäre gern mehr als das, glaub mir«, sagte Flora und versuchte erneut sich loszumachen. »Ich habe ihr verführerisches Lächeln gesehen, als sie ging.«


  »Ich bin in der Lage, ›nein‹ zu sagen.« Sie hatten die letzten Wigwams hinter sich gelassen, und Adam sprach wieder in normalem Ton mit ihr.


  »Dann hat sie dich also gefragt!« rief Flora. »Mach mich doch fertig, verdammt, vernichte mich, Adam!«


  »Es tut mir leid.« Seine Stimme lag irgendwo zwischen Groll und Brummen. Noch immer liefen sie zielstrebig zum Fluß. »Wir werden jetzt ein paar Mißverständnisse klären«, sagte er aufgebracht. »Fangen wir gleich mit deiner sinnlosen Eifersucht an. Ich habe, seitdem ich dich getroffen habe, keine andere Frau mehr angesehen.«


  »Das ist die Höhe! Wie nennst du denn den Kuß, den du Spring Lily zum Abschied gegeben hast?«


  »Eine Geste der Höflichkeit.«


  »Ich bin sicher, daß sie deine Höflichkeit genossen hat«, erwiderte Flora scharf. »Wie höflich wirst du zu all den anderen Frauen sein, die um deine Gunst werben? Nimm mich morgen zur Ranch mit. Dort muß ich wenigstens nicht ihre sehnsuchtsvollen Augen sehen.«


  Das Mondlicht schimmerte auf dem Wasser, und die Baumwollfelder, die das Ufer säumten, flüsterten im Nachtwind. Ohne zu antworten, ging Adam zu einer kleinen Anhöhe am Ufer. Dort stand er für einen Augenblick und starrte auf das glitzernde, fließende Band, das sich gen Westen zog. »Wir sollten nicht streiten«, sagte er sanft. »Sieh, der Mond ist mit Dunst bedeckt. Das bedeutet, daß ein Sturm aufkommen wird.« Er setzte sich auf den Boden und zog Flora mit zu sich in das süß duftende Gras. »Ich liebe dich«, sagte er ruhig, lockerte aber den festen Griff um ihre Hand nicht. Seine Augen waren dunkel im Mondlicht. »Ich habe niemals jemand anderen geliebt, außer Lucie. Ich habe allen im Lager erzählt, daß ich dich heiraten werde, aber wenn die Frauen mich ansehen, kann ich nichts dagegen tun. Aber ich erwidere ihre Blicke nicht – nicht auf diese Art. Ich weiß nicht, wie ich es noch deutlicher sagen soll.«


  Wie einfach alles bei ihm klang, wie unkompliziert angesichts des Durcheinanders ihrer Gefühle. »Ich bin nicht daran gewöhnt, Adam«, murmelte Flora, deren Feindseligkeit durch seine Aufrichtigkeit verflogen war. »Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, jemanden zu lieben und so krankhaft eifersüchtig zu sein.« Sie seufzte. »Ich hasse mich selbst dafür, daß ich mich wie eine dieser verdorbenen Ladys benehme, die ich immer so kindisch gefunden habe. Entschuldige bitte.« Sie lächelte im strahlenden Mondlicht. »Wenigstens habe ich beim Essen keine Szene gemacht.«


  »Ich danke dir für deine Zurückhaltung. Du hast mich damit vor erbarmungslosem Spott bewahrt. Man erwartet von einem Mann, daß er seine Frau beherrscht.«


  »Der Himmel möge mir verzeihen, wenn ich dich blamiert haben sollte«, sagte sie, wieder ein wenig bissig.


  »Das ist die Wahrheit, Liebling«, antwortete Adam schnell. »Aber das ist ein sehr männlicher Gesichtspunkt. Die Frauen haben ihre eigene Sicht der Dinge. Obwohl wir beide wissen, wer die Verantwortung übernimmt«, fuhr er sanft fort. »Nicht wahr?«


  »Ich denke schon«, antwortete Flora süßlich.


  »Der Stärkere«, flüsterte Adam, rollte herum und drückte sie auf den Boden.


  »Der Klügere«, atmete Flora und küßte ihn auf den Mund.


  »Der Stärkere und Klügere«, murmelte Adam und rutschte zur Seite, so daß er sich auf seine Ellenbogen stützen konnte, und schob ihren Rock langsam hoch. Die kühle Nachtluft strich über ihre bloßen Beine. »Mhm … Du bist zum Anbeißen.« Seine Hand rutschte höher und glitt zwischen ihre Beine, und seine Finger berührten ihre Weichheit.


  Sie hob die Hüften, damit sie möglichst nah an ihm war, und seine Finger glitten ein Stückchen in sie ein. Er fühlte ihre feuchte Hitze, ihre Bereitschaft. »Ich habe mich eben gefragt« – sie atmete schneller und sprach mit einer dunklen Altstimme –, »ob ich die richtigen Worte gewählt und deine Männlichkeit geweckt habe … mit genau der richtigen Portion Ablehnung, und du dann vielleicht … Liebe mit mir machen wolltest.« Sie streichelte über seine lange, harte, erigierte Männlichkeit und drückte sie. Dann glitten ihre Finger über die glatte Lederleggings bis an die Spitze seines Penis.


  Er stöhnte tief, und sie sah, daß er die Augen schloß.


  »Es war nur ein Gedanke«, murmelte sie und hielt sein Glied fest umschlossen. Nach einer längeren Pause, in der er unter ihren Fingern zitterte, nahm er ihre Hand weg, öffnete langsam die Augen und blickte sie mit einem schiefen Lächeln an. Dann murmelte er: »Du hast mich überzeugt.«


  »Siehst du.« Sie lächelte spröde wie ein unschuldiges junges Mädchen.


  Er lachte. »Ein Punkt für dich, Liebling«, sagte er liebenswürdig. »Aber ich habe das Gefühl, daß wir den Spieß später umdrehen werden.« Er blickte sie betont amüsiert an. »Wenn du, sagen wir, stärker interessiert bist an … einem Orgasmus.«


  »Du bist nicht galant.«


  »Aber stets bereit.«


  »Ich brauche dich nicht.«


  »Warum sehen wir nicht nach …« Seine Finger drangen tief in sie ein, und er streichelte sie sanft. Sie reagierte sofort, wie er es erwartet hatte.


  »Mhm …« Sie atmete schneller. »Vielleicht könnten wir … eine Abmachung … treffen.«


  »Ich höre.« Es war ein köstliches Spiel im Mondlicht unter dem Sommerhimmel. »Was willst du aufgeben?«


  Alles, dachte sie, um dich in mir zu spüren. »Ich werde morgen darüber nachdenken«, sagte sie statt dessen ausweichend. »Zieh das aus.« Sie zupfte am Verschluß seiner Leggings.


  Er zog seine Finger aus ihr und stoppte ihre Hände. »Ich glaube nicht«, sagte er sanft. »Du bist nicht sehr hilfreich.«


  Nach einer Weile sagte sie so sanft, daß er sie kaum hörte: »Ich werde keine Probleme mehr wegen Spring Lily machen.«


  Er lächelte. Das war ein großes Zugeständnis. »Und ich werde es unterlassen, dir Befehle zu erteilen.«


  »Wie nett.«


  »Nicht wahr?«


  »Können wir jetzt über etwas anderes reden?«


  »Ich hoffe es.«


  »Was passiert, wenn die Leute uns sehen?« fragte sie. Der Grashügel lag so exponiert über dem Fluß, daß jeder, der ihn erklimmen würde, sie unweigerlich sehen mußte.


  »Würde es dir was ausmachen?«


  »Du bist so verdammt gleichgültig.«


  Er hatte genug Praxis, um zu wissen, wie man damit umgehen mußte. Um einen Streit zu vermeiden, sagte er: »Ich werde dich zudecken.«


  »Das wäre mir lieb«, flüsterte sie, weil sie wollte, daß er über und in ihr war. Sie wollte überwältigt werden, seinen starken Rücken mit ihren Händen fühlen, die Kraft seines gewaltigen, unbeschränkten Verlangens spüren, damit sie vor Sehnsucht schwach werden konnte.


  »Beeil dich«, sagte sie.


  »Wir haben die ganze Nacht. Ich brauche mich nicht zu beeilen.«


  »Dann tu es für mich«, sagte sie mit zunehmender Leidenschaft.


  »Hm …« murmelte er lächelnd. »Das klingt schon besser. Stellst du sexuelle Ansprüche?«


  »Immer.«


  Er schloß halb seine Augen. »Das höre ich gern.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Weil ich dich liebe.« Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und er sah sie im Mondlicht zärtlich an. »Deshalb und aus tausend anderen Gründen«, flüsterte er samtweich.


  »Oder aus zehntausend anderen Gründen«, murmelte Flora sanft. »Ich bin wehrlos«, hauchte sie, als seine Lippen ihren Mund berührten. »Wehrlos verliebt.«


  »Ich bin ja hier, um dir zu helfen«, flüsterte er mit heiserer, verführerischer Stimme. Er öffnete den Knoten an seiner Leggings.


  Ungeduldig und von einem unglaublichen Verlangen erfaßt, zog Flora mit schnellem Handgriff ihre Bluse und ihr Unterhemd über den Kopf.


  »Ist das ein Wettrennen?« neckte Adam sie, nahm ihr Hemd und Bluse ab und ließ beides ins Gras fallen.


  Sie atmete tief ein, um das gefährliche Feuer, das in ihrem Körper brannte, zu beherrschen.


  »Könnte sein«, sagte sie mit bebender Stimme. »Hättest du was dagegen?«


  Er lächelte. »Liebling, davon träumt jeder Mann.«


  »Also dann«, sagte sie mit einem Hauch von Unverschämtheit.


  Er lachte. »Offensichtlich ist die Dame nicht an einem Vorspiel interessiert.«


  »Adam …« Der Klang ihrer Stimme lag irgendwo zwischen Befehl und Klage. Beinahe sofort, nachdem Adam in sie eingedrungen war, hatte sie ihren Höhepunkt, kaum eine Sekunde war vergangen. Sie stand in hellen Flammen, als hätte die Liebe ihre Vernunft ausgelöscht, als wäre in dieser Mondnacht einfach nur Adams Anwesenheit der Grund für ihren Orgasmus gewesen.


  Zitternd fragte sie sich, wie wehrlos sie durch die Liebe geworden war. Adam war noch immer hart in ihr und füllte sie ganz aus, dehnte sie, und innerhalb weniger Sekunden waren ihre Gedanken wieder verschwunden, vertrieben von der erneuten Lust.


  Sie rührte sich leicht in den Hüften, bebend unter Schauern der Lust, die ihren Körper ergriffen, bewegte sich lässig hin und her, suchte nach der Erfüllung ihres taumelnden Genusses.


  Adam spürte jede ihrer geheimen weiblichen Rundungen und reagierte darauf. Sanft stieß er in sie und erforschte die seidige Umgebung ihrer Vagina, zunächst noch zurückhaltend und rücksichtsvoll wegen ihres schnellen Orgasmus, aber zunehmend fordernder. Doch dann kam sie erneut, und er begriff, wie ungestüm, wie fiebrig sie auf ihn reagierte. Er verschaffte ihr zwei weitere Orgasmen, bevor er sich zurückzog.


  Danach lag Flora im Gras, fern von der Wirklichkeit der Sommernacht, nahezu betäubt von dem explosiven Gefühlsausbruch und der unbeschreiblichen Lust. Ihr Bewußtsein war ausgeschaltet, sie war völlig entrückt. Als sie schließlich die Augen öffnete und in das strahlende Mondlicht blinzelte, sah sie Adam, der an ihrer Seite lag, an und flüsterte: »Ich liebe dich zu sehr. Ich bin schwindlig vor Verlangen. Ich brauche deine Berührung, deine Küsse, deinen Sex.« Sie sah mit dunklen Augen zu ihm auf, in ehrfürchtiger Beklommenheit, und war sich wie er ihrer Abhängigkeit bewußt. »Es ist schrecklich.«


  »Das ist die Liebe, Schatz«, erklärte Adam und streichelte sanft ihre Wange, als wäre sie erschrocken aus einem Traum erwacht. Er verstand ihre verzweifelte Lust, diese zügellosen Gefühle, den Zauber, der einen selbst die tiefsitzende Furcht vor der Ehe vergessen ließ.


  »Sag mir, daß du mich immer lieben wirst.« Sie war nie so unruhig gewesen, hatte sich nie so gefühlt, als wäre sie nur vollständig, wenn sie in seinen Armen lag. »Ich muß müde sein«, fügte sie beklommen hinzu. Sie suchte nach einer vernünftigen Erklärung für ihre Verletzbarkeit.


  »Ich werde dich immer lieben«, sagte er einfach. Er verstand ihren emotionalen Kampf. In Saratoga war es ihm genauso ergangen. »Uber die höchsten Bergspitzen hinaus, jetzt in diesem Augenblick, morgen und in alle Ewigkeit.«


  »Gut«, sagte sie und seufzte. »Bist du sicher? O Gott«, murmelte sie ruhelos, »ich fühle mich so merkwürdig.«


  »Liebe ist eine lebendige Kraft«, sagte Adam sanft. »Sie regt uns an und bewegt uns, sie läßt die Welt in einem anderen Licht erscheinen. Sie läßt die Blumen süßer duften, färbt den Himmel blauer, verändert die Bedeutung von Glück …«


  »… und beendet plötzlich den Wunsch nach ruhelosen Reisen«, ergänzte Flora.


  »Erfüllt ein Leben mit unermeßlicher Freude«, sagte Adam. »Wir haben uns gefunden und werden in Zukunft zusammen sein. Das sollte uns nicht erschrecken.« Lächelnd fügte er hinzu: »Ich bin gespannt auf deinen Geschmack in bezug auf Möbel.«


  »Ich liebe alles, was man zusammenklappen und einpacken oder was Henry unterwegs kaufen kann.« Sie spitzte den Mund ein wenig. »Was bedeutet, daß ich in dieser Hinsicht einige Abstriche machen muß, wenn ich diese radikale Umstellung mitmache und mich niederlasse.«


  »Jeder, der sich seinen Weg durch chinesische Banditen freischießen kann, wird das schaffen, da bin ich sicher«, versicherte Adam ihr.


  »Dann geht diese Verwirrung wieder vorbei?«


  »Du bist wahrscheinlich noch müde von unserer langen Reise in den Westen«, sagte er höflich. Er respektierte ihre Zweifel. »Möchtest du gern schlafen? Hier oder im Wigwam?«


  »Eigentlich nicht.« Sie sprach wieder mit gefühlvoller Stimme, denn die bekannte, unbändige Begierde hatte sie wieder erfaßt.


  »Wirklich nicht?« zögerte er spielerisch.


  »Bist du müde?« Sie streichelte mit ihrer Hand über seine breiten Schultern, an seinem muskulösen Rücken hinunter, spürte nach seiner Krankheit deutlich seine Rippen. »Würde es dir etwas ausmachen … Ich meine, wenn du wirklich nicht zu müde bist … obwohl, vielleicht ist es zu schnell …«


  »Sieh«, unterbrach er ihren Wortschwall und schaute an sich hinunter.


  »Oh …« machte sie erstaunt.


  »Jederzeit, Geliebte.«


  Sie lächelte unschuldig und flüsterte: »Danke.«


  Gegen Morgen, nach einer Nacht wunderbarer Erlebnisse, rollte Adam zur Seite auf das zerdrückte Gras, durchwühlte seine Kleidung und überreichte Flora einen kleinen bestickten Beutel. »Ich wollte dir das eigentlich schon geben, nachdem unsere Gäste gestern abend gegangen waren.«


  »Aber ich habe es verhindert.«


  Er grinste. »Ich habe mich nicht beschwert, bia.«


  Als sie das Bändchen öffnete und den Lederbeutel umdrehte, fiel eine funkelnde Brosche in ihre Hand. Das Wort »Glück« lag, in Diamanten geschrieben, in ihrer Hand. Ein zartes, einfaches Schmuckstück mit großen Edelsteinen. »Es ist wundervoll«, flüsterte sie und erinnerte sich an die erste süße Nacht im Zug.


  »Du bist mein Glück«, sagte Adam ruhig. »Ich wollte, daß du das weißt.«


  »Ich fange gleich an zu weinen«, hauchte Flora und schluckte den Kloß im Hals herunter. »Ich weine sonst niemals.«


  »Es macht nichts, wenn du weinst.« Adam war immer wieder aufs neue erstaunt über ihre Haltung und Stärke. Er setzte sich auf und nahm sie in die Arme, wiegte sie wie Lucie, wenn sie traurig war.


  »Ich bin völlig durcheinander«, entschuldigte sie sich und schluchzte an seiner Brust, die Tränen rannen ihr ungehemmt übers Gesicht. »Ich weiß nicht, warum ich weine.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich liebe dich einfach so sehr.«


  »Dann geht es uns beiden ähnlich, weil ich dich mit demselben unbezähmbaren Gefühl liebe. Gefällt es dir?« Er berührte die funkelnden Diamanten in ihrer Hand und hoffte, daß sie nicht mehr traurig war.


  »Ich finde es zauberhaft«, murmelte sie und leckte die salzigen Tränen aus ihren Mundwinkeln. »Ich bete dich an für deine Liebenswürdigkeit. Aber wie in aller Welt … wie hast du …«


  »James«, erklärte er, wischte ihr die Tränen von den Wangen und küßte sie auf die Stirn. »Er ließ die Brosche in Cheyenne fertigen, während er auf uns wartete. Ich habe ihm telegrafiert.«


  »Glaubst du, unser Glück ist zu groß?« fragte sie mit bewegter Stimme. Sie war überempfindlich, schwindlig vor Liebe, ungewöhnlich furchtsam, und überlegte angesichts dieses neuen Lebensgefühls, ob ihr Leben vielleicht zu schön war und sie eines Tages dafür bezahlen müßten.


  »Nein, wir sind einfach nur glücklich«, sagte Adam bestimmt und hielt sie fest in seinen Armen. Er würde dafür sorgen, daß ihr Glück niemals endete.


  Kapitel 23


  Als Flora am Morgen aufwachte, war ihr übel, als hätte sie etwas gegessen, das ihr nicht bekommen war. Aber sie versuchte das unangenehme Gefühl während des Frühstücks zu unterdrücken und hörte statt dessen Lucies Fragen zu, denn sie wollte Adam nicht in Sorge versetzen. Er würde wahrscheinlich sofort an Cholera denken, aber sie war sicher, daß ihre leichte Übelkeit nicht den schweren Symptomen entsprach, die sie im Zug gesehen hatte.


  Als Adam nach dem Frühstück wegging, um die Pferde zu besichtigen, die im Laufe des Tages bei den Rennen laufen sollten, blieb sie mit Lucie im kühlen Schatten des Zeltes. Sie lernten einige der neuen Absarokee-Ausdrücke, die der Graf am vergangenen Abend notiert hatte.


  Kurze Zeit später wurden ihre Übungen von Spring Lily und deren Kindern unterbrochen. »Sie wollen so gerne mit Lucie spielen«, erklärte Spring Lily, die am Eingang des Zeltes stand. »Können wir hereinkommen?«


  »Gern«, sagte Flora höflich. Sie hatte ihre Eifersucht überwunden, und sie hatte versprochen, freundlich zu ihr zu sein.


  Als die Kinder weggelaufen waren, trat Spring Lily in den Wigwam und überreichte Flora eine kleine Weidenschale mit Leckereien aus Beeren, Nüssen und Sirup. »Ein Friedensangebot«, sagte sie lächelnd.


  »War es so deutlich?« fragte Flora und errötete leicht. Sie nahm die Schale. »Bitte verzeihen Sie. Adam hat mir erzählt, was Sie und Ihre Familie für ihn bedeuten.« Sie nahm eine Süßigkeit in den Mund.


  »Er liebt nur Sie«, sagte die schlanke, dunkelhaarige Frau. »Das kann jeder sehen. Ich bin froh, daß er jemanden gefunden hat, der ihn glücklich macht. Seine Frau hat sein Leben zu lange ruiniert. Und nun, da sie wieder da ist, weiß niemand, welchen Ärger sie ihm noch bereiten wird.«


  Flora verschluckte sich an der Süßigkeit, schockiert durch die plötzliche Mitteilung. Isolde in Montana? In ihrem Kopf schwirrte es. Als Reaktion darauf schien ihr Magen sich umzudrehen, und plötzlich merkte sie, wie ihr das Frühstück wieder hochkam. Sie hielt ihre Hand vor den Mund, murmelte »Entschuldigung« und rannte aus dem Zelt.


  Einige Minuten später fand Spring Lily sie unter einem Pflaumenbusch kniend. Ihr Gesicht war blaß, feine Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Sie hatte das Frühstück wieder erbrochen.


  Spring Lily half ihr auf die Beine, gab ihr ein feuchtes Tuch und brachte sie zum Wigwam zurück. Sie bestand trotz des schwachen Protestes von Flora darauf, daß sie sich hinlegte.


  »Es geht mir wieder gut«, flüsterte Flora. Sie ruhte auf einem Bett aus Büffelhäuten. »Von Isoldes Rückkehr zu erfahren, war ein …« Sie schluckte den üblen Geschmack im Hals hinunter. »Es war eine Überraschung«, flüsterte sie, und wieder überkam sie die Übelkeit.


  »War Ihnen heute morgen schon schlecht?« fragte Spring Lily. Sie ignorierte Floras Bemerkung über Isolde völlig, da sie Adams Frau vor langer Zeit als nutzlos abgetan hatte. Sie war mehr an Floras Gesundheitszustand interessiert.


  »Ein bißchen.«


  »Haben Sie mehr geschlafen als sonst? Sind Sie müde?«


  »Ich war zwar müde, aber unsere Reise von Saratoga war anstrengend, weil Adam und Lucie krank waren.« Flora versuchte vorsichtig frische Luft zu atmen. »Nach ein paar Tagen der Erholung bin ich sicher weniger müde.«


  »Sind Ihre Brüste empfindlich?«


  Das Gespräch drehte sich plötzlich um etwas ganz anderes. Spring Lilys letzte Frage war sehr persönlich. Erstaunt horchte Flora auf und fragte vorsichtig: »Was haben Sie gefragt?«


  »Verzeihung, wenn ich mich einmische«, antwortete Spring Lily höflich. »Aber Sie haben dieses blaßgrüne Aussehen einer Schwangeren, wenn sie erbricht, und ich war neugierig. Ich weiß, daß Adam sich freuen würde. Er liebt Kinder über alles.«


  »Es ist unmöglich.« Als Flora das sagte, überkam sie eine neue Welle der Übelkeit, und sie versuchte sich auf die Ellenbogen zu stützen, um ihren Mageninhalt zurückzuhalten.


  »Ich werde Ihnen eine Tasse Tee bringen. Das hilft in diesen Fällen.«


  »Es tut mir leid, aber Sie müssen sich irren«, flüsterte Flora. Sie versuchte langsam zu atmen, als ob sie damit den Aufruhr in ihrem Magen lindern könnte.


  »Versuchen Sie es. Bei allen meinen Schwangerschaften hätte ich in den ersten drei Monaten morgens diese Übelkeit gehabt, wenn ich nicht als erstes eine Tasse Tee getrunken hätte.«


  »Ich meinte, daß Sie sich irren müssen, wenn Sie glauben, ich sei schwanger«, murmelte Flora. Sie lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Ich hoffe, daß ich nicht die Cholera bekomme.« Sie fühlte sich miserabel.


  »Ich habe bisher niemanden mit Cholera gesehen«, stellte Spring Lily fest. »Aber Ihre Beschwerden habe ich schon tausendmal gesehen. Und wenn Sie wegen Isolde besorgt sind … Verlassen Sie sich darauf, Adam wird sich darum kümmern, daß sie verschwindet. Ich habe gehört, wie er zu James sagte, daß er sie binnen eines Monats aus dem Territorium verjagt hat.«


  Der Name Isolde drehte Flora wieder den Magen um, und sie stöhnte.


  »Bleiben Sie ruhig liegen«, sagte Spring Lily schnell.


  »Ich werde kein Wort mehr sagen, bis ich den Tee gemacht habe, und dann werden Sie sehen, wieviel besser es Ihnen geht.« Sie verstand, wie traumatisch es für Flora sein mußte, von Adams Frau zu hören.


  Während Flora reglos dalag und ihre Übelkeit zu unterdrücken versuchte, holte Spring Lily ein kleines Beutelchen mit Kräutern und brühte für sie beide eine Tasse Tee auf. Sie kannte sich in Adams Wigwam gut aus.


  »Ich mag den Tee, wenn er kurze Zeit gezogen hat und mit viel Zucker«, sagte sie und süßte den Tee kräftig. »Hier, ich bin gespannt, wie es Ihnen danach geht«, fuhr sie fort, half Flora, sich aufzusetzen und hielt ihr die Tasse an den Mund.


  Nachdem sie den Tee getrunken hatte, war Flora wie ausgewechselt. Innerhalb weniger Minuten ging es ihr wieder gut. Die Übelkeit war verschwunden, und sie konnte wieder an etwas anderes denken. Sie sah den Kindern zu, die auf einer kleinen Wiese zwischen Zelt und Fluß Fangen spielten.


  »Sehen Sie, ist das nicht besser so?« fragte Spring Lily mit einem warmen Lächeln auf ihrem ovalen Gesicht.


  »Ganz entschieden«, seufzte Flora dankbar. »Vielen Dank.«


  »Sie müssen es Adam sagen. Er wird begeistert sein.«


  »Es tut mir leid, aber Sie mißverstehen das«, sagte Flora freundlich. »Ich kann keine Kinder bekommen, weil ich vor vielen Jahren krank war. Mehrere Ärzte haben diese Diagnose gestellt.«


  »Ich würde sagen, sie haben sich geirrt.«


  Spring Lily war so sicher, daß Flora zum ersten Mal in ihrem Leben an diese Möglichkeit dachte – ein flüchtiger Gedanke nur, den sie sofort wieder beiseiteschob. Trotz Spring Lilys Beobachtung konnte es ja wohl nicht sein, daß ein Dutzend Ärzte sich geirrt hatten. »Ich wünschte, Sie hätten recht, aber …« Flora schüttelte langsam den Kopf.


  »Nun, wenigstens hat der Tee Ihnen geholfen«, antwortete Spring Lily höflich. Adams Frau würde es früh genug merken, nämlich dann, wenn ihr Bauch wachsen würde, dachte sie. Es gab keinen Grund, sie heute schon zu überzeugen.


  »Wenn es Ihnen jetzt besser geht, möchte ich Sie einigen von Adams Verwandten vorstellen. Alle sind gespannt darauf, Sie kennenzulemen. Er ist wieder glücklich, und seine ganze Familie freut sich, daß er Sie gefunden hat.«


  Oder uns gefunden hat, dachte Flora benommen und mit einem sehnsüchtigen Gefühl.


  Sie erwähnte ihre Übelkeit Adam gegenüber nicht, denn sie wußte, daß er sich Sorgen machen würde. Sie selbst verdrängte die unrealistische Hoffnung ebenfalls.


  Als er zurückkam, erzählte sie ihm lediglich von Spring Lilys Besuch. Und fragte nach Isolde.


  »Du brauchst die unangenehmen Dinge nicht von mir fernzuhalten«, erklärte sie. Adam saß entspannt auf seinem Sitz aus Weidengeflecht. »Ich möchte es lieber wissen.«


  »Es gab keinen Grund, dir unsere Ferien hier zu verderben. James hat es mir erst vor kurzem erzählt. Wir können im Moment nichts machen.« Adam berührte seinen Ohrring mit einer unbewußten Geste, um das Übel fernzuhalten.


  »Du wirst mehr als deine Medizin benötigen, um sie aus deinem Leben zu vertreiben«, sagte Flora mit wohlwollendem Lächeln. Seine innere geistige Haltung gefiel ihr. Er trug seine Ohrringe wieder, nachdem Lucie gesund geworden war, und sah in den elchledernen Leggings, den Mokassins und mit nacktem Oberkörper nun ganz wie ein Absarokee-Krieger aus.


  »Wir werden uns später mit diesem Problem befassen«, antwortete er beiläufig. »Im Augenblick möchte ich viel lieber schwimmen gehen. Das Wasser sieht so einladend aus bei dieser Hitze. Laß uns Lucie holen.«


  Sie verbrachten einen faulen Tag miteinander, schwammen im Fluß, lagen in der Sonne, ritten am späten Nachmittag, als die Hitze des Tages etwas nachgelassen hatte, die Hügel hinauf. In dieser Nacht, nachdem Lucie eingeschlafen war, saßen sie unter dem Sternenhimmel, lauschten den Trommeln, die die Tänzer begleiteten und deren Rhythmus durch die Dunkelheit bis zu ihrem einsamen Platz am Flußufer herüberklang.


  Sie liebten sich lange und ausgiebig, ergriffen von der Schönheit des riesigen Himmelszeltes über ihnen. Das Wort »Glück« stand in dieser Nacht am Himmel ihrer Liebe geschrieben. Sie lagen sich in den Armen, bis der Mond unterging und ein gelber Streifen am Horizont den neuen Tag ankündigte.


  Früh am Morgen überkam Flora die Übelkeit erneut. Adam hielt ihren Kopf, wischte ihr das Gesicht ab und trug sie zurück zum Zelt.


  »Das hatte ich befürchtet«, sagte er und brachte sie ins Bett. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis du auch die Cholera bekommst. Glücklicherweise haben wir Dr. Potts Medizin, und ich werde bei dir sein, bis es dir wieder besser geht.« Ned Storham mußte warten, dachte er und änderte seine Pläne. Sie müßten zusätzliche Kundschafter ausschicken, um Neds Trupp auszumachen, falls sie in Richtung Musselshell unterwegs waren.


  »Es ist nicht die Cholera«, sagte Flora schwach. Ihr Magen war noch immer nicht ganz stabil. »Ich habe gestern auch erbrochen, aber Spring Lily hat mir einen Tee gebracht, der mir geholfen hat. Ich habe mich für den Rest des Tages wieder wohl gefühlt. Wenn es Cholera wäre, Liebling, wäre ich ununterbrochen krank. Würdest du einen Tee machen?«


  Als Adam ihr die Tasse mit dem dampfenden Tee gebracht hatte, setzte er sich still zu ihr. Flora trank, auf einen Ellenbogen gestützt. Gedankenverloren beobachtete er sie.


  »Der Tee wirkt«, murmelte Flora dankbar. Sie setzte die Tasse ab und richtete sich vorsichtig auf.


  »Spring Lily behauptet felsenfest, daß die zwei großen Teelöffel Zucker unbedingt nötig sind. Nach zwei aufeinanderfolgenden Tagen mit dieser Übelkeit glaube ich ihr auch.«


  »Was, glaubst du, kann es sein?« fragte er weich. Adam blickte zu Lucie hinüber, die friedlich in ihrem weichen Bett schlief, und erinnerte sich an Isoldes morgendliche Übelkeit.


  Flora zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß genau, daß es nicht die Cholera ist. Sieh her, meine Haut ist rosig, nicht trocken, und meine Stimme ist auch normal. Und ich muß nur morgens erbrechen. Als Spring Lily ihre Schlüsse daraus zog, konnte ich ihr leider nicht zustimmen.«


  »Welche Schlüsse?« Adam sah sie intensiv an.


  »Die üblichen bei dieser Art Übelkeit. Sie wußte nichts von meiner Vergangenheit. Als ich es ihr erzählte, hat sie verstanden.«


  »Daß du keine Kinder bekommen kannst, meinst du?« fragte er mit gedämpfter Stimme.


  »Ja. Ist es schlimm, daß ich es ihr erzählt habe? Ich habe irgendwie das Gefühl, daß ich dich um etwas betrüge, weil ich keine Kinder bekommen kann. Vielleicht hätte ich es ihr nicht sagen sollen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Schon gut. Es gibt keinen Grund, ein Geheimnis daraus zu machen. War sie auch deiner Meinung?«


  »Zuerst nicht, aber nachdem ich ihr alles erklärt hatte, hat sie es verstanden.«


  »Du siehst besser aus«, sagte er liebevoll. »Du bist nicht mehr so blaß. Wie geht es dir jetzt?«


  »Sehr gut. Du bist eine wunderbare Krankenschwester. Ich glaube, ich behalte dich.«


  »Du könntest mich nicht loswerden, selbst wenn du es versuchen würdest, bia«, sagte er mit einem warmen Lächeln. »Ich bleibe bei dir.«


  Nachdem sich Flora später zu Lucie gelegt hatte, um ihr bei deren Mittagsschlaf Gesellschaft zu leisten, und prompt eingeschlafen war, ging Adam hinaus, um nach Spring Lily zu suchen.


  Er fand sie bei einer Gruppe Mütter, die ihre Kinder beim Spielen beaufsichtigten. Als er sagte, daß er mit ihr sprechen wollte, kicherten ihre Begleiterinnen und flüsterten das Wort »ba-baru-sabish«, das so etwas wie »toll« bedeutete, und schauten ihn mit offener Bewunderung an.


  »Sie dachten, du wärst wieder zu haben, nachdem deine Frau dich verlassen hat. Sie hoffen, daß es noch immer so ist«, sagte Spring Lily und lächelte, während sie sich von der Gruppe entfernten. »Ich habe ihnen nicht gesagt, daß deine Frau zurückgekommen ist.«


  »Aber nicht für lange Zeit«, antwortete Adam brüsk. »Obwohl wir vielleicht nicht sofort dafür sorgen können, daß sie abreist. Flora scheint krank zu sein.«


  »Heute morgen war ihr wieder übel.« Das war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Möchtest du lieber Spazierengehen oder in mein Wigwam mitkommen?«


  »Ich möchte lieber nicht Spazierengehen.«


  Ohne einen ernsten Anlaß wäre Adam nicht zu ihr gekommen, doch in Spring Lilys Wigwam konnten sie ungestört reden.


  »Geht es Flora jetzt wieder gut?« Spring Lily ging um eine Gruppe von Kindern herum, die mit Reifen spielten.


  Adam nickte. »Ich habe ihr den Tee nach deinem Rezept gemacht. Flora sagte, daß du vielleicht wüßtest, was sie hat.«


  »Sie hat mir nicht geglaubt.«


  Sie erreichten ihr Wigwam, und Spring Lily bat ihn herein.


  Im Zelt war es kühl, denn es stand nahe bei einem großen Baumwollhain. Adam setzte sich bequem gegen eine kunstvoll verzierte Lehne und bat vorsichtig: »Sag mir, was du glaubst.«


  »Deine Frau ist schwanger.«


  »Wieso bist du so sicher? Flora hat mir gesagt, daß eine Krankheit, die sie in der Vergangenheit hatte, eine solche Möglichkeit ausschließt.«


  »Du meinst, die Ärzte haben ihr das gesagt. Vertraust du den Ärzten?«


  Er saß ganz ruhig da und versuchte diese überraschende und erstaunliche Entwicklung zu begreifen. »Es gibt gute und schlechte«, sagte er schließlich. »Die Ärztin, die unsere Cholera behandelt hat, war fähig.«


  »Die Ärzte haben Flora noch nicht gesehen, oder? Man kann es ganz einfach feststellen. Sind ihre Brüste empfindlich und etwas größer? Ist sie die ganze Zeit über müde? Ist ihr jeden Morgen übel?« Spring Lily lächelte wissend. »Ist sie besonders liebesbedürftig?«


  Bei der letzten Frage riß Adam die Augen auf. »Flora wäre nicht damit einverstanden, wenn ich dir das sagen würde«, antwortete er dann ruhig. Aber sie war tatsächlich noch leidenschaftlicher, was er für unmöglich gehalten hätte, wenn er es nicht gerade noch erlebt hätte.


  »Du mußt mir nicht glauben, Tsé-ditsirá-tsi. Warte ein paar Wochen, dann wirst du es selbst sehen.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, sagte er sehr, sehr sanft, und seine leisen Worte verebbten im kühlen Zelt.


  »Du hättest mehr Kinder verdient«, sagte Spring Lily. »Aber deine neue Frau ist gesund und jung; sie wird dir eine Menge Kinder schenken.«


  Sein harter Gesichtsausdruck wurde weich, und er lächelte. »Ich weiß nicht, ob ich es tatsächlich glauben soll«, murmelte er langsam, als müßte er sich erst an den Gedanken gewöhnen. »Es ging sehr schnell – etwas mehr als drei Wochen.«


  »Das Baby in ihr ist stark. Es will, daß du von ihm weißt.«


  »Sie hat kein Verhütungsmittel genommen«, stellte Adam ruhig fest. »Aber sie sagte, daß sie das noch nie gebraucht hatte. Könnte es nicht doch Cholera oder irgendeine andere Krankheit sein?« Mit seinem praktischen Verstand suchte er nach einer greifbaren Erklärung.


  »Ihr ist nur morgens übel«, erinnerte ihn Spring Lily.


  »Hmm …« Adam zögerte. »Sie hatte andere Liebhaber vor mir und war noch nie schwanger.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn sie in der Lage ist, Kinder zu bekommen, warum dann erst jetzt? Sie ist sechsundzwanzig.«


  Spring Lily zuckte die Schultern, eine kurze, ungeduldige Bewegung. Aber dann lächelte sie freundlich über seine Naivität. »Du bist ein Anfänger auf diesem Gebiet, Tsé-ditsirá-tsi. Kannst du dich noch an White Elks Frau erinnern? Sie konnte in den ersten drei Jahren ihrer Ehe keine Kinder bekommen. Dann, als sie den Sohn seines Bruders adoptierten, wurde sie auf einmal schwanger. Oder Pretty Woman, die unendlich viel geweint hat, weil sie keine Kinder bekommen konnte. Und im Sommer, als der Sieg über die Lakota am Bear Mountain errungen worden war, bekam sie doch ein Kind. Ich kenne eine Reihe anderer Frauen, die nach Jahren der Kinderlosigkeit in ihrer Ehe doch noch Babys bekommen haben. Soll ich fortfahren?«


  Adam blickte sie mit einem halben Lächeln an: »Bemerke ich da eine gewisse selbstgefällige Sicherheit?« erkundigte er sich fröhlich.


  »Ich kenne diese Farbe auf Floras Gesicht«, sagte Spring Lily. »Es ist eindeutig grünlich.«


  »Sag, daß es wahr ist …«


  Der stumme Tadel, den sie durch ihre hochgezogenen Augenbrauen ausdrückte, ließ ihn innehalten. »Der Gedanke gefällt mir«, sagte er statt dessen, und seine Augen spiegelten seine Hoffnung wider. Er seufzte. Beinahe konnte er es nicht ertragen, angesichts dieser wundervollen, ungetrübten Träume seine Existenz durch Ned Storham bedroht zu sehen. Wenn Ned besiegt war, war noch Zeit genug für glückliche Fantasien. »Ich muß sehr bald weg«, sagte Adam, denn die rauhe Wirklichkeit hatte ihn wieder im Griff. »Ned Storham und Isolde haben sich offenbar zusammengetan. Würdest du dich um Floras Wohlbefinden kümmern und Lucie helfen, wenn Flora das nicht tun kann, während ich weg bin? Ich weiß, daß ich dich darum bitten kann.«


  »Ich verspreche dir, Tsé-ditsirá-tsi, daß ich auf deine Familie aufpassen werde. Aber wird sie dich gehen lassen?«


  Eine Woche später sprachen sie über das heikle Thema.


  Adam hatte seinen Fortgang so lange wie möglich hinausgeschoben, aber jetzt mußte er ohne Verzögerung aufbrechen. Er hatte gehört, daß Ned Storham das Land im großen Umkreis durchkämmte, um nach Männern zu suchen, die für Gold bereit waren, ihr Leben zu riskieren. Sie würden sich Mitte des Monats in Helena sammeln.


  Die Übelkeit an sieben weiteren Morgen hatte Hora von dem glücklichen Umstand überzeugt, daß sie tatsächlich schwanger war. Obwohl sie nicht wußte, wie oder warum das geschehen war, versuchte sie das werdende Leben in sich bereits zu beschützen. Heftig kämpfte sie dagegen, daß Adam sein Leben riskierte.


  »Ich will, daß dieses Kind einen Vater hat, wenn es geboren wird«, sagte sie vehement. Das kleine Feuer, das in der Mitte des Wigwams brannte, beleuchtete ihre Verdrossenheit. »Schick die anderen.«


  »Ich kann meine Freunde nicht darum bitten, für mich zu kämpfen.«


  Adam versuchte ruhig zu bleiben, denn er wollte nicht im Zorn scheiden. »Ein Mann muß mutig sein und sein Land und seine Familie verteidigen.«


  Dann heuere Gewehrschützen an, so, wie Storham es macht. Laß sie für dich kämpfen«, sagte sie, und ihre Augen waren schwarz vor Wut.


  »Sie sind unzuverlässig.« Adam war zum Krieger ausgebildet worden, aber Flora konnte nicht wissen, was das bedeutete.


  »Gibt es keine Gesetze? Es ist nicht erlaubt, dir das Land wegzunehmen.«


  Jeden Tag wurde denen Land genommen, die schlechtere Waffen oder weniger Einfluß oder beides hatten. »Unsere Justiz hält Ned Storham nicht von meinem Land fern«, erwiderte er.


  »Du kannst nicht gehen! Glaubst du, ich will dich jetzt verlieren!« schrie Flora. »Kümmerst du dich nicht um dieses Kind? Bedeuten wir dir gar nichts? Ich hätte es wissen müssen«, fügte sie erhitzt hinzu. »Als Lucie heute abend von Spring Lily abgeholt wurde. Da wußtest du schon, daß du weg willst.«


  »Es gibt niemand anderen, der meinen Kampf für mich kämpft«, erklärte Adam sanft. »Es gibt kein Gericht, das Ned Storham auf die Finger klopft und ihn nach Hause schickt. Mich schützt kein Privileg. Nur ich selbst kann mich schützen. Ich werde mich nicht absichtlich in Gefahr begeben, das verspreche ich.«


  »Das heißt, verdammt noch mal, gar nichts, wenn du losreitest, um einer Armee angeheuerter Banditen gegenüberzutreten, die von einem Mann geführt wird, der jeden erschießt, der ihm im Wege ist. Warum mußtest du seinen Bruder erschießen?« erwiderte sie scharf.


  Adam fragte sich, woher sie das wußte, denn er hatte es ihr nicht erzählt.


  Als Flora sein überraschtes Gesicht bemerkte, erklärte sie: »Papa hat es mir aus Versehen gesagt. Er kann vor mir nicht einmal das verheimlichen, was du so sorgfältig vor mir verbirgst. Verflixt noch mal, du hättest Frank Storham nicht töten dürfen.«


  »Ich wollte es nicht tun. Aber wenn ich ihn nicht getötet hätte, wäre niemand von uns vor ihm sicher gewesen.«


  »Du hast ihn also einfach erschossen?« Floras Vernunft war ausgeschaltet. Sie benahm sich nur noch wie eine Liebende und eine werdende Mutter.


  »Das verstehst du nicht«, sagte er und versuchte die aufkommende Wut zu unterdrücken. »Wir sind hier nicht in Mayfair oder Pall Mall. Hier ist ein Territorium, in dem du nur überlebst, wenn du dich selbst verteidigen kannst. Es gibt niemanden außer mir, der mein Land schützen kann. Die Leute hier nehmen dir alles, wenn du schwächer bist. Weißt du, wie viele Männer ich gesehen habe, die einfach niedergeschossen oder kaltblütig gehängt wurden? Wir sind hier nicht in der Zivilisation mit zivilisierten Regeln oder teuren Anwälten, die für dich vor Gericht gehen, wo niemand verblutet. Sie wollen mich töten, verstehst du?« sagte er leise. »Und wenn ich sie nicht zuerst töte, wird es ihnen auch gelingen. Ich wünschte, ich müßte nicht ständig gegen die Übergriffe auf mein Land ankämpfen. Ich würde lieber als alter Mann in meinem Bett sterben, mit dir an meiner Seite. Aber das geht nur, wenn ich Ned Storham töte – und womöglich nächstes Jahr, nächsten Monat oder sogar morgen einen anderen. Ich besitze wertvolles Land – das beste Weideland im Territorium. Und ich will es behalten.« Er betonte jedes einzelne Wort.


  »Ich hasse es, wenn du so sprichst. Ich hasse deine Kriegersprache!« rief Flora mit bewegter und zitternder Stimme. »Ich will nicht, daß du stirbst.«


  »Ich werde nicht sterben«, sagte Adam bestimmt. »Ich komme zu dir, zu Lucie und« – er lächelte – »zu unserem Kind zurück.«


  »Versprochen?« flüsterte sie ängstlich und gab sich geschlagen. Sie war einsichtig und vernünftig genug, um sich in das Unvermeidliche zu fügen. Ned Storham ließ sich nur mit Gewalt vertreiben.


  »Ich verspreche es«, sagte er sanft und hob sie von den Büffelfellen in seine Arme.


  »Wann?« fragte sie mit erstickter, leiser Stimme, eine Wange an seine Schulter gedrückt.


  »Ich weiß es nicht.« Wenn Ned Storham auf dem Wege zur Hölle und Isolde auf der Rückreise nach Europa ist, dachte er. »Ich hoffe, sehr bald. Küß mich und erzähl mir von dem Baby. Ich möchte über angenehmere Dinge reden. Wünscht du dir einen Jungen oder ein Mädchen?« Sanft hielt er sie im Arm. »Glaubst du, daß Cloudy es jemals zuläßt, daß wir es halten – oder Lucie? Bist du genauso glücklich wie ich, daß wir ein Baby bekommen?« Er strich zärtlich über ihre Haare.


  »Ich bin so glücklich, daß ich keine Worte dafür finde. Und wenn du nicht weggehen würdest …«


  »Nur für kurze Zeit«, flüsterte er.


  »Ehrlich?« Sie fürchtete sich wie ein kleines Kind. Es war ein merkwürdiges Gefühl, nachdem sie ihr Leben lang alle Herausforderungen erfolgreich bestanden hatte.


  »Mein Ehrenwort.«


  Adam war gerade einen halben Tag weg, als Flora über eine Reihe von Möglichkeiten nachdachte, wie sie ihm helfen könnte. Sie hatte verstanden, warum er Ned Storham entgegentreten mußte und daß ihre Anwesenheit ein zusätzliches Risiko bei seinem Unternehmen wäre. Aber warum konnte sie nicht auf eine andere Weise helfen? Sie war keine Anfängerin im Gebrauch von Waffen.


  War sie nicht verpflichtet, ihn um des Kindes und Lucies willen zu unterstützen? überlegte sie. Sollte sie nicht helfen, die Anfeindungen gegen den Mann, den sie liebte, zu bekämpfen? Warum sollte sie nicht auch dabei helfen, ihre Zukunft zu sichern?


  Sie ging zum Zelt ihres Vaters, wo die Männer dabei waren, eine Sammlung von Absarokee-Kleidung für das Museum in Göttingen zusammenzustellen. »Ich habe mir gerade überlegt«, sagte sie beiläufig, »daß ich Adam und James vielleicht folgen sollte. Würdest du mitkommen?«


  Der Graf sah sie an und setzte den Korb ab. »Ich weiß, wie du dich fühlst, aber Adam wäre nicht einverstanden«, sagte er. »Er ist um deine Sicherheit besorgt.«


  »Sind meine Sorgen um seine Sicherheit unwichtig?« fragte sie ruhelos.


  »Ich streite nicht mit dir darum, Liebes«, antwortete ihr Vater beschwichtigend. »Ich sage nur, daß Adam es lieber sähe, wenn du im Lager bleiben würdest.«


  »Nun, ich bleibe nicht. Kommst du mit?«


  Henry, der ein perlenbesticktes Hemd zusammenlegte, hielt inne und musterte den Graf. Auch Alan und Douglas sahen ihn an.


  »Du weißt, daß ich Lust habe.« Wenn der Graf vor Gefahren und Abenteuern zurückschreckte, würde er längst in Yorkshire leben. Es war ihm genauso schwergefallen zurückzubleiben wie Flora. »Aber was wird aus Lucie?« erkundigte er sich. »Wird sie beunruhigt sein, wenn wir weggehen?«


  »Ich kann sie fragen«, sagte Flora sofort. Sie hatte ihr Leben wieder fest in der Hand.


  Lucie war genauso gekleidet wie alle Kinder im Lager und deshalb nicht von ihren Freunden oder Cousinen zu unterscheiden. Flora hatte Mühe, sie von dem Spiel mit den anderen Kindern wegzuholen, um kurz mit ihr zu sprechen.


  Sie kniete vor Lucie und sagte: »Hättest du etwas dagegen, wenn ich deinem Vater und James und den anderen Kriegern hinterherreiten würde?«


  Lucie blickte Flora nur kurz an, so sehr war sie mit dem Rennspiel beschäftigt. »Willst du allein gehen?« fragte sie, die sich mit den Kriegsbräuchen auskannte. »Papa geht nie allein.«


  »Nein, George, Alan, Douglas und Henry kommen auch mit. Ich wäre nicht allein, und Spring Lily paßt auf dich auf, bis wir zurückkommen.«


  »Ich bin gleich zurück!« rief sie ihren Freunden zu.


  Dann wandte sie sich wieder Flora zu. »Kann ich jetzt wieder spielen gehen?« fragte sie höflich. »Wir spielen Pferderennen, und ich gewinne gerade.«


  Das Trauma war abgewendet.


  Lucie war mitten in einer großen ausgedehnten Absarokee-Familie groß geworden. Sie wußte, daß ihr Vater sie liebte. Ihre Tante würde sie gegen alle Dämonen der Finsternis verteidigen. Und zwar erfolgreich, dachte Flora lächelnd.


  Sie war ein sicheres Kind in einer unsicheren Umgebung.


  Kapitel 24


  Adam und James kamen allein in Helena an. Sie waren nur in der Absicht gekommen, Isolde davon zu überzeugen, daß sie abreisen sollte. Adam fand schnell heraus, daß sie bei Harold und Molly Fisk wohnte. Eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, dachte er. Aber schließlich wußte sie immer, wie sie ihre eigenen Interessen am besten vertrat.


  Das bedeutete, daß er mit Isolde zivilisierter umgehen mußte als eigentlich geplant. Sein erster Impuls war es gewesen, sie zu fesseln, in die Postkutsche nach Salt Lake City zu stecken und den Kutscher zu bitten, dafür zu sorgen, daß sie auch dort ankam. Aber bei Isoldes Unverwüstlichkeit würde sie womöglich erneut zurückkommen, gestand er sich ein. Deshalb mußte er ihr diesmal seinen Standpunkt besonders deutlich machen.


  Tödlich deutlich.


  Nachdem er und James im Planters-House-Hotel eingezogen waren, nahmen sie ein Bad und zogen sich um. Während sich Adam auf den Weg zu seiner Frau in der Villa der Fisks machte, hatte James eigene Pläne. Er wollte Informationen über Ned Storhams augenblicklichen Aufenthaltsort herausfinden.


  Beide Männer trugen ihre Waffen bei sich.


  Es war später Vormittag und schon sehr warm, sogar auf dem Hügel, wo die Reichen wohnten. Adam machte ein grimmiges Gesicht, als er den gepflasterten Weg zum Hauseingang hinaufging. Isolde aus dem Territorium zu verjagen würde ihm in einer anderen Umgebung leichter fallen. Und genau aus diesem Grund hatte sie sich bei den Fisks niedergelassen.


  Nachdem Adam angemeldet worden war, begrüßte Molly ihn sehr nervös. Sie trug ein blaues Seidenkleid und knisternde Petticoats und durchquerte den großen Salon geradezu überstürzt.


  »Ich bin außerordentlich erfreut, Sie wiederzusehen.


  Habe ich nicht gestern erst gesagt, wie schön es wäre, wenn Adam in die Stadt käme?« rief sie aus und wandte sich zu den beiden anderen Personen im Salon, um deren Zustimmung zu erheischen.


  Henrietta errötete vor Aufregung und stammelte eine kaum hörbare Begrüßung.


  Isolde sagte ruhig: »Wie schön, dich wiederzusehen, Adam.«


  »Kommen Sie herein, kommen sie herein, lieber Junge«, rief Molly und führte ihn am Arm herein. »Kann ich Ihnen einen Tee anbieten? Oder lieber einen Bourbon mit Soda?« schlug sie mit einem Blick auf seinen Gesichtsausdruck vor. »Oder ist es dafür noch zu früh?«


  »Einen doppelten Whiskey, bitte.«


  »Heute sicher mit Eis, nicht wahr?« antwortete Molly auf seine kurzangebundene Bitte hin. »Setzen Sie sich, und in einer kleinen Minute werden Sie etwas zu trinken bekommen.«


  Nach einer kurzen Anweisung an das Dienstmädchen wandte sich Molly allen lächelnd zu. »Sie müssen uns von Saratoga erzählen«, sagte sie, während das Mädchen Adam den Bourbon reichte. »Ich habe gehört, daß Sie mit ihren Pferden viel Geld gewonnen haben.« Was sie in Wirklichkeit meinte, war natürlich: Erzählen Sie uns etwas über Lady Flora. Isolde hatte bereits ausführlich berichtet, aber es gab natürlich nicht nur eine Sicht der Dinge.


  »Wir waren dort, um Magnus zu testen und einige unserer anderen jungen Rennpferde, und sie waren alle sehr gut«, antwortete Adam. Er fragte sich, wie lange er höflich bleiben konnte. Oder ob er es überhaupt wollte.


  »Harold hat gesagt, daß er in der nächsten Saison auf jeden Fall dabeisein will. Henriettes Papa geht jedes Jahr nach Saratoga. Er behauptet, es sei ein Ort, an dem man glänzende Geschäfte machen könne. Und ist die Sache mit Frank Storham nicht bedauerlich? Sie haben ihn gestern beerdigt. Nicht, daß ich ihn besonders gern mochte«, redete sie weiter, »denn er trank immer mehr, als er vertragen konnte. Aber nun … ist er tot«, stellte sie mit Bedauern fest. »Es führt einem vor Augen, wie kostbar und zerbrechlich unser Leben ist.«


  »James hat mir von seinem Tod berichtet«, sagte Adam. »Die Storhams scheinen sich in gefährliche Situationen zu begeben. Aber schließlich hatte Frank immer eine lockere Hand am Revolver.« Er redete ohne besondere Betonung, und sein Gesicht blieb bewegungslos.


  »Ned ist der Ansicht, du hättest ihn getötet«, sagte Isolde beiläufig und lächelte Adam über ihre Teetasse hinweg an.


  »Ned kann erzählen, was er will«, antwortete Adam. »Da er nicht in Saratoga war, wird es schwierig sein, eine solche Anschuldigung zu beweisen.«


  Jetzt, da Adam endlich seine Liebe entdeckt hatte, fragte er sich, wie er Isoldes unpersönliche Bosheiten so lange hatte ertragen können. Sie hatte weder Mitleid noch Gefühle. Er machte sich keine Illusionen über ihre Freundschaft mit Ned Storham. Die Verbindung der beiden konnte an kaltblütiger Habgier nicht überboten werden.


  »Wer würde Ned Storham überhaupt glauben?« fuhr Henrietta erhitzt dazwischen. »Er ist ein ungehobelter Kerl. Tantchen wollte ihn nicht im Hause haben«, erklärte sie.


  »Ach, wie süß«, flötete Isolde. »Das liebe Mädchen verteidigt dich, Adam. Eine neue Eroberung?« erkundigte sie sich boshaft.


  »Es tut mir leid, aber Henrietta hat recht«, bestätigte Molly, die eingriff, um Isoldes streitsüchtige Gehässigkeit zu unterbinden. »Ich habe Harold gesagt, daß er ihn nicht zu uns einladen soll, ganz egal, ob er große Beträge in Harolds Bank deponiert hat. Er ist einfach zu ordinär.«


  Henriette lächelte Isolde triumphierend an.


  »Er muß ein sehr langweiliger Mann sein«, sagte Isolde kalt. »Andererseits – hier gibt es schon derart viele Schlägertypen. Wird Henrietta bald an irgendeinem Hof eingeführt?« fuhr sie geschickt fort und revanchierte sich, indem sie in eine offene Wunde stach. »Ich weiß, wie schwierig es manchmal ist, einen entsprechenden Mentor zu finden.« Sie unterließ es, extra darauf hinzuweisen, daß Henrietta ein Emporkömmling war, sie selbst hingegen einer uralten Adelsfamilie entstammte.


  »Ich werde in London vorgestellt«, antwortete Henrietta stolz, ohne auf Isoldes absichtliche Stichelei einzugehen. Sie fand nichts Anrüchiges am Reichtum ihres Vaters, denn sie war damit aufgewachsen. »Ich bin erst achtzehn.«


  Adam rang sich ein Lächeln ab. Henriettas Gegenschlag war meisterhaft. Er nahm an, daß Isolde mit ihren siebenundzwanzig Jahren aus Henriettas Sicht sehr alt war. Henriettas Bemerkung über die Anziehungskraft »älterer« Männer fiel ihm ein.


  »Mit achtzehn ist die Welt noch strahlend schön«, erklärte Molly taktvoll. Sie fühlte sich angesichts der Feindseligkeit, die in der Luft lag, unbehaglich. Sie hatte vergessen gehabt, wie schwierig die Ehe der Serres war. »Ich nehme an, daß wir uns alle gern an jene glücklichen Tage erinnern.«


  »In diesem Alter kannte ich dich noch nicht«, sagte Isolde mit einem eisigen Blick zu Adam.


  Adam hatte keine Lust mehr, höflich zu sein. »Ich glaube, daß ich in meinem achtzehnten Lebensjahr kaum etwas von Frankreich gesehen habe.«


  »Das unterstreicht deine interessante Barbarei«, sagte Isolde mit zuckersüßer Stimme.


  »Welchen Teil davon findest du besonders interessant?« erkundigte Adam sich kalt. Seine Stimmung war plötzlich umgeschlagen, und er ging sie offen an. Er trank den Bourbon in einem Zug, setzte das Glas ab, stand abrupt auf und wandte sich mit eiskalter Stimme an seine Gastgeberin. »Würden Sie meine Frau und mich jetzt bitte entschuldigen? Wir müssen etwas Geschäftliches miteinander besprechen, und ich habe wenig Zeit.«


  Molly schoß von ihrem Stuhl hoch, blickte ihre Nichte an, die Adams Unterton ebenfalls bemerkt hatte und bereits aufstand, und stammelte: »Natürlich … Ich verstehe … Henrietta, komm bitte.«


  Sekunden später war Adam zum zweiten Mal in diesem Monat mit seiner Frau allein.


  Er verbarg seine Wut nicht. Seine Fäuste waren geballt, seine Augen brannten, und er stand hoch aufgerichtet im matten Licht vor dem Fenster mit den Spitzengardinen.


  »Willst du mich mit dem Revolver erschießen?« fragte Isolde kalt. Sie hatte jede Höflichkeit abgelegt, und ihre Augen glänzten vor Haß.


  »Das wäre eine Überlegung wert«, sagte er offen. »Viele meiner Freunde haben mir geraten, es zu tun.«


  »Ich nehme an, das gilt vor allem für James. Aber du tust es nicht, denn du bist zu moralisch.«


  »Dann ist wenigstens einer von uns beiden moralisch.«


  »Moral ist etwas für das Bürgertum.«


  »Die Serres sind aristokratischer als deine Familie, Isolde, aber sie kennen den Begriff durchaus. Doch ich bin nicht hierhergekommen, um mit dir über Moral zu streiten, sondern um dir zu sagen, daß du Montana verlassen und nie wieder herkommen sollst.«


  »Als deine Frau habe ich Rechte, Adam. So einfach ist das nicht. Und ich bin nicht durch dieses staubige, heiße, gräßliche Land geritten, um gleich wieder abzureisen. Übrigens habe ich letzte Woche einige meiner Sachen von der Ranch abgeholt. Offenbar warst du längere Zeit nicht dort. Mrs. McLeod hat wie üblich Schwierigkeiten gemacht.«


  »Cloudy mißversteht deine menschenfreundliche Art immer«, spottete Adam. »Ich wundere mich, daß sie dich überhaupt ins Haus gelassen hat.«


  »Ich habe ihr erklärt, daß ich nicht auf der Ranch bleiben will.«


  »Das hat sie sicher in gewisser Weise toleranter gestimmt. Aber du wirst auch nicht in Helena bleiben. Ich will, daß du nach Europa zurückkehrst.«


  »Wie autoritär du geworden bist. Es tut mir leid, aber ich kann dir nicht gehorchen. Ich habe andere Pläne.«


  »Ned Storham kann dir nicht helfen.«


  »Vielleicht bin ich da anderer Meinung.«


  »Er wird in ein paar Tagen nicht mehr am Leben sein.«


  »Oder du.«


  »Damit würde ich nicht rechnen.«


  »Das tue ich aber.«


  Adam seufzte und entspannte sich ein wenig. Wie immer war es sinnlos, mit Isolde zu sprechen. »Wie du willst«, sagte er. »Ich bin nicht hier, um mit dir zu verhandeln oder zu streiten.« Er machte eine Pause und vergewisserte sich, daß sie zuhörte, damit sie auf jeden Fall mitbekam, was er ihr zu sagen hatte. Er trat näher zu ihr. »Entweder du sitzt morgen früh freiwillig in der Postkutsche nach Salt Lake City, oder ich sorge dafür, daß du drin sitzt.«


  Sie sah ihn kalt an. »Du kannst mir keine Angst machen.«


  »Weil ich bisher immer zu höflich war. Jetzt ist es mir ernst. Rechne nicht mit meiner Rücksichtnahme.«


  »Du bietest mir noch nicht einmal Geld an, damit ich dich mit deiner neuen Geliebten in Frieden lasse?«


  »Nein.« Er hatte genug gekauft, bezahlt, gut zugeredet, weggeschaut und zugelassen, daß sein Leben an ihm vorbeiging, während andere ihr Glück genossen. Durch einen winzigen Wink des Schicksals, nur aufgrund einer Verpflichtung, an einem bestimmten Abend in Richter Parkmans Haus zu kommen, hatte auch er endlich die Möglichkeit, zu bekommen, was andere Leute besaßen: eine Familie, Liebe, Friede und Zufriedenheit, Glück und vielleicht Kinder, wenn es die Götter gut meinten. »Nein«, wiederholte er bestimmt und griff unbewußt nach seinem Revolver. »Keinen Cent mehr.«


  »Das hört sich sehr dramatisch an.« Isolde saß immer noch sehr damenhaft da, die Hände im Schoß gefaltet. Ihre Frisur saß perfekt. Der leicht zur Seite geneigte Kopf täuschte vor, daß sie aufmerksam zuhörte. Sie trug farblich passende Schuhe, die unter ihrem rosenfarbenen Nachmittagskleid zu sehen waren.


  »Wenn du morgen nicht in der Postkutsche sitzt, wird es tatsächlich ein Drama geben, Isolde. Sei gewarnt.«


  »Solch eine brutale Drohung, Liebling. Muß ich jetzt vor Angst zittern?«


  Er lächelte grimmig, und seine Zähne blitzten weiß. »Fein, dann wünsche ich dir eine angenehme Reise.« Er verließ den Raum.


  »Wir werden erst noch sehen, wer auf Reisen geht«, sagte Isolde leise, als die Tür hinter ihm geschlossen war. Sie beugte sich vor, nahm ihre Teetasse und lächelte zufrieden.


  Molly wartete im Foyer auf Adam. Nervös rang sie ihre Hände. Als er sie erleichtert atmen sah, mußte er lächeln.


  »Ich hätte Sie bestimmt nicht in Verlegenheit gebracht und es hier erledigt, Molly«, sagte er fröhlich. »Bleiben Sie ruhig – obwohl ich in Versuchung war. Immerhin hat sie mir gerade mitgeteilt, sie erwarte, daß ich in wenigen Tagen tot sein werde.«


  »Ned Storham hat ein Abkommen mit Ihrer Frau«, sagte Molly offen. »Ich wollte sie nicht bei uns wohnen lassen, Adam, ich hoffe, Sie wissen das. Aber sie ist Ihre Frau. Ich konnte es nicht ablehnen, es wäre zu unhöflich gewesen.«


  »Ich verstehe all diese komplizierten Umstände, Molly. Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich habe mich trotzdem gefragt, was Sie heute abend Vorhaben«, fuhr er fort und lächelte zu ihr hinab.


  »Was würde Ihnen denn gefallen?« fragte sie lächelnd. Sie hatte schon immer eine Schwäche für den schneidigen Comte de Chastellux gehabt, und wenn sie zwanzig Jahre jünger wäre, wäre sie versucht gewesen, ihre ehelichen Verpflichtungen für eine oder zwei Nächte mit diesem charmanten Mann zu vergessen.


  »Wenn Sie Lust hätten, auf die Hügel westlich der Stadt zu reiten, um vor dem Abendbrot den Sonnenuntergang zu sehen, könnte ich mir vorstellen, daß Isolde es vorzöge, zu Hause zu bleiben. Nehmen Sie Henrietta mit.«


  »Wie lange sollte es dauern?«


  »Eine Stunde würde ausreichen.«


  »Ich habe gehört, daß Sie sich kürzlich verliebt haben«, sagte sie freundlich.


  »Ja, das Gerücht stimmt«, gab Adam mit einem kleinen Lächeln zu. »Deshalb versuche ich, mein Leben in Ordnung zu bringen. Ich habe Isolde Geld gegeben, damit sie das Land verläßt. Ich war sehr überrascht, als ich hörte, daß sie nach Montana kommen wollte.«


  »Ich nehme an, sie ist wegen ihrer Schwangerschaft gekommen«, vermutete Molly.


  »Erzählt sie allen, daß es mein Kind sei? Das ist natürlich nicht wahr. Soll ich eine Gegenerklärung in die Zeitung setzen?« murmelte er sarkastisch.


  »Das ist nicht nötig, mein Junge«, beruhigte ihn Molly. »Sie hatte eine Fehlgeburt.«


  Immer auf der Hut vor Isoldes Machenschaften, fragte er skeptisch: »Hat sie Ihnen das erzählt?«


  »Wir sind nicht so eng miteinander befreundet, mein Lieber. Aber im Gegensatz zu Ihrer Frau, die glaubt, daß die Hausangestellten Untermenschen seien, rede ich mit meinen Dienstmädchen. Ich bin über alles informiert, was in meinem Hause vorgeht. Isolde blutete heftig, als sie vor einigen Tagen hier eintraf. Aber soweit ich weiß, ist die Comtesse jetzt wieder vollständig gesund.«


  »Könnte es nicht irgend etwas anderes sein … Ich meine … wieso?«


  »Nein«, warf Molly ein und kürzte Adams verlegene Frage ab. »Ich bin absolut sicher.« Sie fragte lächelnd: »Wollen Sie Einzelheiten wissen?«


  »Nein«, erwiderte Adam schnell und lächelte breit. »Herrje, Molly, wissen Sie, was Sie mir damit gerade gegeben haben?«


  »Die Freiheit?« fragte sie schelmisch und sah ihn amüsiert an. »Ein neues …« Sie schnappte nach Luft, als Adam sie umarmte und geräuschvoll auf die Wange küßte.


  »Danke sehr, Mrs. Fisk«, sagte er mit einem breiten Lächeln und stützte sie, bis sie auf ihren zitternden Beinen wieder sicher stand. »Ich bin Ihnen unendlich dankbar«, sagte er feierlich und kicherte leise über die Ernsthaftigkeit seiner Erklärung.


  »Ich dachte, Sie sollten es wissen«, sagte Molly fröhlich. »Ich wußte, daß Sie sich freuen würden. Die Comtesse kann einem wirklich auf die Nerven gehen.«


  »Allerdings«, stimmte Adam zu und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Warum essen wir beide heute nachmittag nicht zusammen, um Isoldes bevorstehende Abreise zu feiern? Sagen wir, im Planters-House-Hotel um vierzehn Uhr?«


  »Das bedeutet wohl, daß ich meine Pläne für Henrietta ändern muß«, neckte Molly.


  »Sie können sie gern mitbringen.«


  »Eine solche Heuchelei, Adam, bei Ihrer Intelligenz …«


  »Sie haben nicht wirklich eine Chance, oder?« fragte er sie.


  Molly zuckte die Schultern. »Harold hat mich für verrückt erklärt.«


  »Er hatte recht, meine Liebe. Wie wäre es denn mit Ellis Green?« schlug er vor. »Er hat genügend Geld, um vor Henriettes Papa zu bestehen.«


  »Vielleicht sollte ich ihn einmal zum Essen einladen«, überlegte Molly ernst und schelmisch zugleich.


  »Aber nicht heute abend.«


  »Nein. Heute abend essen wir allein. Harold zieht ein ruhiges Essen vor.«


  »Das würde mir außerordentlich gut gefallen«, murmelte Adam und lächelte leicht. »Also dann, bis vierzehn Uhr.« Er gab ihr zum Abschied einen Handkuß und ging.


  Bevor Harold Fisk an diesem Tag von der Bank zum Mittagessen nach Hause ging, versuchte er Adam ausfindig zu machen. Als er am Vormittag James getroffen hatte, hatte der ihm gesagt, daß Adam in der Stadt sei. Er fand James und Adam in einem Mietstall, wo sie eine große Kutsche begutachteten.


  »Brauchen Sie eine Postkutsche?« erkundige sich Harold und trat in den Stall.


  »Ich hoffe es«, sagte Adam und lächelte kurz. »Ich habe Molly heute vormittag besucht.«


  »Und unseren Gast, nehme ich an.« Harolds Gesichtsausdruck blieb unbewegt.


  »Mein herzliches Beileid, daß sie bei Ihnen wohnt.«


  »Ich kann nicht sagen, daß es sehr erfreulich ist, aber das war es ja wohl noch nie mit ihr.«


  »Isolde wird ihren Besuch bald beenden«, sagte James.


  »Das ist nicht meine Angelegenheit«, antwortete Harold schnell und blickte um sich, als fühle er sich beobachtet. Dann fügte er hinzu: »Tatsächlich ist sie auch ein Grund, weshalb ich hier bin. Ich habe gerade etwas über Ned Storhams Reisepläne gehört. Offenbar sind die beiden zusammen aus Cheyenne gekommen. Kein besonders beruhigender Gedanke.« Er wischte sich die Stirn mit dem Taschentuch ab. Sein Gesicht war gerötet, trotz der Kühle, die in dem Mietstall herrschte. »Sie wissen ja, daß hier jeder seinen eigenen Kampf kämpft. Aber ich dachte mir, daß Sie vielleicht wissen sollten, daß Ned auf dem Weg zum Musselshell ist.« Er blickte sich ein zweites Mal um und murmelte: »Niemand wird sich einmischen, und niemand wird ihn vermissen.«


  »Ich danke Ihnen für diese Information, Harold«, sagte Adam, obwohl er die Neuigkeiten über Ned Storham bereits von seinen Leuten in Virginia City gehört hatte. Aber er freute sich doch über die Rückendeckung, die er hier bekam. Nicht, daß er sich nicht hätte verteidigen können, aber es war immer gut, andere einflußreiche Männer auf seiner Seite zu haben.


  »Ich habe den Eindruck, daß Sie nur so lange einen legalen Anspruch auf Ihr Land besitzen, bis man es Ihnen wegnimmt«, stellte Harold nachdrücklich fest. »Unser verdammter Gouverneur konnte nicht einmal ein Gesetz zum Privateigentum vom Kongreß verabschieden lassen.«


  »Mein Vater hatte persönliche Freunde in Washington«, bemerkte Adam. »Er wollte, daß meine Mutter und ihr Stamm abgesichert sind.«


  »Nun, ich wollte Ihnen nur viel Glück wünschen. Die Männer um Ned Storham sind feige Schurken. Sie werden davonlaufen.«


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Adam.


  »Und wir haben erstklassige Waffen«, fügte James hinzu.


  »Gut, gut, das höre ich gern.« Der Banker Fisk war sichtlich im Zweifel. Ned Storham hatte eine große Menge Geld in seiner Bank deponiert, und aus diesem Grund konnte er sich schlecht für eine Partei entscheiden. Manche Leute rümpften insgeheim die Nase über Adam, weil er ein Halbblut war, obwohl natürlich niemand von ihnen das offen zugegeben hätte. Der Comte de Chastellux besaß zu viel Macht. »Sie wissen, daß Richter Parkman hinter Ihnen steht, wenn irgendwelche Storham-Erben Ihnen Ärger machen wollen.«


  Adam lächelte. »Das hat er mir gesagt. Ich habe seine Nachricht im Hotel erhalten. Danke, Harold.« Er streckte ihm die Hand hin, denn er freute sich aufrichtig über die Bemühungen Harolds, der viele andere reiche Geldanleger besänftigen mußte.


  »Ich werde mich jetzt verabschieden. Bringen Sie Lady Flora doch einmal zum Essen mit … später.« Er lächelte nervös.


  »Wir würden uns sehr freuen«, antwortete Adam. »Vielleicht kann Flora dann wieder etwas von unserem Geld gewinnen.«


  »Nur von Ihrem, Adam«, kicherte der Bankier. »Für meine Verhältnisse spielt sie zu hoch.«


  Flora und ihr Vater erreichten Helena am Nachmittag. Sie waren ohne Unterbrechung vom Lager am Yellowstone hergeritten und hatten nur wenige Stunden in der vergangenen Nacht geschlafen. Henry, Alan und Douglas hielten sich hinter ihnen. Sie alle waren mit Staub bedeckt und erhitzt. Der Herbsttag war wolkenlos, und die Sonne schien strahlend.


  Flora zog die Blicke der Passanten auf sich, während sie die Straße entlangritten. Sie trug Hose und Hemd. Frauen saßen selten aufrecht im Sattel und hatten die Beine normalerweise unter großen Röcken versteckt. Eine bewaffnete Frau war eine noch ungewöhnlichere Erscheinung. Die Tatsache, daß das Leder an Floras Gewehrkolben und Revolverhalftern schon sehr abgenutzt wirkte, beeindruckte die Neugierigen natürlich noch mehr.


  Die große Krempe an ihrem Cowboyhut beschattete ihr Gesicht, aber ihre Schönheit war deutlich zu erkennen. Auch ihr rotbraunes Haar, das sie mit einem schwarzen Band im Nacken zusammengebunden hatte, sah wunderbar aus. Selbst wenn sie nicht wie ein Mann angezogen und bewaffnet gewesen wäre, hätte sie alle Blicke auf sich gezogen.


  Einige Leute aus der Stadt kannten sie noch von ihrem letzten Besuch – Helenas bessere Gesellschaft war klein. Andere, die auf den Bürgersteigen stehenblieben, um sie anzustarren, fragten, wer sie sei, und so verbreitete sich ihr Name schnell und folgte ihr, als die Gruppe vom Yellowstone die abfallende Straße entlang auf den Mietstall zuritt.


  »Das ist Lady Flora … Neben ihr reitet ihr Vater, ein Graf aus England … sie reisen um die ganze Welt.«


  »Ellis Green hatte ein Auge auf sie geworfen.«


  »Sie hat dem Grafen von Aspen Valley an einem Abend bei Harold Fisk zweihunderttausend abgenommen … sie pokert wie ein Mann.«


  »Sie sieht aber nicht wie ein Mann aus.«


  »Der Graf denkt auch nicht so, den Gerüchten nach.«


  Zwischen der Miners Bank und der Anwaltskanzlei von Cordell Harper lag Letitia Granvilles Hutgeschäft mit einem Schaufenster zur Straße hin. Als sie Cordells Stimme hörte, der zusammen mit einem seiner Angestellten draußen vor seinem Büro stand, wurden Letitia und ihre Kundin auf die vorbeikommenden Reiter aufmerksam.


  »Verdammt, sie ist eine Schönheit. Sie könnte jeden Mann hier im Territorium haben, selbst wenn sie keinen Adelstitel trüge und nicht reich wie ein Krösus wäre«, sagte Cordell Harper eben, der habgierigste Mann der Stadt. »Hey, Lady Flora«, schrie er. »Hey, hier bin ich! Tag auch!«


  Als Flora sich lächelnd umsah, richtete sich Letitias Kundin an dem kleinen Tischchen kerzengerade auf, und ihre hellblauen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  Eine Sekunde später band die Comtesse de Chastellux das rosaseidene Band des Hutes, den sie gerade anprobierte, auf und nahm ihn von ihren blonden Locken. Sie reichte ihn der plumpen Besitzerin und sagte kalt: »Schicken Sie die Rechnung an meinen Mann und den Hut zu den Fisks.« Sie setzte ihre malvenfarbene Haube wieder auf, brachte die Federn in Ordnung, warf einen Blick in den Spiegel, um zu prüfen, ob die Haube richtig auf ihren Locken an der Stirn saß, stand auf und verließ das Geschäft wortlos.


  »Hast du das gesehen?« flüsterte Letitia der Frau des Bürgermeisters zu und blickte Isolde nach. »Das war die Geliebte ihres Mannes …« Die rundliche Figur der Hutmacherin zitterte vor Aufregung.


  »Ich habe den Comte und Lady Flora an dem Abend, als sie sich bei Richter Parkman in Virginia City kennengelemt haben, zusammen tanzen sehen«, erklärte Effie Humphries leidenschaftlich. »Und ich schwöre dir, meine liebe Letitia, die beiden haben die Temperatur im Ballsaal um mindestens dreißig Grad erhöht. Die anwesenden Damen mußten sich die Schweißperlen von der Oberlippe tupfen, als die beiden nach draußen gingen.«


  »Ich habe gehört, was danach passierte.« Mrs. Granville fand das außerordentlich skandalös. »Wo, glaubst du, geht die Comtesse jetzt hin?«


  »Wenn wir ihr vorsichtig folgen, ohne daß sie uns sieht, können wir es herausfinden«, flüsterte die Frau des Bürgermeisters, legte ihren Finger auf den Mund und deutete mit dem Kopf zum Ausgang des Geschäfts.


  Isolde blieb kurz auf dem Bürgersteig stehen, um zu sehen, in welche Richtung Flora geritten war. Ihre Nasenflügel bebten, als sie die Reiter beim Mietstall absteigen sah. Als würde sie ihre Beute wittern, atmete sie tief ein, lächelte und hielt direkt auf sie zu.


  »Warum gehst du nicht schon zum Planters House vor?« fragte der Graf Flora und begann, die Satteltaschen von seinem Pferd zu heben. »Wir kommen in Kürze nach.«


  »Ich hätte nichts dagegen«, antwortete Flora mit einem kleinen Lächeln. »Ein weiches Bett hört sich himmlisch an nach einem langen Tag im Sattel.«


  »Vielleicht könntest du schon etwas für uns zu essen bestellen«, schlug ihr Vater vor. »Und etwas Kühles und Flüssiges«, fügte er grinsend hinzu.


  »Wird gemacht«, nickte Flora. »Glaubst du, daß Adam noch hier ist?« fragte sie. Seine Spur führte nach Helena, aber in der Stadt war es unmöglich, ihm zu folgen.


  »Ich werde es herausfinden«, versicherte ihr Vater. »Geh jetzt. Es war ein langer Ritt.«


  Sie hat den breitbeinigen Gang eines Reiters, stellte Isolde verächtlich fest, und beobachtete, wie Flora mit weitausholenden Schritten in Richtung des Planters House ging. Aber man sollte sich über ihr männliches Verhalten nicht wundern – Adam war zu lange in der Wildnis gewesen, dachte sie gehässig. Sie klapperte mit ihren hochhackigen Schuhen elegant über den hölzernen Bürgersteig. Er hatte einfach seinen guten Geschmack verloren.


  Vielleicht hatte die Tochter des Grafen eine neue Art gefunden, ihn zu amüsieren. Konnte es sein, daß Adam von den konventionellen Frauen genug hatte? Ganz gleich, was es für Gründe gab, dachte Isolde scharf, diese Dirne sollte – egal, wie attraktiv sie war – wissen, daß sie, Isolde de Plesy de Chastellux, die Comtesse de Chastellux bleiben würde. Sie hatte Adams Titel durch ihre Heirat erworben und war nicht bereit, darauf zu verzichten, nur weil er sich einen neuen Bettwärmer angeschafft hatte.


  Die Sonne schien auf Isoldes blonde Haare, so daß Flora sie schon bemerkte, als sie noch ein Stück entfernt war.


  »Verdammt soll sie sein!« fluchte Flora, obwohl sie längst wußte, daß Isolde im Territorium war. Wie war es möglich, daß sie ihr ausgerechnet in diesem Augenblick, an diesem Nachmittag, in Helena begegnen mußte? Verdammt, was für ein Pech!


  Ich gehe einfach vorbei, beruhigte sie sich selbst, und beachte die Comtesse einfach nicht. Einige Fußgänger blieben in der Nähe stehen. Unter diesen Umständen würde Isolde keine Szene machen.


  Aber Flora war auf alles gefaßt.


  Einige Sekunden später stand Isolde vor ihr. Die Breite ihrer Krinoline bildete eine Art Schranke auf Floras Weg. Ihre Haltung war aggressiv. Eisig blickte sie an Floras Kleidung hinunter. »Gefallen Sie ihm in einer solchen Aufmachung?« erkundigte sie sich und betonte jede einzelne Silbe spöttisch und verletzend.


  »Besser als Sie im wertvollsten Abendkleid«, antwortete Flora ruhig, obwohl sie sich angesichts Isoldes verächtlicher Bemerkung plötzlich danach sehnte, nicht die Reitkleidung zu tragen. »Warum treten Sie nicht zur Seite?« fuhr sie in einem neutralen Ton fort. »Wir haben nichts miteinander zu besprechen. Es gibt keinen Grund, weshalb wir uns unterhalten müßten.«


  »Wir teilen denselben Mann«, murmelte Isolde mit bösartiger Süßlichkeit und beugte sich leicht nach vorn, wobei ihr elegantes Kleid wie ein seidenes Pendel schaukelte. »Das ist Grund genug.«


  »Wir teilen nichts, außer der Luft hier in Helena. Sie teilen Adam nicht mit mir.«


  »Vor Gericht wird man anderer Meinung sein.«


  »Kein Gericht kann ihn Ihnen zurückgeben. Warum lassen Sie ihn nicht gehen?« schlug Flora ruhig vor. »Sie lieben ihn nicht.«


  »Liebe spielt keine Rolle«, antwortete Isolde verächtlich. »Wir sind unwiderruflich miteinander verheiratet.« Befriedigt registrierte sie die plötzlich aufflammende Qual in Floras Augen.


  »Die besten Wünsche für eine blühende Zukunft«, murmelte Flora leise. Sie spürte, wie nutzlos das Gespräch war, und ging um Isoldes ausladenden Rock herum.


  Isolde hielt sie mit ihrem zusammengeklappten Schirm auf.


  »Sie werden ihn niemals behalten«, sagte die Comtesse kalt, den Schirm an Floras Taille gedrückt. »Selbst wenn er Neds Racheplan überlebt, wird er Ihrer eines Tages überdrüssig werden wie alle anderen. Er war immer von diesen Frauen umgeben – aber das wissen Sie ja, nicht wahr?« Sie lächelte über den Schmerz, den sie Flora, die ganz blaß geworden war, bereitete.


  »Wir werden ein Kind bekommen«, sagte Flora nach einer kurzen Pause. Sie wollte, daß diese kalte, brutale Frau das wußte, wollte sich gegen Isoldes Grausamkeit mit ihrer eigenen Brutalität wehren.


  »Ach, wirklich?« Man konnte nicht die geringste Regung auf dem maskenhaften Gesicht erkennen. »Das ist kein sehr origineller Trick.«


  »Es ist kein Trick, sondern ein großes Wunder. Aber ich erwarte nicht von Ihnen, daß Sie das verstehen.« Flora griff nach dem Schirm und drehte den Ebenholzgriff aus Isoldes Hand.


  Die Comtesse zuckte erschrocken zurück, und die Verachtung verschwand aus ihrem Gesicht.


  Flora stieß einen kleinen Seufzer aus. »Warum belästigen Sie nicht jemand anderen? Ich lege keinen Wert auf Adams Titel, meiner reicht mir völlig aus. Sie haben meinen Segen, wenn Sie die Comtesse de Chastellux bleiben wollen.« Flora lehnte den Schirm an die Mauer von Shermans Warenhaus.


  »Während Sie sich in aller Öffentlichkeit meine Stellung aneignen, Sie unverschämtes Weibstück!« Isolde spuckte aus. Sie fühlte sich geschützter, als sie den Schirm wieder aufspannte. »Ich werde dafür sorgen, daß Sie den Tag, an dem Sie mir über den Weg gelaufen sind, nicht vergessen werden«, drohte sie. »Ich werde dafür sorgen, daß Sie aus der Gesellschaft ausgeschlossen werden.«


  »Die Gesellschaft interessiert mich herzlich wenig«, antwortete Flora. »Seien Sie trotzdem versichert, daß mein Vermögen mir immer den Zugang zur Gesellschaft ermöglichen wird. Sie wissen es gut genug – Geld öffnet alle Türen. Oh, übrigens«, sagte Flora schmunzelnd. »Meine Titten werden bereits größer.«


  Das hätte sie nicht sagen sollen, dachte sie. Aber sie hatte in den letzten Minuten genug bissige Bemerkungen hinuntergeschluckt. Doch es war natürlich nicht sehr damenhaft, vielleicht sogar unfreundlich und sicherlich völlig unpassend in einer so ernsten Situation. Aber als sie sah, daß Isoldes Gesichtsausdruck sich veränderte, tat es ihr nicht mehr leid, so vulgär gewesen zu sein.


  »Ich hätte Sie in Saratoga töten lassen sollen«, sagte Isolde so leise, daß es Flora eiskalt den Rücken hinunterlief.


  Sie drehte sich halb zu der Comtesse um, die für die Pariser Salons und Boulevards gekleidet war, und murmelte: »Gehen Sie nach Hause, Isolde. Gehen Sie. Ich werde nicht zulassen, daß Sie gewinnen. Ich könnte Sie töten, wenn ich das will.«


  Flora hörte ein lautes Zischen hinter sich, als sie ihren Weg zum Planters House fortsetzte. Ein winziger Sieg für mich, dachte sie lächelnd. Wie oft war Isolde so sprachlos gewesen?


  Kapitel 25


  Als Adam, Molly und Henrietta aus dem Speisesaal im Planters House kamen, standen Flora und Lord Haldane in der Eingangshalle. Der Graf, der kurz nach Flora eingetroffen war, bestellte eben ein Zimmer für sie, während Flora in einem Sessel auf ihn wartete. An die ledergepolsterte Rückenlehne gelehnt, erblickte sie Adam durch ihre halbgeöffneten Augen.


  Sie riß die Augen auf, lächelte und erhob sich, doch da sah sie, wie Adam sich nach rechts wandte und den Arm um Molly Fisk legte, die hinter einer Säule auftauchte. Als sie den Gang vom Restaurant entlanggingen, erschien Henrietta an seiner linken Seite. Floras Lächeln erlosch abrupt.


  Sie starrte in die Richtung und versuchte, eine vernünftige Erklärung für das, was sie sah, zu finden.


  Adam bemerkte Flora sofort, als sie hinter einer der zahllosen, in großen Blumentöpfen stehenden Palmen, die die Einganshalle zierten, hervortrat. Er hatte sie nicht erwartet. Unruhig überlegte er, weshalb sie gekommen sein könnte. »Du hattest einen langen Weg vom Lager bis hierher«, sagte er gelassen und nahm seinen Arm von Mollys Schulter. Er sah auf ihre staubige Reitkleidung. »Ich dachte, du wärest am Yellowstone«, sagte er nur ein wenig vorwurfsvoll.


  »Offenbar. Störe ich bei irgend etwas?« gab Flora zurück.


  »Adam war so nett und hat uns zum Essen eingeladen«, fuhr Molly dazwischen. »Wir feiern die unmittelbar bevorstehende Abreise meines Gastes, der Comtesse de Chastellux.«


  »Feiern?«


  »Isolde reist heute abend ab nach Europa«, sagte Adam.


  »Bist du da ganz sicher?« sagte Flora äußerst skeptisch. »Ich habe sie gerade auf der Straße getroffen, und sie schien die Absicht zu haben, ihre Stellung hier zu halten.«


  »Ich entschuldige mich für sie.« Hoffentlich seine letzte Entschuldigung in diesem Zusammenhang. »Sie ist schwierig.«


  »Mehr als schwierig, würde ich sagen. Ich würde mich nicht darauf verlassen, daß sie abreist.«


  »Vielleicht wollte sie einfach nur das letzte Wort haben«, überlegte Adam und nahm Floras Hand. Er wollte sich nicht länger mit Isoldes Anwesenheit in Montana befassen. Flora schien nicht übermäßig aufgebracht über die Begegnung zu sein, und am Abend wäre seine Frau ja verschwunden. »Sie möchte sicher nicht mehr hier sein, wenn es kalt wird«, sagte er und erklärte Isoldes Pläne für die Abreise, indem er verschiedene Gründe aufzählte. »Der früh einbrechende Winter macht die Reisewege unbefahrbar. Außerdem würde sie die Saison in Paris verpassen. Allein deshalb glaub ich, daß sie wirklich abreist«, erklärte er. »Das verdanke ich weitgehend Mollys Hilfe, die beim Packen von Isoldes Schrankkoffern geholfen hat. Dieses Essen war ein kleiner Dank für ihre Hilfe.« Er lächelte.


  »Wie befremdlich muß das alles auf Sie wirken«, sagte Flora zu Molly, als sie Adams Freude verstand. »Aber vielen Dank.«


  »Auch wir erleben hier im Westen merkwürdige Geschichten, Lady Flora«, antwortete Molly. »Manche davon sind ziemlich gewalttätig. Die Comtesse hat sich hier auf dem Land niemals wohl gefühlt. Sie beklagte sich immer über den Staub.« Molly lächelte und sah auf Floras praktische, staubbedeckte Kleidung.


  »Dann würde sie meine Kleidung sicher nicht gutheißen«, stellte Flora fest und blickte auf ihre Stiefel und Hose. »Aber ich bin gerade erst angekommen und hatte noch keine Zeit, mich umzuziehen.«


  Adam blickte sich schnell in der Eingangshalle um. »Du bist doch nicht allein gekommen, oder?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Flora ruhig. »Papa bestellt ein Zimmer, und Alan, Douglas und Henry sind noch beim Mietstall.«


  »Du hättest nicht so weit reiten sollen. Bist du müde? Du mußt müde sein und obendrein hungrig, vermute ich«, sagte er grinsend, denn ihr Appetit war außerordentlich groß, seitdem sie schwanger war.


  Plötzlich kümmerte er sich nicht mehr um die beiden anderen Damen. Seine Sorge galt jetzt ihr, und seine Stimme klang liebevoll.


  Die Fisks fühlten sich überflüssig. »Ich denke, wir gehen jetzt«, sagte Molly freundlich. »Danke für das Essen, Adam. Herzlichen Glückwunsch und alles Gute für Sie beide.«


  »Hat Adam Ihnen von dem Baby erzählt?« fragte Flora. »Wir sind begeistert, nicht wahr, Liebling?« Überglücklich blickte sie zu Adam auf.


  Adam schluckte und unterdrückte seinen Schrecken mit einem kleinen Hüsteln. »Wir sind absolut überwältigt«, stimmte er zu.


  »Es soll im Frühling kommen«, erklärte Flora begeistert. »Das hat wenigstens Spring Lily gesagt. Ich bin darin eine absolute Anfängerin. Adam mußte mich schließlich davon überzeugen, daß es wirklich wahr ist.«


  Bei dieser Szene wäre Molly gern Zeugin gewesen. Ausgerechnet der Mann, der die Vorsicht in Person war und bei allen Frauen immer darauf geachtet hatte, daß sie sich vor Schwangerschaften schützten, erzählte seiner Geliebten etwas über Mutterschaft. »Der Zeitpunkt ist günstig«, erklärte Molly liebenswürdig. »Der Frühling ist die schönste Zeit, um ein Baby zu bekommen.«


  »Uns wäre jeder Zeitpunkt recht«, sagte Adam und zog Flora vor allen Leuten in der überfüllten Eingangshalle in seine Arme.


  »Du machst alle auf uns aufmerksam«, murmelte Flora und lächelte.


  »Jetzt mache ich sie aufmerksam«, verbesserte er sie und hob sie auf seine Arme, ohne darauf zu achten, daß er dabei seinen schwarzen Anzug und die bestickte Weste mit dem feinen grauen Staub ihrer Kleidung beschmutzte.


  »Einen schönen Tag noch, Molly, Henrietta«, sagte er und nickte ihnen lächelnd zum Abschied zu. »Wir haben noch etwas zu besprechen.« Er ging auf die Treppe zu und küßte Flora. Ein hörbares Raunen ging durch die Menge der Hotelgäste, die angesichts dieser unglaublichen Szene ihre Konversation in der Eingangshalle unterbrochen hatten.


  »Er liebt sie wirklich und wahrhaftig, Tantchen«, erklärte Henrietta traurig. Sie sah Adam nach, der Flora mit großen Schritten die Treppe hinauftrug. »Hast du gesehen, wie er sie ansieht? Wie er sie angelächelt hat, als sie von dem Baby sprach? Jetzt werde ich ihn niemals bekommen«, klagte sie.


  »Es tut mir leid, aber du hast wohl recht, Liebes«, sagte Molly und tätschelte mitfühlend die Hand ihrer Nichte. »Für mich ist es auch ein Schock. Ich hatte geglaubt, daß ich den Tag, an dem Adam Serre sich verliebt, niemals erleben würde. Obwohl ich mich für ihn freue. Er hatte seinen Teil Unglück in den letzten Jahren. Wenn die Comtesse noch länger bleibt, werde ich sie selbst umbringen«, betonte Molly nachdrücklich. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Liebes«, sagte sie beruhigend. »Du bist jung, hübsch und sehr reich. Du wirst keinen Mangel an Verehrern haben.«


  »Aber keiner von ihnen wird so unverschämt gut aussehen wie Adam«, antwortete Henrietta besorgt.


  »Laß uns darüber auf dem Heimweg nachdenken«, schlug Molly vor. Sie nahm ihre Nichte an der Hand und ging mit ihr zum Ausgang, der auf die Straße führte. »Was würdest du sagen, wenn wir Ellis Green für morgen zum Abendessen einladen? Er ist auch ein sehr attraktiver Mann. Ich weiß, daß es ein bißchen kurzfristig ist, aber dein Onkel wird ihn für uns einladen. Nun, wen könnten wir noch einladen? Glaubst du, daß Maud Henley mit ihrem neuen Ehemann kommen würde? Oder vielleicht der nette Mr. Beiton?«


  »O Tantchen«, seufzte Henrietta, schon wieder ein wenig getröstet in ihrer Trübsal. »Glaubst du, daß Ellis Green jemals ein so unbedeutendes Mädchen wie mich beachten würde? Er sieht so gut aus.«


  »Ich habe das Gefühl, daß er dich nicht nur beachtet, sondern auch sehr mögen würde«, versicherte Molly ihr. Henriettas Vater war Millionär, und das war für Ellis Green nicht uninteressant, wie sie wußte, denn Ellis hatte politische Ambitionen wie seine ganze Familie. In seiner männlichen, praktischen Art, die für die Politik gut geeignet war, würde er erkennen, wie nützlich es wäre, sich mit einer Familie zu verbinden, die soviel Einfluß wie Henriettas Familie hatte. Molly würde Harold bitten, wenn er Ellis einlud, zu erwähnen, daß Henriettas umfangreiche Mitgift eine Wohnung in Washington einschloß.


  »Er ist so groß«, flötete Henrietta. »Und seine Manieren sind göttlich.« Sie lächelte mit ihrem breiten Mund. »Was soll ich anziehen, Tantchen?«


  Offensichtlich hatte ihr Herz durch den Verlust Adam Serres keinen größeren Schaden genommen, stellte Molly trocken fest. Aber mit achtzehn war das ja auch kein Wunder.


  »Du hättest nicht kommen sollen«, sagte Adam und schob die Tür zum Hotelzimmer zu. »Aber nun, da du hier bist, kann ich mir niemanden vorstellen, mit dem ich den Nachmittag lieber verbringen möchte.«


  »Um was zu tun?« murmelte Flora mit gespieltem Ernst. »Ich muß dich warnen – nachdem ich gesehen habe, wie Henrietta hinter dir her ist, bin ich in einer besonders besitzergreifenden Stimmung.«


  Adam, der an der Tür lehnte, Flora noch immer auf dem Arm, sah sie amüsiert an. »Es könnte sein, daß wir nicht gestört werden wollen. Solltest du deinem Vater nicht besser sagen, wo du bist?«


  »O Gott!« rief Flora reumütig aus. »Das habe ich ganz vergessen! Laß mich runter. Wo ist die Klingel für den Zimmerservice? Adam, setz mich ab.«


  »Entspann dich, Liebling«, sagte Adam grinsend. »Er hat uns gesehen.«


  »Bist du sicher?«


  »Er winkte und lächelte mir zu.«


  »Du mußt nett zu der Mutter deines Kindes sein«, sagte Flora verführerisch.


  »Das habe ich vor – in einer Minute«, murmelte er mit glühendem Blick.


  »In diesem Fall sei dir vergeben«, flüsterte sie verzaubert und sah ihn mit ihren veilchenblauen Augen an.


  Sie verbrachten einen heißen, sinnlichen Nachmittag im Bett.


  Währenddessen unterhielten sich James und Lord Haldane über die bevorstehende Auseinandersetzung mit Ned Storham.


  »Ich weiß nicht, ob ich Flora davon überzeugen kann, daß es besser ist hierzubleiben«, antwortete der Graf auf James’ besorgte Äußerung hin. Vor ihnen standen Getränke.


  »Tatsächlich bezweifle ich, daß ich das kann.«


  »Adam wird nicht damit einverstanden sein. Ich kenne ihn.«


  Der Graf lächelte. »Wir müssen abwarten, was passiert. Flora ist stur, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat. Ich habe es vor langer Zeit aufgegeben, mich in ihre Angelegenheiten einzumischen. Ich gestehe, daß ich ein wenig hin- und hergerissen bin. Sie ist ein guter Schütze, wenn man sie braucht.«


  Obwohl James wußte, daß in der Kultur der Absarokees unter bestimmten Umständen auch Frauen an Kriegen teilnahmen, war er überzeugt davon, daß Adam Flora verbieten würde, ihn bei einer solch gefährlichen Mission zu begleiten. Ned Storham, der seinen Bruder rächen wollte, schrie nach Adams Tod. Außerdem war er hinter Adams Land her, und das stachelte ihn zusätzlich an.


  »Welche Waffen haben sie mitgebracht?« fragte James, der überlegte, wie er sie einsetzen konnte.


  »Neue Winchesters und Colts und mehrere von meinen Jagdgewehren. Das sind Scharfschützengewehre, die auf eine Distanz von 1500 Metern treffen. Ich dachte, sie wären auf dieser Expedition nützlich.« Er wußte, daß die Absarokees nur eine kleine Anzahl von Kriegern hatten und mit der Guerillataktik kämpften. Selten griffen sie frontal an, weil sie sich keine hohen Verluste leisten konnten.


  »Wie gut sind Alan und Douglas mit den Waffen?« fragte James, der als Stratege immer alle Möglichkeiten erwog.


  »Sie sind beide ausgezeichnete Schützen. Alan rühmt sich, bei der Jagd das Fell eines Tieres nie stark zu beschädigen. Er benutzt lieber sein Kleinkalibergewehr mit zweiundzwanzig Schuß. Douglas schießt genauso gut. Henry ist bereits als Junge mit Schußwaffen umgegangen, als er gegen die Zöllner in Cornwall kämpfte. Aber Flora hat die meiste Erfahrung. Ich glaube, Adam hat bereits gesehen, wie sie schießt.«


  Auch James hatte sie auf der Ranch schießen gesehen. Ihre Treffsicherheit war beeindruckend. Sie legte schnell an, lud mit großer Geschwindigkeit nach und gab in wenigen Sekunden eine erstaunliche Menge an Schüssen ab. »Sie hat zweifellos eine Seelenverwandtschaft mit Adam«, bemerkte er. »Aber sie muß auf Ihre Schwangerschaft Rücksicht nehmen.«


  »Ich habe versucht, sie zurückzuhalten, und ich bin sicher, Adam hat das auch versucht. Aber sie war nicht einverstanden. Sie möchte dabei helfen, Adam zu beschützen, damit ihr Kind und Lucie nicht ohne Vater aufwachsen müssen.« Der Graf zuckte die Schultern, als er James’ finsteren Blick bemerkte. »Ich bin hier, um sie zu unterstützen. Egal, wofür sie sich entscheidet.« Er lächelte seinen Gesprächspartner an. »Das ist seit langer Zeit meine Rolle.«


  In diesem Moment lag Adam entspannt im Bett und sah Flora neben sich an. Ihr Gesicht hatte einen trüben, besorgten Ausdruck.


  »Liebling, du weißt, wie sehr ich dich liebe«, sagte er sanft. »Aber du kannst wirklich nicht mitkommen. Das wird kein fairer Krieg mit Regeln und Verhaltensmaßnahmen und Austausch von Gefangenen gegen Lösegeld. Das ist kein Spiel für Damen. Sieh mich nicht so finster an. Ich weiß ja, daß du alles so gut kannst wie ich. Ich weiß, daß du so gut schießen kannst wie ein Mann, vielleicht sogar besser. Aber wenn ich dich mitnehme, werde ich die ganze Zeit damit verbringen, mir Sorgen um dich und das Baby zu machen, und diese Ablenkung kann ich mir nicht leisten, Liebling. Du wärst einfach im Weg.«


  »Du glaubst, daß du recht hast, nicht wahr?« sagte Flora widerstrebend.


  Adam war frustriert, weil sie schon seit einiger Zeit herumstritten. »Ich weiß, daß ich recht habe«, erklärte er. »Ich habe seit meinem fünfzehnten Lebensjahr bei Kriegszügen mitgemacht, und ein Teil meines Erfolges liegt sicherlich an meiner ›Medizin‹ – oder wie auch immer du den Geist nennen willst, der mir den Sieg bringt.


  Der andere Teil meines Erfolges ist darauf zurückzuführen, daß ich völlig konzentriert bin, nicht abgelenkt werde. Lucie versteht das. Vielleicht braucht man dazu einen so einfachen Verstand, wie sie ihn hat. Aber ich muß wissen, daß meine Entscheidung – egal, welche ich treffe – nicht durch Zweifel, Furcht oder Vorsicht in Frage gestellt wird. Beim Kampf besteht man aus reiner Energie, die den Verstand, die Glieder und die Kraft leitet. Laß mich gehen und mich um Ned Storham kümmern, ohne mich darum sorgen zu müssen, daß einer seiner angeheuerten Ganoven eine Kugel in deinen schönen Kopf schießt. Bitte, Liebling«, flüsterte er sanft.


  »Ich möchte nicht ›ja‹ sagen. Aber wenn ich es tue – was bekomme ich als Gegenleistung?« fragte Flora zögernd. Sie hatte verstanden, daß ihre Anwesenheit eine Gefahr für ihn bedeuten würde.


  »Mein Versprechen, daß ich bald zurücksein werde«, sagte Adam, erleichtert, daß sie endlich nachgegeben hatte. »Warte hier auf mich, wenn du möchtest. Es ist näher bei Virginia City.«


  »Ist Ned in Virginia City?«


  »Es wird behauptet«, antwortete Adam ausweichend. »Wir wollten heute nachmittag aufbrechen, aber da du gekommen bist, können wir unsere Abreise auch auf morgen verschieben.« Dann bliebe den Kriegern weniger Zeit, aber es machte kaum einen Unterschied. »Laß uns nach unten zum Abendessen gehen«, überredete er sie. Er strich ihr sanft über die Unterlippe. »Wir haben nie zusammen in diesem Restaurant gegessen. Laß dich ansehen. Hast du ein Kleid mitgebracht, oder müssen wir deine Hose abbürsten?«


  »Muß ich graziös und sanft aussehen?« murmelte sie.


  »Es wäre schön, wenn du ein wenig kooperieren würdest, bia.« Sein Grinsen erinnerte sie an das Kind im Manne. »Bin ich jetzt demütig genug?«


  »Ich habe ein Kleid dabei«, antwortete sie kurz und bündig. »Bekomme ich eine Belohnung für dieses wohlwollende Verständnis?«


  »Vielleicht bei Tiffany?«


  »Ich bin nicht Isolde.«


  »Dann etwas Persönlicheres.« Er lächelte sie verführerisch an.


  »Wie geschickt von dir.«


  »Einen Kuß?« schlug er spielerisch vor.


  »Das wäre ein Anfang«, murmelte Flora, fuhr ihm mit ihren Fingern durch die seidigen Haare und zog seinen Kopf zu sich heran.


  Einige heiße Minuten später sagte Flora: »Du siehst jetzt schon zum dritten Mal auf die Uhr. Halte ich dich von einer wichtigen Verabredung ab?«


  Es war halb sieben, stellte Adam fest, bevor er sich Flora wieder zuwandte. Er küßte ihre rosige Wange. »Ich hatte vor, James zu treffen, um mir mit ihm ein Vollblutpferd anzusehen, das Daniel McGillvray zum Verkauf anbietet«, log er. »Aber James kann auch allein gehen.« Es sah nicht so aus, als würde er so einfach wegkommen, um zu sehen, ob Isolde wirklich abreiste. Aber seine Männer und James würden es auch ohne ihn schaffen.


  »Warum gehst du nicht hin? Ich muß meine Haare waschen, wenn wir uns zum Essen feinmachen wollen. Es wird einige Zeit dauern, bis sie trocken sind. Ist es weit zu McGillvray?«


  »Nein, nur den Hügel hinauf.« Adam war ein wenig erleichtert. Er wollte mit eigenen Augen sehen, daß Isolde abreiste. »Ich bin in einer halben Stunde zurück«, sagte er. »Bist du sicher, daß es dir nichts ausmacht?«


  Flora lächelte zu ihm auf. »Ganz sicher.« Sie räkelte sich träge und sah dann auf die Uhr. »Wahrscheinlich habe ich noch nicht einmal mein Badewasser, wenn du zurück bist.«


  An diesem Abend betrachteten die Fisks den Sonnenuntergang von einem günstigen Platz auf den Hügeln westlich der Stadt. Ihre Diener hatten Ausgang.


  Zwei Männer betraten das Haus der Fisks und überraschten die Comtesse de Chastellux, als sie gerade in der Bibliothek war, um eine Nachricht zu schreiben. Sie packten sie, fesselten sie an Händen und Füßen und trugen sie aus dem stillen Haus in eine vor der hinteren Küchentür wartende Kutsche.


  »Du bist ja schon reisefertig angezogen, wie ich sehe«, sagte Adam und trat an die offene Tür der Kutsche. Er hielt Isoldes Nachricht in der Hand. Er blickte seine gefesselte Frau an, die ihre Reitkleidung trug, und sagte: »Wie günstig, daß du bereits dabei warst auszugehen. Dennoch werde ich Ned Bescheid sagen, wenn ich ihn treffe, daß du deine Meinung, ihn zu heiraten, geändert hast. Wirklich schade, denn ich bin sicher, daß du ihn brutaler umgebracht hättest, als ich das je könnte.« Er zuckte die Schultern und steckte die Nachricht in seine Tasche. »Leider kann ich nicht so lange warten, um das herauszufinden. Ich bin unter Zeitdruck. Auf Nimmerwiedersehen, Isolde. Es waren höllische fünf Jahre.« Er machte die Tür zu, weil er den Haß in ihren Augen nicht sehen wollte. Dann verriegelte er sie und gab einem seiner Männer, der den Kutscher bis zum Endbahnhof begleitete, den Schlüssel.


  »Wird sie wegbleiben?« erkundigte sich James vorsichtig, als die Kutsche den Hügel hinunterfuhr.


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Adam aufrichtig. »Aber wenn ich erst die Ungültigkeitserklärung in Händen halte, kümmert mich das nicht mehr.«


  »Sind wir jetzt für Ned Storham bereit? Ihn aufzuhalten wird etwas blutiger verlaufen, als Isolde loszuwerden.«


  »Das hängt davon ab, wieviel Loyalität er sich mit seinem Geld erkaufen konnte. Nach meiner Einschätzung ist das nicht viel. Aber das werden wir bald wissen.«


  Es war spät, als Adam und Flora zum Essen herunterkamen. Adam war zurückgekommen, als Flora gerade ihr Bad genommen hatte. Bevor sie sich angekleidet hatte, hatten sie ein weiteres Liebesspiel genossen, so daß es fast zehn Uhr abends war, als sie das Zimmer verließen.


  James und der Graf, die nach dem Abendessen an der Bar gewartet hatten, setzten sich zu ihnen, und die vier verbrachten einen angenehmen Abend. Niemand sprach über das umstrittene Thema, Floras Teilnahme. Das Gespräch drehte sich um weniger heikle Fragen.


  Viel später, tief in der Nacht, als sich Flora und Adam wieder in den Armen lagen, murmelte Adam: »Ich habe nicht gewußt, daß man so absolut lieben kann. Ich liebe dich im Bett, so wie jetzt, wenn du nah bei mir liegst, oder beim Essen in der Öffentlichkeit, in der Menge wie heute abend, und immer mit der gleichen tiefen Leidenschaft.«


  »Wir haben Glück«, sagte Flora weich. »Ich habe nicht einmal an die Liebe geglaubt – an Leidenschaft vielleicht, aber nicht an die Liebe. Weißt du, daß ich mir schon überlegt hatte, nicht auf Richter Parkmans Party zu gehen?«


  Adam lächelte. »Ich wußte nicht, daß ich verpflichtet war, dort wenigstens kurz aufzutauchen, aber ich hatte nur die Absicht, meine Gratulation auszusprechen, und wollte dann sofort wieder gehen.«


  Flora grinste. »Und dann habe ich dich verführt.«


  »Dafür werde ich dir immer dankbar sein, bia«, sagte er sanft. »Du hast mir mein Leben zurückgegeben.«


  Nachdem Flora eingeschlafen war, schlich Adam ohne Abschied davon, um einem möglichen weiteren Streit am Morgen aus dem Weg zu gehen. Er wollte Ned Storham finden und ihn fertigmachen.


  Selbst nach so vielen Jahren des Kampfes hatte er noch nie einen so unbarmherzigen Drang verspürt, den Mann, der sein soeben neu entdecktes Leben bedrohte, ohne Mitleid auszulöschen.


  »Wir sollten es hinter uns bringen«, sagte er zu James, als sie sich in der Morgendämmerung trafen. Ned Storhams Kopf schien der blutige Preis für seinen Frieden zu sein.


  Sie ritten vor Sonnenaufgang durch die grauen Schatten der schwindenden Nacht Richtung Süden. Auf ihren Ponys folgten ihnen vierzig Krieger, tödliche Waffen, die ein jahrelanges Training hinter sich hatten und von der Notwendigkeit getrieben wurden, ihr Land, ihre Familien und ihre Zukunft zu beschützen.


  Als Flora beim ersten Sonnenstrahl erwachte, zog sie sich schnell ihre Reitkleidung an und ging, um ihren Vater zu wecken. Er saß bereits gestiefelt und gespornt am Frühstückstisch in seinem Zimmer und las die Zeitung.


  »Ich habe dich erwartet«, sagte er lächelnd. »Hier sind Tee und trockener Toast für dich. Du hast verschlafen.«


  »Adam ist unglaublich leise. Ich möchte nicht nachts von ihm umgebracht werden. Und wegen des Babys muß ich jetzt mehr schlafen.« Sie lächelte ihn an, setzte sich ihm gegenüber und nahm die Teekanne. »Du siehst aus, als wolltest du irgendwo hingehen.«


  »Ich habe auf dich gewartet, weil ich angenommen habe, daß du die Absicht hast, nach Süden zu reiten, denn du hast gestern abend beim Essen kein Wort mehr davon gesagt. Du wolltest Adam nicht offen ins Gesicht lügen«, fügte er grinsend hinzu und legte die Zeitung zur Seite. Dann hob er den Silberdeckel von der Platte mit dem Speck.


  »Das hast du gut erkannt, Papa«, antwortete Flora mit einem Lächeln, das halb hinter ihrer Teetasse versteckt war.


  »Wie lange sehe ich nun schon, daß du deinen eigenen Weg gehst, Liebes?« fragte er und legte eine Scheibe Speck auf seinen Teller. »Und ich muß zugeben, daß es interessant wäre, die Gelegenheit zu nutzen und ein paar Übungsschüsse auf diese angeheuerten Pistolenschützen abzugeben – aus sicherem Abstand natürlich, denn du mußt ja an dein Baby denken. Ich nehme nicht an, daß du das willst«, fügte er hinzu, deutete auf den Speck und legte den Deckel zurück.


  »Nicht jetzt, wenn ich nicht unbedingt muß. Ich nehme etwas zum Mittagessen mit.«


  »Ich habe im Restaurant darum gebeten, daß sie uns etwas zu essen einpacken«, sagte der Graf und nahm sich ein wenig Rührei auf seinen Teller. »Geht es dir besser?« erkundigte er sich, weil er sah, wie sie ihren Mund verzog.


  »Bitte, leg den Deckel wieder auf die Eier, Papa. Danke. Jetzt geht es mir gut. Der Geruch … es ist noch zu früh.« Flora lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und trank ihren stark gesüßten Tee.


  »Sie sind um vier Uhr weggeritten«, berichtete George, während er seinen Speck kleinschnitt.


  »Also vor mehr als einer Stunde«, stellte Flora fest. »Sind die anderen bereit?«


  Ihr Vater nickte und kaute weiter.


  »Das heißt, daß sich unser Aufbruch wegen mir verzögert.«


  Der Graf schluckte. »Sie sind nicht weit voraus, und die Absarokees achten darauf, daß ihre Pferde nicht müde werden, wenn sie einen langen Ritt vor sich haben. Trink deinen Tee in Ruhe aus.«


  Alan, Douglas und Henry warteten mit den gesattelten und gepackten Pferden am Mietstall. Die Waffen waren in erstklassigem Zustand. Die drei hatten Lady Flora bereits auf unzähligen Reisen in die letzten Winkel der Welt beschützt, und das Montana-Territorium war vergleichsweise ungefährlich.


  Außerdem war jeder der drei Männer ein Abenteurer, denn sonst hätten sie ja ein normales, ruhiges Leben geführt. Sie strahlten heute morgen eine besondere Lebensfreude aus.


  »Wenn Sie Ihre Jacke benötigen, sie ist hinter Ihrem Sattel«, sagte Henry und half Flora aufs Pferd. »Ihr Tanser-Gewehr ist in Ihrer vorderen Satteltasche, die Winchester in der hinteren, der Colt sitzt im Halfter«, fuhr er fort und deutete auf die Lederscheide rechts von ihrem Lederknauf. »Hier die Feldflasche mit Wasser.« Er zeigte auf eine Metallflasche. Auch wenn seine Hinweise diesmal ein bißchen wichtiger waren als sonst, hörte er sich wie ein Kindermädchen an. Aber er kümmerte sich seit so vielen Jahren um Floras Wohlbefinden, daß niemand seine Instruktionen als merkwürdig empfand.


  Flora dankte ihm lächelnd und überprüfte ihre Waffen und die dazugehörige Munition – eine Routineprüfung, die sie von klein auf gelernt hatte.


  »Weiß jemand, wie dieser Storham aussieht?« fragte Alan ruhig. Groß und schlaksig saß er in seinem Sattel. Seine karottenfarbenen Haare umrahmten das längliche Gesicht mit den stechenden, dunklen Augen. Er sah aus wie ein militanter Heiliger.


  »Kurz, stämmig, rotes Gesicht, sandfarbene Haare, mexikanische Silbernieten, und er reitet mit einer Truppe von Abtrünnigen«, beschrieb Douglas knapp. Er ging methodisch vor und besaß immer Hintergrundinformationen.


  »Soweit ich gehört habe, ist er kein schneller Denker. Er verläßt sich auf seine Gewehrschützen und greift immer aus dem Hinterhalt an.«


  »Wir wollen ihm nicht so nahe kommen, daß wir sein rotes Gesicht sehen«, sagte der Graf deutlich. »Wir kommen nur zur Hilfe und nicht, um beim Überfall mitzumachen.«


  »Wir kommen, um darauf aufzupassen, daß mein Kind und Lucie ihren Vater behalten«, erklärte Flora sanft.


  Und wir werden alles tun, um das zu erreichen.«


  Die Männer tauschten schnelle Blicke aus.


  Der Graf hatte gestern abend klare Anweisungen gegeben: Adam Serre mußte diesen Kampf überleben. Selbstverständlich war das Leben seiner Tochter nicht zu gefährden.


  Floras furchtloser Mut stand an diesem Morgen in scharfem Gegensatz zu ihrer ernsten Erscheinung. Sie hatte eine weiße Leinenbluse und eine schwarze Reithose angezogen. Ihr Haar waren in einem dicken Zopf nach hinten geflochten, und sie trug kleine Perlenohrringe. Sie sah aus wie eine einfache junge Dame.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Lady Flora«, antwortete Henry. »Der Comte wird nicht viel Hilfe brauchen bei den Kriegern, die an seiner Seite reiten. Aber wir sind mehr als bereit, ihm zur Seite zu stehen.«


  Kapitel 26


  Sie fanden Adams Spur südöstlich der Stadt. An den Hufabdrücken erkannten sie, daß die Gruppe schnell geritten war.


  »Sie müssen wissen, wo Ned Storham sich aufhält«, sagte der Graf und stieg von seinem Pferd. »Die Krieger reiten offen und bei Tageslicht. Sie versuchen nicht, ihre Spuren zu verwischen. Wenn Ned in der Nähe wäre, würden sie sich nicht zeigen.«


  »Werden wir sie überholen?« fragte Flora.


  »Sie reiten schneller, als ich dachte. Aber wir dürften nicht weit hinter ihnen sein.«


  Das Telegramm, das Adam von seinen Männern, die Ned Storham gefolgt waren, in Helena erhalten hatte, teilte ihm nicht nur mit, in welcher Richtung sich Storham bewegte, sondern auch, wie viele Reiter sein Trupp umfaßte.


  Es waren fünfzig Mann – ein bunt gewürfelter Haufen, angeheuert, um Indianer zu jagen. Ihre Erfahrung mit Waffen, ihr Mut, ihre Einsatzbereitschaft über die Bezahlung hinaus waren schwer einzuschätzen.


  Adams Männer waren für das Leben als Krieger trainiert und bereit, ihr Land zu schützen. Außerdem waren sie gut bewaffnet, was sie von zahlreichen anderen Stämmen unterschied, denn oft verfügten die Indianer über keine guten Waffen und keine Munition. Jeder von ihnen führte eine große Menge an Ersatzpatronen mit sich.


  Die Chancen waren etwa gleich verteilt.


  Sie ritten in Richtung der Felsen, die östlich der Biegung des Elk Rivers lagen. Ein idealer Ort, um auf Ned Storhams Truppe zu warten.


  Der Morgen war schön, warm und sonnig, ohne das geringste Zeichen des nahenden Herbstes. Der Sommer lag mild auf den besten Jagdgründen der nördlichen Prärien, auf dem Land, das Adams Rasse seit undenklichen Zeiten gegen Feinde verteidigt hatte. Er blickte über die üppige Prärie, die sich bis weit in den Süden erstreckte, sah die von blauem Dunst umgebenen, weit entfernten Berge, die den Horizont ringsum begrenzten. Ned Storham hatte keinen Anspruch auf dieses wundervolle Land, kein Recht, es sich zu nehmen. Heute würden sie sich gegen ihn verteidigen und ihn mit Ah-badt-dadt-deahs Hilfe niederstrecken.


  In der Nacht kamen die Kundschafter mit der Nachricht, daß Ned am späten Nachmittag mit seiner Truppe von fünfzig Mann und zwei Wagen voll Verpflegung Fort Ellis erreicht habe. Die Männer hielten sich im Fort auf.


  Neue Kundschafter wurden ausgeschickt, um am nächsten Tag den Gang der Dinge zu beobachten. Ned und seine Reiter würden ihren Standort am frühen Nachmittag erreichen. Während der nächtlichen Sitzung des Rates besprachen Adam und seine Männer die Einzelheiten ihres Planes. Sie verteilten die Positionen für ihre Verteidigung, diskutierten alternative Möglichkeiten für den Fall, daß Ned sie von allen Seiten angriff. Sie versuchten alle Eventualitäten des bevorstehenden Angriffs zu berücksichtigen. Nach ausführlichen Gesprächen waren sie überzeugt, daß sie alle Möglichkeiten in Betracht gezogen hatten. Sie wickelten sich in ihre Felle und schliefen ein.


  Der morgige Tag war ein Tag der Abrechnung. Ein blutiger, entscheidender Tag.17


  Gouverneur Smith’ Befehl, erst kürzlich in Fort Ellis eingetroffen, war für Ned Storhams Mission äußerst hilfreich. Da die regulären Armeetruppen nun doch in das Territorium geschickt worden waren, hatte der Gouverneur befohlen, die Miliz aufzulösen. In seiner offiziellen Anordnung hatte er den Freiwilligen »seinen innigsten und herzlichsten Dank sowie den Dank der Menschen von Montana« ausgesprochen.


  Als die Anordnung verlesen worden war, hatten die verstimmten Männer beschlossen, daß sie etwas Greifbareres als »ein herzliches Dankeschön« verdient hätten. Man hatte ihnen die Beute aus den Feldzügen gegen die Indianer versprochen, und während des Sommerfeldzuges hatten sie keine Gelegenheit zu Plündereien gehabt. Im Laufe des Abends, nach mehreren Fünf-Gallonen-Fässern Whiskey, konnte Ned von ihrem Mißfallen profitieren. Er bot den Männern, die gerade ihre neuen Sechsmonatsverträge verloren hatten, eine Gelegenheit, mehr Geld zu verdienen, als das unter der Regierung des Territoriums möglich gewesen wäre, sowie die lukrative Aussicht auf Plünderung. Der Stamm der Absarokees in Aspen Valley war reich und besaß große Pferdeherden. Ned Storham versprach den Männern der Miliz, daß alles, was sie finden würden, ihnen gehörte.


  Am Vormittag kamen Adams Kundschafter ins Lager geritten. Ihre Pferde waren schweißgebadet, und sie hatten alarmierende Neuigkeiten. Ned Storham hatte Willow Creek mit zweihundert bewaffneten Männern durchquert.


  Alle arbeiteten fieberhaft. Sie warfen stärkere Befestigungen auf, bauten ihre Schutzwälle höher, gruben tiefere Gräben, brachten einige Pferde zum Schutz in einen kleineren Canyon. Es hatte keinen Sinn, einen besseren Ort für den Hinterhalt zu suchen, denn es gab keine andere Möglichkeit zwischen den Bergen und Aspen Valley. Und die Zeit reichte nicht, um weitere Hilfe zu holen.


  Zusätzliche Kundschafter wurden ausgeschickt, um Informationen über Neds Truppenbewegungen einzuholen. Anschließend bereiteten sich die Indianer auf den Kampf vor, zogen sich bis auf die Leggings und die Mokassins aus und trugen ihre Kriegsbemalung auf. Sie riefen ihre »Medizin« und ihre Geister an, damit sie ihnen gegen ihre Feinde helfen würden. Die Waffen wurden geladen, die Patronengürtel umgebunden, die Messerscheiden befestigt und die Ponys mit Kampfdecken, Gewehrscheiden und Pistolen ausgerüstet.


  Dann warteten sie.


  Die kleine Armee wurde am frühen Nachmittag gesichtet. Sie ritt in zwei Kolonnen, und die Sonne glitzerte auf ihren Waffen. Die Stimmen der Männer hallten deutlich über das offene Land. Als sie näher heran waren, legten Adams Männer die Gewehre an, die Finger am Abzug. Sie hielten ihre Waffen ruhig, bis die vorderen Reihen vorbeigeritten waren und die Mitte der ersten Kolonne direkt vor ihnen war. Ned ritt nicht als Anführer vor seinen Männern, sondern wahrscheinlich zu seinem Schutz in den hinteren Reihen. Aber sie konnten nicht warten, bis die gesamte Kolonne vorbeigeritten war. Auf Adams Kommando hin explodierten vierzig Gewehre in einem tödlichen Kugelhagel. Weißer, beißender Rauch und Flammen kamen aus den Brustwehren. Die Winchestergewehre konnten fünf Schüsse nacheinander abgeben und bewirkten verheerende Verluste unter den Feinden. Die Männer fielen aus ihren Sätteln, ein Pferd nach dem anderen ging zu Boden. Die Kolonne löste sich in ein konfuses Durcheinander auf, als die Reiter nach Schutz suchten. Sie jagten zu den beiden Wagen zurück, die auf dem Abhang angehalten hatten.


  In diesem Durcheinander sprangen die Absarokee-Krieger auf ihre Kriegsponys und griffen erneut an. Sie ritten von den Felsen herunter, schrien ihre Kriegsrufe in den blauen Himmel, ihre Gewehre knallten. Adam führte die Krieger an, und sie ritten mitten durch die Soldaten und die am Boden liegenden Pferde hindurch, schossen, streckten die Feinde nieder, schlachteten Dutzende ab.


  Dann wendeten sie und trieben ihre Ponys noch einmal über das Schlachtfeld, um die eigenen Verwundeten mitzunehmen.


  Der Staub der Pferdehufe und des Schießpulvers lag in der Luft, Schüsse sausten nah an ihren Köpfen vorbei, streiften über den Boden und schwirrten heulend um sie herum, während die Krieger zurückgaloppierten und ihre Verletzten hinter sich herzogen. Tote, sterbende und verwundete Kämpfer lagen auf dem Boden, erschlagene und verletzte Pferde bedeckten das Weideland. Das Wimmern der Tiere, die Schreie und das Stöhnen der Männer erhoben sich durch die Staubwolke dem Himmel entgegen.


  Der erste Angriff war vorüber.


  Nachdem sie ihre Verwundeten eingesammelt hatten, ritten die Absarokees schnell zu ihrem Hinterhalt zurück, um die Verluste, die eigene noch vorhandene Stärke und die der Feinde einzuschätzen. Nur vier ihrer Krieger waren verletzt, keiner ernsthaft. Das war ein gutes Zeichen für die Männer, deren Leben von ihrer »Medizin« abhing. Sie verschanzten sich hinter der Brustwehr, und schossen eine Salve auf die Soldaten ab, die sich hinter ihren Wagen verbarrikadiert hatten.


  Niemand hatte Ned in dem Tumult erkannt. War er noch am Leben? War er geflohen? Wer leitete dann die Verteidigung und den Kampf? Aber als seine Leute hinter den Wagen hervorkamen und über das blutige Schlachtfeld ritten, um zu dem Felsvorsprung vorzudringen, war klar, daß er sie noch immer anführte. Niemand, der kampferfahren war, hätte eine so gut befestigte Stellung angegriffen, ohne den Befehl dazu bekommen zu haben.


  Ein tödliches Feuer hagelte auf die unglücklichen Angreifer hernieder. Als der Angriff ins Wanken geriet und dann völlig zusammenbrach, lagen noch mehr Tote und Verwundete am Fuß des grasbewachsenen Felsvorsprungs.


  Während der Nachmittag weiter fortschritt und die Absarokee-Scharfschützen jeden Mann, der seinen Kopf hob, beschossen, kam die Sorge auf, daß Ned womöglich in Fort Ellis Verstärkung angefordert hatte. Die Ruhe unter der warmen Sonne war zu unnatürlich und unheimlich.


  »Ich würde sagen, sie warten auf Verstärkung«, vermutete Adam und strich leicht über den Griff des Messers an seiner Taille.


  »Oder sie warten darauf, daß es dunkel wird, damit sie sich zurückziehen können«, gab James zu bedenken.


  »Aber nur, um auf anderem Wege und zu einem anderen Zeitpunkt zurückzukommen.« Adam blickte über das Brustwehr auf das unter ihnen liegende Schlachtfeld.


  »Falls Storham nicht nach Verstärkung geschickt hat, könnten wir sie in der Dunkelheit einkreisen und fertigmachen«, fügte James hinzu.


  »Wir können nicht so lange warten. Bis dahin kann die ganze Besatzung von Fort Ellis hier anrücken.« Er war unruhig, weil er nicht gern wartete, sondern den Konflikt beenden und Ned Storhams Attacken auf sein Leben endlich ein Ende setzen wollte. »Ich werde hinunterreiten und sie aus der Deckung locken.«


  Obwohl außerordentlich gewagt und mutig, waren solche Taten bei den Stämmen der nördlichen Prärien nicht ungewöhnlich. Persönlicher Mut und die Anzahl erfolgreich durchgeführter Angriffe brachten den mutigsten Kriegern die Stellung des Anführers ein. Adam war mit zwanzig Jahren ein solcher Anführer geworden, denn von Jugend an war seine »Medizin« immer stark gewesen. Nichts konnte ihm etwas anhaben oder ihn gar verletzen.


  Die Krieger trugen während der Schlacht nur leichte Hemden und Leggings, und alle leuchtenden Farben waren verschwunden. Aber sie hatten ihre normale Kleidung in Schachein bei sich, für den Fall, daß sie siegreich in ihre Dörfer zurückkehrten. Adam nahm schön verzierte Kleidung aus der Naturlederschachtel, denn er wollte in vollem Schmuck erscheinen: das mit Fransen und Perlen bestickte Hemd, das mit Hermelinschwänzen und Skalphaaren verziert war; bestickte Leggings mit Wolfsschwänzen; eine Kette aus Bärenkrallen; zwei Adlerfedern in den Haaren, was sehr bescheiden war, denn er hätte für jede seiner gewonnenen Schlachten eine Feder tragen können.18


  Er nahm seinen bestickten Spiegel und bemalte sein Gesicht mit Ocker. Dann prüfte er, ob sein Medizinbeutel fest an einer kleinen Locke seiner Haare, die zu einem Zopf hinter seinem Ohr geflochten war, saß. Er erklärte seinem Pony, daß es ihn bis hinter die feindlichen Linien bringen sollte, und saß auf. Er zog das Winchestergewehr aus der Scheide und ritt im Galopp über die offene Fläche direkt auf die Wagenbarrikade zu, bis er in einem günstigen Schußabstand war.


  Dann wendete er sein Pferd, hob sein Gewehr, um seinen Feinden zu zeigen, daß er sie verachtete und sie aufforderte, auf ihn zu schießen, und ritt durch ihre Stellung und einen Kugelhagel hindurch. Seine wundervolle bestickte Kleidung leuchtete in der Sonne, die Adlerfedern wehten hinter ihm, sein Pony ritt leichtfüßig und schnell über das Weideland. Seine »Medizin« schützte ihn, er wurde nicht getroffen.


  Er hörte, wie Ned seinen Männern die Befehle zum Feuern zurief. Er hörte, wie sie die Gewehre nachluden, und das Heulen der Kugeln um sich herum. Er hörte die Schreie von Neds Männern, die sich selbst zu Zielen für die Absarokees gemacht hatten.


  Dann wurde plötzlich von den Felsen auf der anderen Seite des Wagens geschossen. Adam unterschied eine lang andauernde Salve aus Schnellfeuergewehren.


  Er wendete sein Pferd und galoppierte noch einmal hinter die Wagen. Seine dunklen Haar wehten im Wind, die Lederfransen und Hermelinschwänze an seinen Ärmeln baumelten hin und her, die blaue Figur auf seinem Schild leuchtete wie ein verächtlich dargebotenes Ziel für seine Feinde. Wieder traf ihn keine Kugel, als wäre er ein Gespenst. Er ritt den Hügel hinauf, sein Kriegspony sprang über die Brustwehr und stoppte abrupt.


  Adam ließ sich zwischen Standing Lance und James fallen und blickte von ihrem Versteck aus zu den Wagen hinüber. »Woher kommen die Repetiergewehre?« fragte er.


  James deutete auf die Anhöhe südlich von Neds Barrieren, von wo aus die Angreifer von der Seite her ständig beschossen wurden. »Da, von der linken Seite, auf halber Höhe der Felsen. Sie schießen sie wie die Fliegen ab.«


  »Verdammt«, sagte Adam und blinzelte in die Sonne. »Sie ist doch gekommen.« Er lächelte.


  »Ich würde sagen, Flora hat ein bißchen Hilfe mitgebracht. Sieh nur, was Neds Leute machen. Sie sind in Panik.«


  Neds Männer lagen völlig schutzlos im Feuer. Während das tödliche Gewehrfeuer auf sie niederprasselte, zählte Adam die Anzahl der Schüsse, die heulend durch das Tal hallten. Bei fünfzig zog er sein perlenbesticktes Hemd aus und fragte mit einem kleinen Lächeln: »Sind wir bereit, aufzusitzen und die Sache zu beenden?«


  Jetzt kamen die Absarokees den Hügel hinuntergeritten, und die Angreifer mußten sich völlig zurückziehen. Sie flohen vor dem tödlichen Gewehrfeuer, strömten nach Osten in Richtung des sicheren Fort Ellis. Adam führte die Verfolger, hielt aber einen kurzen Augenblick bei den Wagen an, um die blutige Szenerie zu betrachten und nach Ned Storham Ausschau zu halten. Ein kurzer Blick auf die Toten und Sterbenden genügte ihm. Sein Feind war noch am Leben. Adam trieb sein Pferd zum Galopp an und ritt hinter den Männern her, deren unersättliche Habgier dieses Blutvergießen heraufbeschwor.


  Es waren vierzig Meilen bis Fort Ellis. Bis dahin mußte er Ned überholen und ihn töten. Er blickte automatisch zur Sonne und schätzte die Zeit ein. Es blieben noch etwa vier Stunden, bis es dunkel wurde. Er hob seinen Arm, um Flora zu grüßen, und ritt mit donnernden Hufen davon.


  Flora hatte von oben beobachtet, daß die Absarokees die Verfolgung über die weite Ebene aufgenommen hatten. Adam, der nach Westen galoppierte, trieb sein Pony an, noch schneller zu laufen.


  Die späte Nachmittagssonne tauchte die Ebene in ein warmes Licht. Es war eine idyllische, goldene Landschaft, strahlend und lieblich. Es schien, als hingen Girlanden über dem blutigen Schlachtfeld.


  Dann nahm Flora entsetzt die Hand vor den Mund, als sie den Kopf und die Schultern eines Mannes sah, der langsam aus einem Graben vor Adam aufstand. Er legte das Gewehr auf sein Ziel an. »Adam!« schrie sie warnend. »Adam!«


  Adam hörte ihren Schrei nicht, aber er hatte aus den Augenwinkeln das Gewehr blitzen sehen, bevor die Gewehrladung losging.


  Er drückte sein Pony scharf nach links, um den Schüssen auszuweichen, spürte, wie sein Pferd schwankte, dann fiel es, als die Kugel sich in seine Brust bohrte. Er stürzte hart auf die Erde und rollte sich weg, wobei die Kugeln um ihn herum den Boden aufrissen. Er robbte vorwärts, um hinter seinem toten Pony Schutz zu finden, legte sich flach auf den Boden und griff nach seinem Revolver. Als er auf die Erde gefallen war, hatte er sein Gewehr verloren, so daß er nur noch auf kurze Distanz schießen konnte.


  Er lag bewegungslos da und wartete.


  Nur einen Moment später, nachdem sie gesehen hatte, daß Adam am Boden war, saß Flora im Sattel. Sie hielt die Zügel des Pferdes von ihrem Vater straff, und noch bevor irgend jemand aus der Gruppe sie aufhalten konnte, trieb sie es den Hang hinunter auf das Tal zu.


  Der Graf fluchte und kletterte auf das nächstbeste Pferd, um seiner unvernünftigen Tochter zu folgen. Henrys Brauner sprang hoch, als er das schwere Gewicht auf seinem Rücken spürte. George Bonham fluchte abermals, während er das Pferd unter Kontrolle zu bringen versuchte. Wertvolle Sekunden waren vergangen, bevor er Flora den Abhang hinunter folgen konnte. Auch Alan und Douglas sprengten hinterher.


  Adam sah ihre kleine, jungenhafte Gestalt herankommen. Ihre kupferroten Haare leuchteten in der Nachmittagssonne. Wegen des Windes löste sich ihr Zopf. Ihre langen Locken wehten, während sie in vollem Galopp, tapfer wie ein Krieger, den Hügel heruntergeritten kam. Er lächelte über ihren furchtlosen Mut und schickte ein kurzes Gebet zu seinen Geistern, um sie zu beschützen. Dann sprang er auf, um das Gewehrfeuer seines Angreifers abzufangen, bevor Flora in seine Schußweite kam.


  »Nein!« schrie sie, und ihr Schrei, starr vor Angst, drang zu ihm, als er auf den Graben zulief, sein Messer in der einen, den Revolver in der anderen Hand.


  Ned stand aus dem Graben auf. Seine große Gestalt hob sich gegen den blauen Himmel ab. Er hatte sein Gewehr mit einem bösen, triumphierenden Grinsen auf Adam gerichtet und drückte ab.


  Adam stolperte, als die Kugel vom Kaliber vierundvierzig in seine Schulter einschlug, fiel auf die Knie und spürte einen überwältigenden Schmerz. Er stützte sich mit der Hand ab, in der er das Messer hielt, und zwang sich, wieder aufzustehen. Er ertrug den furchtbaren Schmerz, indem er die Zähne zusammenbiß und sich mit eisernem Willen wieder auf die Beine stellte. Nur ein paar Meter fehlten, dann wäre Ned in Reichweite seines Revolvers gewesen. Unter optimalen Bedingungen hätte er sein Ziel selbst aus dieser Entfernung getroffen, doch die Bedingungen waren alles andere als optimal, und Adam mußte noch einige Dutzend Meter näher herankommen, bevor er schießen konnte. »Ich bin ein Absarokee«, murmelte er. »Ich habe das Herz eines Grizzlybären. Ich bin ein Absarokee.« Diese Sätze, die er sich als Jugendlicher immer gesagt hatte, machten seinen Kopf frei und wirkten beruhigend, während er in seinen Mokassins über den Boden taumelte. Er konnte Neds grausames Lächeln jetzt deutlich sehen. Noch zehn Meter, noch acht.


  Da traf ihn die zweite Kugel.


  Er konnte mit dem rechten Auge nicht mehr sehen, als er mit dem Revolver auf Ned zielen wollte, denn das Blut rann über sein Gesicht. Er drehte sich nach links, zielte und feuerte den Inhalt seines Revolvers in Ned Storhams grinsendes Gesicht.


  Langsam sank Adam auf die Knie und wartete.


  Ned fiel in den Graben.


  Wenige Augenblicke später – Adam war auf der offenen Prärie zusammengebrochen und fast bewußtlos – hatte Flora ihn erreicht.


  »Geh weg … Ned … du mußt … weggehen«, warnte er sie. Seine Stimme versagte, und es kam nur noch ein Flüstern aus seinem Mund. Die Augen fielen ihm zu, und er wurde bewußtlos.


  Flora dachte nicht an die Gefahr oder an Ned Storham, als sie sich über Adam beugte. Sie war nur froh, daß Adam noch lebte. Mit kritischem Blick besah sie sich sein blutüberströmtes Gesicht und seinen Körper. Wie gefährlich waren seine Wunden? Waren Arterien betroffen? Seine Schulter sah aus, als hätte ein wildes Tier sie zerfleischt, Blut bedeckte seinen Oberkörper, auch seine Leggings waren teilweise voll Blut. Die Kopfwunde sah noch schlimmer aus. Die ganze linke Seite seines Kopfes und sein Gesicht waren voller Blutspuren, seine Haare waren ebenfalls blutverschmiert.


  Sie beugte sich über ihn, legte ihr Ohr auf seine Brust und horchte mit angehaltenem Atem auf seinen Herzschlag. Ein Moment des Schreckens verging, bevor sie den schwachen Herzschlag hören konnte. Sie lächelte.


  Sein Herz schlug regelmäßig.


  Nichts anderes zählte.


  Als ihr Vater einige Sekunden später eintraf, sah sie auf und sagte schnell: »Er lebt. Such Ned Storham. Er ist entweder verwundet oder tot.« Sie behielt einen klaren Kopf und dachte nur daran, Adam vor weiteren Verletzungen zu schützen. Sie deutete auf den Graben. »Da drüben.«


  Ihr Vater sprang aus dem Sattel und rannte in Richtung des Grabens, Alan und Douglas kamen hinterher. Flora durchsuchte Henrys Satteltaschen und fand die Erste-Hilfe-Ausrüstung, die Henry immer bei sich trug. Sie nahm einige Bandagen heraus und versuchte das Blut aus Adams Wunden zu stillen.


  Sie würde beim Verbinden der Wunden vorsichtig sein, damit sie sich nicht entzündeten, versprach sie, als würde ein Geist ihre Behutsamkeit beobachten, bevor er über Adams Zukunft entschied. Sie würde dafür sorgen, daß er gut aß und schlief und sich nicht anstrengte, schwor sie. Sie wollte demütiger werden und in die Kirche gehen, fügte sie für den christlichen Gott hinzu, der Demut und den Besuch der Kirche verlangte. Sie versprach alles, um die Absarokee-Götter versöhnlich zu stimmen. Und sie würde aufpassen, daß keine mystischen Grenzen überschritten würden, setzte sie hinzu, denn sie erinnerte sich an die Geschichte eines Lakotahäuplings, der bei einem Kampf gestorben war, weil er aus einem eisernen Topf gegessen und dadurch die Geister erzürnt hatte.


  Laßt ihn leben, bat sie still. Die Bewegungslosigkeit seines Körpers ängstigte sie. »Ich werde alles tun« flüsterte sie, während sie weiterhin über seinem reglosen Körper kniete und das Blut, das nicht zum Stillstand kam, durch die Schulterbandage quoll. Sie wollte das Blut stoppen, das langsam aus ihm herausfloß, wollte, daß die offenen Wunden wieder zusammenheilten. Sie wollte, daß Ned Storham für seine Habgier bezahlte. In ihrem Kummer haßte sie ihn so stark, daß sie ihn am liebsten noch einmal getötet hätte, selbst wenn er schon tot wäre.


  So würde es immer bleiben, dachte sie unglücklich, neben dem Mann kniend, den sie liebte. Ihre Körper wirkten winzig in der unendlichen Weite der Prärie. In einem Staat, in dem die Zeitungen dazu aufriefen, die Indianer auszurotten, würde Adam sein Land und seine Leute ununterbrochen verteidigen müssen. Und sie würde sich immer fragen müssen, ob der nächste Schuß ihn ihr nehmen würde.


  Aber bitte, lieber Gott, nicht diesmal, betete sie, und ihre Tränen fielen auf den größer werdenden Blutfleck auf dem Stoff in ihrer Hand.


  »Es wird ihm nicht helfen, wenn Sie einen ganzen Fluß vollheulen.«


  Sie wußte sofort, wer das war, erkannte die spöttische Stimme sofort. Sie stand auf und wollte nach ihrer Pistole im Sattelhalfter greifen.


  »Sie werden sich noch selbst töten«, sagte Ned. Seine Pistole war auf sie gerichtet. »Jetzt bewegen Sie sich einfach langsam von dem toten Injun weg und gehen da rüber.«


  Sie befolgte seinen schnarrenden Befehl und entfernte sich mehrere Schritte von Adams hingestrecktem Körper. Sie dachte an die Gefahr für Adam. Ned war zu weit von ihm entfernt, um sein schwaches Atmen wahrnehmen zu können, überlegte Flora dankbar, aber sie wollte nicht, daß er näher an Adam herankam. »Sie werden verfolgt«, sagte sie in der Hoffnung, daß er fliehen würde. »Drei Männer sind hinter Ihnen her.«


  »Ein guter Versuch«, erwiderte Ned mit einem grotesken Lächeln in seinem blutigen Gesicht. »Aber sie sind im Graben und folgen Bud Holt.« Er machte eine Bewegung mit dem Revolver. »Kommen Sie jetzt hierher.«


  Sie überlegte, ob sie ihn mit einem Gespräch ablenken sollte, bis ihr Vater zurückkam. Er war ebenfalls verwundet, obwohl sie das Ausmaß seiner Verletzungen nicht beurteilen konnte. Aber da sie keine Ahnung hatte, wann er kommen würde, konnte sie das Risiko nicht eingehen, daß Adam sich bewegte oder irgendeinen Laut von sich gab. Deshalb tat sie, was Ned von ihr verlangte.


  »Jetzt werden wir zu den beiden Pferden dort drüben gehen«, sagte Ned vorsichtig, als sie bei ihm war, »und einen kleinen Ritt machen. Ich vermute, ich werde eine Geisel brauchen, um Fort Ellis in einem Stück zu erreichen.«


  Drei Finger seiner linken Hand waren abgeschossen worden, stellte Flora beim Näherkommen fest, und sie entschied sich, auf seiner anderen Seite zu reiten, falls das möglich war. Mit der kleinen Derringer in ihrer Hosentasche konnte sie ihn auf kurze Distanz töten. Sie war bemerkenswert ruhig. Sie dachte nur an den vor ihr liegenden Weg und daran, wie sie Ned Storham von Adam wegbekam.


  Der Mann war verwundet, und sie hatte eine Waffe.


  Vierzig Meilen bis Fort Ellis lagen vor ihnen, und er brauchte sie.


  Als erstes sah Adam das gleißende weiße Licht. Dann hörte er die Stimmen. Das Licht war angenehm warm, aber die entfernten Stimmen konnte er nicht einordnen. Er versuchte das Licht und die Stimmen miteinander in Verbindung zu bringen. Er war nicht in der Lage, sich über längere Zeit zu konzentrieren. Sein Verstand hatte ausgesetzt, und plötzlich sank er wieder in eine tiefe Ohnmacht.


  Bis zwei ihm bekannte Wörter ihn wieder ins Bewußtsein zurückbrachten.


  Aspen Valley.


  Ned Storham hatte diese Wörter ausgesprochen.


  Als ob eine Reihe von Türen in seinem Gehirn wieder geöffnet worden wären, wußte er plötzlich, wo er war und was passiert war. Sein Feind lebte noch.


  Als die vertraute Stimme von Flora an seine Ohren drang, kamen ihm all seine Fähigkeiten wieder zu Bewußtsein. Die Notwendigkeit versetzte seine erlahmten Nerven und seine geplagten Kräfte wieder in höchste Alarmbereitschaft. Er überprüfte seine Bewegungsfähigkeit. Obwohl er entsetzliche Schmerzen hatte, schien es ihm, als ob er seine Beine benutzen konnte. Dann schätzte er seinen Abstand zu den Stimmen ein: südlich, leicht westlich, wobei Flora näher bei ihm war. Wie weit waren sie weg? Es erforderte größte Anstrengung, sich ein klares Bild zu machen, und sein Bewußtsein wollte wieder schwinden.


  Er nahm seinen ganzen Verstand zusammen und überlegte noch einmal. Wie weit waren sie weg, verdammt? Wie durch ein Wunder kam ihm die Antwort. Zwei Pferdelängen. Er lächelte fast.


  »Steigen Sie jetzt auf. Langsam«, befahl Ned. Er hatte alle Waffen von Floras Pferd abgenommen und zwang sie, den Revolver auf sie gerichtet, aufzusitzen. Er hielt die Zügel ihres Braunen mit den restlichen Fingern seiner verletzten Hand, als sie mit ihrem Fuß in den Steigbügel stieg.


  Zu diesem Zeitpunkt hätte sie aufs Pferd springen, es antreiben und vielleicht entwischen können. Wenn Adams Leben nicht auf dem Spiel gestanden hätte, hätte sie es wahrscheinlich auch gewagt. Aber so glitt sie vorsichtig in den Sattel und wartete ruhig ab, bis Ned Storham sich auf das Pferd gewuchtet hatte. Sie wagte es nicht, einen Blick auf Adam zu werfen, aus Angst, Neds Aufmerksamkeit wieder auf ihn zu lenken. Jede Sekunde schien sich endlos hinzuziehen.


  Sie befand sich auf der günstigeren Seite von Ned, ihr Vater würde ihr folgen, sie hatte den Derringer, und Adam wäre in Sicherheit.


  Zumindest wäre er in dem Moment, da sie losritten, in Sicherheit.


  Adam beobachtete das Ganze aus halbgeschlossenen Augen, wobei er mit dem linken Auge nur verschwommen sehen konnte. Er sah, daß Ned nur wenige Meter entfernt an ihm vorbeikommen würde. Es bestand die Gefahr, daß Ned noch einige Schüsse auf ihn abgeben würde – eine übliche Praxis nach einem Kampf, wenn die Sieger über das Schlachtfeld gingen und die Verwundeten töteten. Er mußte also genau im richtigen Moment reagieren.


  Nicht zu früh, damit Ned keinen Vorteil hatte, aber auch nicht zu spät, sonst wäre er nicht mehr in der Lage, Flora zu retten. Obwohl seine Kraft so eingeschränkt war, blieb ihm nur eine Chance, Ned Storham niederzustrecken.


  Da Flora an Neds Seite ritt, ihre Zügel an einem Sattelknauf befestigt waren, konnte sie nicht sehen, wo Adam lag, aber als sie in seine Nähe kamen, sagte sie absichtlich: »Sie sehen nicht so aus, als ob Sie den langen Ritt nach Fort Ellis überstehen würden.«


  Er wandte seinen Kopf zu ihr, weg von Adam, und grollte: »Sie könnten diejenige sein, die es nicht schafft, wenn Sie nicht zügig mitreiten.«


  Noch ein paar Meter, dachte Adam, und schätzte den Schritt der Pferde und die Entfernung ab.


  »Wir werden sehen«, antwortete Flora kalt. »Sie bluten heftig.« Er konnte sie noch nicht erschießen, das wußte sie. Nicht, bevor er die Absarokees hinter sich hatte.


  Jetzt! Adam mobilisierte seine letzten Kraftreserven und sprang auf die Füße. Neds Pferd stieg hoch, und als Ned sich halb umdrehte, erblickte er die Gefahr.


  Adam biß die Zähne gegen die qualvollen Schmerzen aufeinander und hatte die beiden mit zwei großen Schritten erreicht. Mit der unverletzten rechten Hand zog er sein Bowiemesser aus der Scheide, sprang hoch und stach es in Ned Storhams Körper.


  Ned blieb einen Augenblick lang still sitzen, als wäre er an seinem Sattel festgenagelt, dann schlug Flora kräftig auf seine linke verletzte Hand, und er fiel schreiend vor Schmerz vom Pferd.


  Sein Körper streifte Adams schwer verletzte linke Schulter, als er fiel, und Adam torkelte, dann drehte er sich in einer Reflexbewegung weg. Die Schmerzen waren schier unerträglich. Nur sein eiserner Wille half ihm, bei Bewußtsein zu bleiben. Er keuchte wie ein verwundetes Tier, in seinen Ohren dröhnte es, und er sah nur noch Sterne.


  Flora griff nach ihren und Neds Zügeln, wendete die Pferde und ließ sie, nachdem sie von ihrem Pferd gesprungen war, frei, damit sie nicht in ihre Schußlinie gerieten. Sie drehte sich wieder um und zerrte den Derringer aus ihrer Hosentasche.


  Sie hatte einen Schuß.


  Eine Chance, Ned Storham zu töten.


  Ned war wieder auf die Knie gekommen. Sein linker Arm hing schlaff an der Seite herunter. In der rechten Hand hielt er seinen Revolver, zwar unsicher, aber auf Adam gerichtet, der ausgestreckt auf dem Präriegras lag. Seine linke Gesichtsseite war blutverschmiert, und aus dem Einschußloch in seiner Schulter floß unvermindert das Blut.


  Flora hob die kleine Pistole, hielt ihre linke Hand ruhig und zielte auf Neds Kopf.


  »Jetzt bist du tot, Serre …« japste Ned.


  »Grüß … Frank«, keuchte Adam, nach Luft ringend, und zwang sich mit Hilfe seiner unverletzten Hand in eine sitzende Position. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, als der Schmerz wellenartig über ihm zusammenschlug.


  »Du wirst ihn vor mir treffen, Injun.« Neds Finger war am Abzug.


  Mit letzter Kraft schwang Adam seinen rechten Arm über den Kopf und warf sein Messer durch die Luft.


  Das Bowiemesser hatte eine fünfundzwanzig Zentimeter lange Klinge und mußte mit äußerster Präzision geworfen werden. Es traf Ned genau zwischen der zweiten und dritten Rippe ins Herz.


  Er war sofort tot.


  Kapitel 27


  Adam erwachte in der Nacht aus seiner Ohnmacht, auf dem hohen Ufer über den Elk River, als die Trage, auf der er lag, den Rentinel Rock passierte. Der Mond war zeitweise hinter dem hoch aufragenden Sandsteingipfel versteckt, aber die Sterne leuchteten am Himmel wie wundervolle Diamanten. Als er seinen Kopf zur Seite drehte, um den Mond zu sehen, der hinter der felsigen Silhouette des Gipfels stand, sah er Flora neben seiner Trage.


  Er lächelte. »Ich habe dein Parfüm gerochen, und da wußte ich, daß ich mit dem Leben davongekommen bin.«


  »Nur knapp, dank deiner verdammten Vorstellung von Ritterlichkeit.«


  Sie wußte, warum er Ned Storham ohne Gewehr angegriffen hatte, und ihre Stimmung hatte in den Stunden nach Neds Tod zwischen Wut und Erleichterung geschwankt.»


  »Das heilt schnell wieder zu.«


  »Du warst also schon öfter so dumm«, grollte sie.


  »Ich kann mich besonders an eine Nacht erinnern«, sagte er grinsend, »als ich eine Dame in Richter Parkmans Scheune mitnahm.«


  »Wenigstens bist du da nicht in Gefahr gewesen, erschossen zu werden«, schimpfte sie.


  »Da war ich nicht so sicher.«


  Sie lächelte. »Du bist unverbesserlich.«


  »Und verdammt glücklich, dich an meiner Seite zu haben.« Er streckte seine Hand aus. »Faß mich an, damit ich weiß, daß ich in der Wirklichkeit bin, daß du tatsächlich hier bist. Der Himmel ist so schön, daß ich genausogut träumen könnte.«


  Sie ließ ihre kleine Hand in die seine gleiten, und beide spürten die gleiche magische Verbindung, die sie vor langen Monaten in Virginia City zusammengebracht hatte.


  »Ich hätte nicht in Storhams Schußweite reiten sollen«, sagte Flora sanft. »Du kannst mir ruhig vorwerfen, daß du mir das vorher gesagt hast.« Er hatte sie vor der Gefahr gewarnt.


  »Es war tapfer von dir, mir zu Hilfe zu kommen, bia. Du hast gekämpft wie ein echter Krieger. Niemand weiß genau, wie man während eines Kampfes reagieren muß. Ich weiß es immer noch nicht.«


  »Du mußt es mir zeigen.«


  »Vielleicht werden wir jetzt ein wenig Frieden haben«, antwortete er diplomatisch. »Ich züchte lieber Pferde.«


  »Dabei kann ich dir helfen.«


  »Und ich kann dir dabei helfen, unsere Absarokee-Kultur in den europäischen Museen bekannt zu machen. Sind wir Partner?«


  »Das wäre schön«, murmelte sie.


  Sie waren so glücklich und hatten das Gefühl, zusammen alles erreichen zu können, als wäre die Welt um sie herum versunken und als schiene der Mond heute nacht nur für sie allein.


  »Du solltest nicht laufen«, sagte Adam. »Laß dir ein Pferd bringen.«


  »Wir gehen doch so langsam, und ich fühle mich wohl. Ich muß nur morgens erbrechen. Außerdem hat Spring Lily gesagt, daß Bewegung gut für das Baby ist.«


  »Sie hat wahrscheinlich nicht an die anstrengende Art von Bewegung gedacht, die du gerade hinter dir hast«, sagte er trocken. »Wenn du sie als erfahrene Frau anerkennst, werde ich mit ihr sprechen müssen.«


  »Sie wird dir nicht zuhören. Sie hat gesagt, daß Männer nichts von Babys verstehen.«


  »Dieser hier schon«, sagte Adam und drückte liebevoll ihre Finger. »Diesmal möchte ich nicht ausgeschlossen werden.«


  »Diesmal?«


  »Wenn du nichts dagegen hast«, sagte er sanft. »Der Gedanke, daß du mein Baby haben wirst …« Er brach ab, rang nach Luft. Seine Schmerzen und seine Gefühle übermannten ihn.


  Die Vorstellung, daß Ned Storham ihm das Leben hätte nehmen können, erschien lebhaft vor seinem geistigen Auge, und auch die bitteren Erinnerungen an Isoldes Schwangerschaft kamen ihm schmerzlich zu Bewußtsein. »Ich bin überwältigt«, flüsterte er. »Und sehr, sehr glücklich.«


  »Das weiß ich«, antwortete Flora sachte. Sie war ebenso glücklich. »Dies ist das Baby, das ich nicht bekommen konnte, wie man mir gesagt hatte.«


  »Ah-badt-dadt-deah hat es uns geschenkt.«


  »Du hast es mir geschenkt«, flüsterte sie. Den ganzen Tag schon hatte sie froh an das Kind gedacht, das in ihr wuchs. »Ein Bruder oder eine Schwester für Lucie.«


  »Kann ich es ihr sagen?« Seine Augen blitzten im Mondschein wie die eines aufgeregten Jungen.


  »So, wie ich Lucie kenne, hat sie es bereits aus den vielen Gesprächen über das Thema mitbekommen. Aber ja, sag es ihr. Sag es allen, sag es der ganzen Welt.«


  »Lady Flora scheint ein wenig aufgeregt zu sein«, neckte er sie.


  »Es ist ein Wunder, Liebling, wenigstens für die studierten Ärzte. Ich bin nicht nur außerordentlich beeindruckt von deiner Männlichkeit und deiner Potenz, sondern geradezu hellauf begeistert.«


  »Solange ich mich bewegen kann, ohne zu schreien, werde ich sehen, was ich zu deiner Definition von Ekstase noch hinzufügen kann«, sagte er.


  »Wage es nicht, dich in den nächsten Wochen zu bewegen. Weißt du, wie nahe du daran warst, zu verbluten? Und wenn Henry die Kugel nicht aus deiner Schulter herausgeholt hätte, wärest du vielleicht an einer Infektion gestorben. Du wirst dich für eine sehr lange Zeit absolut nicht bewegen.«


  »Ja, Liebes.« Er hatte nicht die Absicht, wochenlang zu warten. Aber er lächelte entgegenkommend. »Ich tu’ was du willst«, fügte er hinzu, und spätestens in diesem Moment hätte Adam Serres Reue sie aufhorchen lassen müssen.


  Sie blieben in Four Chiefs Lager, bis Adams Wunden verheilt waren. Da es einem Absarokee erlaubt war, mehr als eine Frau zu nehmen, heirateten Adam und Flora kurz nach ihrer Ankunft. Die schlichte Zeremonie fand in Anwesenheit des ganzen Stammes statt, und das Fest und der Tanz dauerten zwei Tage lang. In ihrer Hochzeitsnacht hatte Flora zuerst abgelehnt, als Adam darauf bestanden hatte, seinen ehelichen Pflichten nachzukommen. Aber er war sehr überzeugend gewesen, und nach kurzer Zeit hatte er ihre Bedenken ausgeräumt, und seine Schmerzen hatten sich in süßem, gegenseitigem Genuß aufgelöst.


  Nach zwei Wochen wurde Adam ein zunehmend unruhigerer Patient, und seine Toleranz und Duldsamkeit hatten erheblich nachgelassen. Eines Morgens, Ende September, nachdem er über dem Frühstück gebrütet hatte und Lucie zum Spielen mit ihren Freunden gelaufen war, stand er steif von seinem Sitz neben dem Feuer auf und sagte: »Wir gehen heute nach Aspen Valley zurück.«


  »Du solltest noch nicht reiten«, protestierte Flora, die gerade die Betten machte. »Es ist zu weit.« Sie drehte sich zu ihm um. »Du hast noch immer Kopfschmerzen und kannst deine Schulter ohne Schmerzen kaum bewegen. Nein, ich will noch nicht gehen.«


  »Du wirst.« Er starrte sie an.


  »Ich nehme keine Befehle entgegen«, sagte sie scharf.


  »Fein, dann gehen Lucie und ich. Du kommst später nach. Oh, zur Hölle«, sagte er und seufzte. »Es tut mir leid, aber ich kann keinen einzigen Tag mehr stillsitzen. Ich habe alles getan, was von mir verlangt wurde – nahrhaftes Essen zu mir genommen, meine Medizin genommen und ausgeruht, bis ich weich wie eine Frau geworden bin. Aber jetzt werde ich langsam verrückt. Ich habe meine Pferde und die Ranch seit Wochen nicht gesehen. Bitte, komm mit. Wir können viele Pausen machen, wenn du das willst. Ich möchte einfach nur nach Hause.«


  Er betonte die letzten Worte mit einer solchen Sehnsucht, daß Flora verstand, wie wichtig es für ihn war, sein Tal wiederzusehen. »Wenn du mir versprichst, langsam zu gehen.«


  »Alles, was du willst«, sagte er, und sein Herz war leicht.


  »Ich möchte mit dir alt werden und nicht erleben, daß irgendwelche Schäden aus diesen Verletzungen zurückbleiben.«


  »Wir werden eine Woche lang reisen. Ist das langsam genug?« Seitdem sein Vater, der über sein Leben bestimmt hatte, gestorben war, hatte er nicht mehr über persönliche Dinge gesprochen. Daß er sich ihren Wünschen beugte, zeigte, wie sehr er Flora liebte.


  Sie wollten sich fünf Tage Zeit lassen, gemächlich durch die herbstliche, wunderschöne Landschaft reisen. Die Baumwollhaine und Espen hatten sich in schimmerndes Gold verfärbt, der Kinnikinnick war feuerrot und die Luft so frisch und klar, daß sie meilenweit sehen konnten. Da der Graf und seine Gruppe im Lager geblieben waren, um ihre Arbeit fortzusetzen, war die kleine Familie zum ersten Mal ganz unter sich.


  Nachdem sie durch den Paß zwischen den Bergen geritten waren, öffnete sich Aspen Valley vor ihnen. Sie hielten ihre Pferde auf dem höchsten Punkt vor dem Abstieg an, um in das saftige Tal hinunterzublicken.


  Adam nahm Floras Hand. »Willkommen zu Hause, Mrs. Serre«, sagte er sanft.


  »Danke, Mr. Serre.« Ein überwältigender Stolz erfaßte sie, und als sie seinen Namen aussprach, durchflutete sie das süße Gefühl, hierher zu gehören.


  »Wie kommt es, daß du Tropfen in den Augen hast?« erkundigte sich Lucie mit charmanter Direktheit. Sie lehnte sich vor, um Flora auf der anderen Seite neben Adams Pferd anzusehen.


  »Weil ich glücklich bin«, sagte Flora ruhig.


  »Spring Lily hat gesagt, daß du jetzt viel mehr weinen könntest, weil du ein Baby bekommst. Liegt das daran, daß du glücklich über das Baby bist? Ich hätte gerne einen Jungen, weißt du, denn der will dann nicht mit Baby DeeDee spielen. Baby DeeDee will auch lieber einen Jungen.« Sie sprach mit dem Ernst kleiner Kinder, die sicher waren, daß ihre Wünsche die wichtigsten auf der Welt waren.


  »Wir wissen noch nicht, ob das Baby ein Mädchen oder ein Junge wird. Ah-badt-dadt-deah wird es entscheiden«, sagte Adam.


  »Ich hoffe, er entscheidet sich für einen Jungen«, erklärte Lucie nachdrücklich und rückte DeeDee in ihrem Arm zurecht. »Möchtest du das nicht auch, DeeDee?« fragte sie, horchte einen Augenblick und sagte dann: »Sie betet zu Ah-badt-dadt-deah.«


  »Spürst du den Druck?« murmelte Adam, als Flora mühsam versuchte, nicht über Lucie zu lächeln.


  »Wenn es ein Mädchen wird, können wir sie Archibald nennen.«


  »Ich bin nicht sicher, daß das Baby DeeDee ausreicht. Vielleicht solltest du in den nächsten Monaten nur an männliche Nachfolger denken. Vielleicht hilft das.«


  »Wir können auch beim nächsten Mal einen Jungen bekommen.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Das ist eine gute Idee.«


  »Ich dachte mir, daß du damit einverstanden bist«, sagte Flora.


  »›Einverstanden‹ ist nicht genau das passende Wort«, sagte Adam spitzbübisch.


  »Etwas Verführerischeres?«


  »Ganz genau.«


  »Wieso treffe ich dich nicht in einer Stunde in deinem Schlafzimmer?« fragte Flora.


  »In unserem Schlafzimmer«, korrigierte er, »und warum erst in einer Stunde?«


  »Weil deine Hausangestellten dich in deinem Haus willkommen heißen möchten und Lucie deine Aufmerksamkeit braucht.«


  »Die Hausangestellten zu begrüßen ist keine langwierige Prozedur, Liebling«, antwortete er. »Und wenn Lucie erst mal Cloudy sieht, werden wir sehr unwichtig sein. Sagen wir, in zwanzig Minuten.«


  »Zweihundert Dollar, daß es eine Stunde dauert.«


  »Einverstanden, du süßes, naives Ding. Warte nur ab.« Er trieb seinen schlanken Braunen an und führte sie den Weg hinunter.


  Kapitel 28


  Die Hausangestellten standen in einer Reihe vor dem Eingang, als sie die Ranch erreichten. Nachdem Lucie von ihrem Pony gesprungen und auf Cloudy zugelaufen war, um sie mit einer innigen Umarmung zu begrüßen und sofort mit ihr im Haus zu verschwinden, flüsterte Adam: »Du bist dabei, zweihundert Dollar zu verlieren.« Als er Flora aus dem Sattel hob, fing Mrs. O’Brien sofort damit an, genauestens von Isoldes Besuch auf der Ranch zu berichten.


  Nachdem sie ihre Rede kurz unterbrochen hatte, um Luft zu holen, fragte sie höflich: »Wie viele Wagenladungen hat Isolde mitgenommen, als sie ging?«


  »Zehn, Sir. Wir konnten sie nicht aufhalten. Nun, wir hätten sie erschießen können, aber Montoya sagte, daß Sie vielleicht nicht damit einverstanden gewesen wären. Aber ich war nicht so sicher – Entschuldigung, Sir, aber Sie wissen ja, wie sie ist. Sie schrie uns an wie ein Eseltreiber, der ein halbes Dutzend Whiskeyflaschen geleert hat, und … Nun, kommen Sie herein, und sehen Sie selbst, Sir. Sie hat nichts dagelassen.«


  Kurze Zeit später, nachdem Mrs. O’Brian beruhigt und die Dienerschaft mit Dank und Anerkennung für die Betreuung der Ranch in seiner Abwesenheit entlassen worden war, standen Adam und Flora Hand in Hand auf der Schwelle zu ihrem geplünderten Heim. Sie sahen sich in der riesigen, leeren Eingangshalle, dem Wohnzimmer links und dem Empfangsraum rechts um, die alle ausgeräumt waren. Adam gab einen erstaunten Pfiff von sich. »Sie hat sogar die Vorhänge mitgenommen. Ich dachte, Isolde haßte sie«, murmelte er. Dann fügte er hinzu: »Vielleicht wollte sie nicht, daß sie für dich bleiben.«


  »Vorhänge?« fragte Flora mit beiläufigem Desinteresse. Erst jetzt bemerkte sie die kahlen Fenster.


  »Du meinst, wir müssen erst einen Dekorateur herbestellen, bevor du dich hier wieder wohlfühlst? Ich hoffe, daß dir die Form der Badewanne keine schlaflosen Nächte verursacht.«


  Flora lächelte ihn an. »Wenn ich Glück habe, nicht.«


  Adam lachte und zog sie nah zu sich. Sie konnte den süßen Geruch der Prärie in seinen Haaren riechen. »Vielleicht sollten wir jetzt alles besichtigen.«


  Er blickte sie mit seinen dunklen Augen vielversprechend an.


  »Was bist du doch für ein perfekter Gastgeber.«


  »Das ist die Gastfreundlichkeit hier im Westen«, murmelte er.


  »Ich habe schon davon gehört. Wie lange, glaubst du, wird diese Gastfreundschaft dauern?«


  Sein Lächeln war die reine Verführung: »So lange du willst …«


  Epilog


  Zu Babypuppe DeeDees größtem Vergnügen bekamen Adam und Flora im Mai einen Sohn. Es war ein Ereignis großer und erhabener Freude. Zwei Jahre später kam ein weiterer kleiner Junge dazu. Als ihre kleine Tochter das Licht der Welt erblickte, war Lucie acht Jahre alt und hatte die selbstvergessene kleine Welt einer Vierjährigen lange hinter sich. Sie hatte sich eine Schwester gewünscht.


  Viele Jahre lang nahm der Comte de Chastellux seine große Familie auf zahlreiche Reisen mit, damit seine Frau ihrem Interesse an der Anthropologie nachgehen konnte. Es bereitete ihm selbst ebenfalls viel Vergnügen.


  Aus James wurde Onkel James, als er sich in Spring Lily verliebte und auf alle anderen schönen Frauen, die ihn angebetet hatten, verzichtete. Für alle war es eine Überraschung, daß aus der einfachen Freundschaft heimlich mehr geworden war.


  Die Kinder der beiden Cousins, die in Aspen Valley als die besten Freunde aufgewachsen waren, bildeten eine große, rauhe Gruppe von Mischlingskindern, heiter, schön, wild und vorbehaltlos geliebt von ihren Eltern.


  Dieser wilde, unabhängige Geist wurde in ihren Familien gefördert und von den Verantwortlichen in ihrem Leben gezähmt, durch den Besuch der Colleges im Osten eingeengt, dann in anspruchsvolle Karrieren in dem neuen Staat gelenkt, der um sie herum entstand.


  Sie waren neun, vier Serres und fünf Du Guards.


  Sie nannten sich Die Raben, die den Himmel berühren.


  Gewöhnlichere Seelen, die dem Charme ihres dreisten Selbstvertrauens nicht erlagen oder sie um ihren Reichtum und ihre Macht beneideten, gaben ihnen weniger poetische Namen.


  Anmerkungen


  1) Das Wort »Absarokee« wird in historischen und zeitgenössischen Quellen auf verschiedene Arten geschrieben. Robert Lowie (1905), Frank Linderman (1930), Glendolin Wagner und William Allen (1933) sowie Joseph Medicine Crow (1992) benutzen die Schreibweise »Absarokee«. Da Lowie seine Studien besonders gründlich durchführte und zusätzlich zu seinem anthropologischen Werk ausführliche Wörterlisten zusammengetragen hat, habe ich seine Schreibweise verwendet.


  Hier einige Variationen aus anderen Quellen:


  Rudolph Kurz (1851): ?Ap sar roo kai


  Edward Curtis (1909): Absaroke


  William Wildschut and John Ewers (1918): Apsaruke


  Rodney Frey (1950): Apsaalooke


  2) 1833-34 reiste Alexander Philipp Maximilian, Prinz von Wied-Neuwied, von St. Louis den Missouri hinauf bis nach Fort McKenzie (in der Nähe der heutigen Great Falls, Montana). Als Student von Professor Johann Friedrich Blumenbach in Göttingen hatte Maximilian gelernt, daß der rationalistische Empirismus die philosophische Grundlage für die Naturgeschichte und das Studium des Menschen sei. Maximilian war besonders an den amerikanischen Indianern interessiert, weil sein Mentor, in der Epoche der Aufklärung ein führender Theoretiker zur Entwicklung der menschlichen Rassen, an die biologische Gleichheit aller Menschen glaubte. Blumenbach lehrte seine Studenten, daß das Klima, der Lebensraum, die Ernährung und die Mitte! der menschlichen Selbsterhaltung von lokalen Bedingungen abhingen und sich auf die Entwicklung von Rassen und Kulturen auswirkten. Ihn interessierte das Verhältnis Mensch-Natur, und er erwartete sich aufschlußreiche Erkenntnisse von der direkten Beobachtung und dem Sammeln von Pflanzen- und Tierarten sowie durch kulturelle Artefakte.


  Ebenso wichtig für die Anthropologie von Blumenbach und Maximilian war die auf eigener Anschauung basierende Dokumentation des Verhaltens der Menschen in ihrer natürlichen Umgebung. In diesem Zusammenhang trug der Schweizer Künstler Karl Bodmer sehr viel zu Maximilians Expeditionen bei. Der leidenschaftliche Glaube Blumenbachs und seiner Anhänger an den Empirismus setzte bei den Expeditionsteilnehmern und Sammlern breite Erfahrung in der Beobachtung und Beschreibung voraus.


  Maximilians Tagebuchmanuskripte »Travels in the Interior of North America« befinden sich in der Sammlung des Joslyn Art Museum in Omaha, Nebraska. Die ersten Ausgaben seines Werkes erschienen zwischen 1839 und 1843 auf deutsch, französisch und englisch.


  3) Edwin Thompson Denig, 23 Jahre lang Pelzhändler in Fort Union, hinterließ einen Bericht über fünf Indianerstämme des oberen Missouri. Seine große Erfahrung mit den Indianern und seine objektive Sichtweise ermöglichten es ihm, über ihre Kulturen mit Sorge und Respekt zu berichten. In seinem Werk schätzt er die Absarokee-Bevölkerung im Jahre 1833 auf 6400 Personen. Die Pocken-Epidemie von 1837 löschte viele der Indianerstämme aus, so daß nach der Krankheit nur 360 Absarokee-Unterkünfte übrigblieben, also ungefähr 2480 Menschen. 1856 war die Bevölkerung nach seiner Schätzung wieder auf 460 Unterkünfte oder 3680 Personen angestiegen.


  Der Beauftragte für die Indianer, Vaughan, schätzte die Bevölkerung im Jahre 1856 auf 450 Unterkünfte (3600 Personen) – also sehr nah an Denigs Annahmen. Im Jahre 1871, als die Absarokees einen Teil des Jahres im Reservat verbrachten, berichtete der Beauftragte F.D. Pease von 2700 Mountain-Crow-Indianern und 1400 River-Crow-Indianern (die Absarokees waren unter dem Namen »Crow« bekannt).


  Im Verhältnis zu den großen Stämmen wie den Lakota, Blackfoot und Cheyenne, die rings um ihr Territorium lebten, waren die Absarokees ein kleiner Stamm.


  4) Im Juli 1866 traf die Northwest Peace Commission (Nordwest-Friedenskommission) sowohl mit Mountain-als auch mit River-Absarokees auf einem Dampfschiff bei Fort Union zusammen. Die Kommission wollte die Passierrechte zu den Minen in Montana und Idaho und die Einrichtung von Armeeposten innerhalb des Indianerterritoriums als Stützpunkte gegen die Feinde durchsetzen.


  Der Vertrag gewährte das Wege- und Straßenrecht sowie die Rechte an Telegrafenverbindungen durch das Tal des Yellowstone-Rivers nach Virginia-City und Helena sowie das Privileg, Lager und Militäreinheiten und Stationen für die Postkutschen an geeigneten Punkten alle zehn Meilen entlang der Straßen einzurichten.


  Die Regierung erklärte sich bereit, der Absarokee-Nation 20 Jahre lang die Summe von 25 000 Dollar jährlich und 200 Dollar jährlich an jeden Stammeshäuptling zu zahlen. Die Gewährung des Rechts auf Benutzung der Straßen war ein Mittel, um die Beziehungen mit Washington zu einem Zeitpunkt zu festigen, als die Lakotas die östlichen Grenzen des Absarokee-Territoriums hart bedrängten.


  Der Vertrag wurde niemals unterzeichnet – was nicht besonders ungewöhnlich war, wenn die Verträge überhaupt in Washington eintrafen.


  5) Wie die Mitglieder jeder Gesellschaft, hatten die Absarokees ihr eigenes Begriffssystem, um ihre verwandtschaftlichen Verhältnisse zu bezeichnen, und die Wichtigkeit der Clanzugehörigkeit erklärt die ausgedehnte Bedeutung weniger Familiennamen.


  Da die Mitgliedschaft in einem Clan mütterlicherseits vererbt wurde, hätte Adam einen männlichen Cousin mütterlicherseits Bruder genannt. Der Name wurde auch für die Brüder der Mutter verwendet. James du Gard, den er als Bruder bezeichnete, war in Wirklichkeit sein Cousin mütterlicherseits. Ein männlicher Cousin väterlicherseits würde als »Vater« bezeichnet.


  6) In den Mythen, Volksmärchen und der Religion der Absarokees waren die »Kleinen Leute« übernatürliche Zwerge, d.h. gute Geister. Sie konnten jenen Sterblichen, mit denen sie Mitleid hatten, etwas Gutes tun, ihnen reiche Gaben schenken, außergewöhnliche Kräfte verleihen oder – falls nötig – den Verzweifelten zu Hilfe kommen. Diese freundlichen Wesen, die auch »Kleine Helfer« genannt wurden, wohnten irgendwo im Universum.


  7) In diesem Fall war es völlig legitim für Adam, seine Schwägerin Spring Lily zu heiraten. Falls ein Bruder (die Clan-Bezeichnung für einen leiblichen Bruder oder einen männlichen Cousin oder Onkel der mütterlichen Linie) getötet worden war, heiratete die Witwe oft ihren Schwager. Das war notwendig, weil die Familie beschützt und versorgt werden mußte. Adam zog es vor, Spring Lily nicht zu heiraten, aber nicht wegen kultureller Tabus. Und wie Spring Lily erwähnt, hat er bereits die Verantwortung für ihre Familie und deren Versorgung übernommen.


  8) Als junger Mann war Thomas Meagher aktiv an den irischen politischen Bewegungen beteiligt, die die Separation von England anstrebten. Während der Revolutionen von 1848, die Europa überschwemmten, bekam es England zunehmend mit den irischen Splitterparteien zu tun, welche die Unabhängigkeit Irlands erreichen wollten. Im Juli 1848 verabschiedete das Parlament den Suspension of the Habeas Corpus Act, der der irischen Verwaltung weitgehende Rechte einräumte, jeden festzunehmen und zu inhaftieren, der verdächtig war, sich gegen die Königin und die Regierung zu verschwören.


  Am 28. Juli 1848 wurde Meagher zusammen mit mehreren anderen Männern in Haft genommen.


  Eine übliche Praxis zu jener Zeit war es, die Geschworenen zu bestechen. Als Meagher vor Gericht kam, plädierte er auf nicht schuldig und bemerkte dann, daß es für eine katholische Grafschaft in einem katholischen Land merkwürdig sei, daß bei insgesamt 300 Geschworenen nur 18 Katholiken auf der Geschworenenliste erschienen.


  Am 23. Oktober 1848 wurde er schuldig gesprochen und zum Tode verurteilt; er sollte gehenkt, geköpft oder gevierteilt werden. Da er der Sohn eines reichen irischen Kaufmanns war, legte er gegen seine Verurteilung sofort Berufung ein. Die beiden Berufungen wurden abgelehnt, aber die Todesstrafe wurde umgewandelt in eine lebenslange Verbannung nach Van Dieman’s Land (Tasmanien). Drei Jahre später, nachdem ihm im Jahre 1852 durch Bezahlung von 600 Pfund Sterling (eine ganz beträchtliche Summe) die Flucht gelungen war, kam Meagher in New York an und wurde dort von den großen irisch-amerikanischen Aktivisten-Organisationen wie ein Held empfangen.


  9) General Thomas Meagher war informiert worden, daß General Sherman 2500 Gewehre von St. Louis aus den Missouri hinaufbringen lassen würde. Er scharte ein halbes Dutzend seiner Offiziere um sich und unternahm in brütender Hitze die lange Reise von Virginia-City nach Fort Benton. Er erreichte Fort Benton am 1. Juli mit seinen Männern.


  Es war eine unerfreuliche Reise gewesen. Denn die vergangenen sechs Tage in extremer Hitze hatte das Reisen sehr erschwert. Noch bevor die Gruppe an ihrem Zielort eintraf, wurde Meagher krank. Als er matt und müde auf der Hauptstraße neben dem Flußufer dahinritt, hörte er einen der umstehenden Leute sagen: »Da, das ist er.«


  Normalerweise hätte er diese offenbar harmlose Bemerkung gar nicht wahrgenommen, aber die Anstrengung der vergangenen Tage hatte Meagher empfindlich und nervös gemacht. Da er eine Anzahl verschworener Feinde im Territorium hatte, faßte er die Worte als Drohung auf.


  Die Reiter hielten vor Bakers Warenhaus und stiegen von den Pferden. General Meagher zog sich sofort ins Hinterzimmer zurück. Dort bot der sympathische Ladenbesitzer ihm die einzige therapeutische Hilfe an, die er besaß – Schwarzbeer-Wein.


  Johnny Doran, der Kapitän des Dampfschiffes G.A. Thomson, ebenfalls ein irischer Landsmann, lud Meagher ein, über Nacht in einer der Schiffskabinen zu bleiben. An jenem Abend erzählte Meagher seinem Gastgeber, daß sein Leben in der Stadt bedroht sei, und bat ihn um ein Gewehr. Meagher war sehr nervös und bat Doran, bei ihm zu bleiben. Aber Doran behauptete, daß es keinen Grund gebe, sich zu fürchten. Später in der Nacht hörte der Wachmann, der über das Deck der »Thompson« ging, ein Geräusch am Heck des Schiffes. Er blickte dorthin und sah eine weiße Gestalt. Er dachte nicht länger darüber nach, weil er glaubte, es sei einer der Schiffsoffiziere, der sich zurückziehen wollte. Aber als er auf seinem Wachgang wieder umkehrte, hörte er ein lautes Platschen, das sich so anhörte, als wäre ein Mann über Bord gegangen.


  Die Nacht war finster, und in dieser Zeit war der Wasserstand des Missouri hoch und die Strömung reißend. Meaghers Leiche wurde niemals gefunden.


  10) Eine bedeutende Gestalt in der Geschichte der Schokoladenherstellung scheint Brillat-Savarin zu sein. Sein Buch »The Physiology of Taste« ist eine wundervolle Kurzbiographie und Abhandlung und umfaßt 30 Jahre Untersuchungen, Einsichten und guten Geschmack. Er veröffentlichte das Buch kurz vor seinem Tode 1826, und es ist der gastronomische Klassiker, an dem alle nachfolgenden Arbeiten gemessen wurden. In Bezug auf Amber-Schokolade sagte er: »Wenn ein Mann ein bißchen zuviel getrunken hat, wenn er zu lange an seinem Schreibtisch gearbeitet hat, wenn er besser geschlafen hätte, wenn seine gute Laune zeitweilig erlahmt, wenn ihm die Luft zu dick ist, die Zeit zu langsam vergeht und die Umgebung zu anstrengend ist, wenn er von einer fixen Idee besessen ist, die ihn unruhig macht, wenn er einer dieser armen Kreaturen ist, würden wir sagen: Geben wir ihm eine gute Tasse Schokolade mit Amber-Aroma, 60-72 Amberkörner auf ein Pfund Schokolade. Das wirkt Wunder.« Ein moderner Übersetzer von Brillat-Savarin weist auf den ungewöhnlichen Zusatz hin und fügt hinzu: Das Amber sollte Ambergris vom Walsperma sein und nicht gelbes Amber. Umgerechnet wären dies 0,002083 Unzen oder 0,0648 Gramm.


  Wenn es eine russische Schokolade sein soll: Stellen Sie einen starken Sirup aus bitterer Schokolade, Zucker und Vanille her. Lassen Sie ihn abkühlen, und mischen Sie ihn dann mit reichlich geschlagener Sahne. Geben Sie diese dunkle, dicke Sauce in eine Tasse und übergießen sie mit in einem Silbertopf erhitzter Milch.


  11) Die Kosten für die fünf Monate dauernde Kampagne, an der zwischen 80 und 250 Miliz-Soldaten beteiligt waren, lagen bei 1,1 Millionen Dollar. Die Rechnung, die an den Kongreß gesandt wurde, war so übertrieben, daß überhaupt keine Bezahlung vorgenommen wurde. Washington wurde daraufhin mit Protesten aus Montana überflutet, und im Jahre 1870 wurde schließlich Generalinspektor James A. Hardie nach Montana entsandt, um festzustellen, wieviel Geld zu welchem Zweck ausgegeben worden war. Er kam zu dem Ergebnis, daß für Posten wie Pferde, Holz oder Heu weit überzogene Rechnungen ausgestellt worden waren.


  Im Mai 1872 berichtete Hardie, daß ein Betrag von 513 000 Dollar alle Forderungen abdecke. So hat ein Indianerkrieg, der trotz der Provokationen von Seiten der Miliz niemals stattfand, die Regierung eine halbe Million Dollar gekostet.


  12) Aus Rücksicht auf die Reichen, die oft mit ihren Familien und Dienern den ganzen Sommer an der Spa verbrachten, vermieteten die Hotels schon in den 1820ern einige Cottage-Suiten oder ganze Cottages. Im Laufe der Jahre wurden diese Cottages wegen ihrer Abgeschlossenheit so populär, daß die großen Hotels noch zusätzliche Apartments vermieteten, die die private Atmosphäre der Cottages mit dem Service eines eleganten Hotels verbanden.


  Jedes dieser Apartments umfaßte einen großen Salon, zwischen einem und sieben Schlafzimmern und ein eigenes Bad. Die Besucher wurden per Karte angemeldet, die Kutschen hielten direkt vor der Tür, und wenn man es wünschte, wurden die Mahlzeiten in die Suiten geliefert. In jedem Sommer hielten sich in Saratoga reiche Junggesellen auf; ebenso Ehemänner, deren Frauen und Kinder durch Europa reisten, die aber nach einem Tag bei den Rennen oder beim Spiel im Club weibliche Gesellschaft suchten. Vor der Einrichtung von Cottage-Suiten gab es das schwierige Problem, daß die reichen, sportlichen Dandys die örtlichen Freudenhäuser verschmähten, die Dorfräte aber verhinderten, daß lu-xuriöse Bordelle für die anspruchsvollen Männer zugelassen wurden. Aus Sorge, daß diese reichen Männer ihr Geld an anderen Orten ausgeben könnten, verfiel man auf diese diskreten Lösungen.


  Es gab eine stillschweigende Übereinkunft, daß die Cottages ohne Einschränkungen benutzt werden konnten und auch nicht von den Hoteldetektiven überwacht wurden, die die Hoteleingänge und die Vorplätze von Prostituierten freihielten. Die Cottages waren immer schnell vermietet; der Preis für eine Cottage-Suite lag bei 215 Dollar pro Tag und war nur für Gäste erschwinglich, die so bedeutend und reich waren, daß man sie nicht verärgern durfte. Einige der reichen Dandys fanden diese Einrichtungen so erfreulich, daß sie größere Suiten für eine Vielzahl junger und schöner Nichten anmieteten. Die jüngeren Männer wohnten mit einer Schar atemberaubend schöner Cousinen dort. Ein Ölmillionär war so sehr mit Arbeit überlastet, daß er fünf hübsche Sekretärinnen in einem Cottage-Appartment unterbringen mußte, damit er seine Arbeit erledigen konnte.


  13) Nach der französischen Revolution legte die gesetzgebende Versammlung im Jahre 1792 die Regeln für die Eheschließung in Form eines bürgerlichen Vertrages fest. Scheidung war nicht nur aus gesetzlich festgelegten Gründen und mit gegenseitigem Einverständnis möglich, sondern auch dann, wenn – seitens des Ehemannes oder der Ehefrau – andauernde Unvereinbarkeit des Temperaments und Charakters der Partner nachgewiesen wurde.


  Im Code Napoleon von 1804 blieben die revolutionären Prinzipien, die sich auf die Scheidung bezogen, weiterhin gewahrt. 1816, nachdem die Monarchie wiederhergestellt worden war, wurde mit einem neuen Gesetz die Scheidung abgeschafft und die Ehe für unauflösbar erklärt, so wie vor der Revolution.


  Am 27. Juli 1884 wurde die Scheidung wieder gesetzlich erlaubt, aber nur in bestimmten, genau festgelegten Fällen. Am 20. April 1886 wurde das Gesetz vereinfacht, die Scheidung im gegenseitigen Einvernehmen aber noch immer nicht erlaubt.


  14) Als George Crum zusammen mit seiner Schwägerin Catherine Weeks (Aunt Kate) im Cary Moons Lake House-Hotel in der Restaurantküche arbeitete, sagte man von ihm, daß er jedes halbwegs genießbare Essen in ein königliches Festmahl verwandeln könne. Und die eifrigen Hotelbewohner, die zum Essen kamen, nachdem Aunt Kate sie mit einem Fischersignalhorn zu Tisch gerufen hatte, beschwerten sich kaum jemals.


  Die wenigen, die sich beschwerten und ihr Essen in die Küche zurückgehen ließen, bekamen dann die ungenießbarsten Speisen vorgesetzt, die George sich ausdenken konnte. Es machte ihm riesigen Spaß, ihre Reaktionen zu beobachten.


  1853, als das Lake House zum ersten Mal während der Saison geöffnet hatte, veranlaßte die Beschwerde eines unzufriedenen Gastes den temperamentvollen Chefkoch, völlig unbeabsichtigt eine neue Köstlichkeit zu erfinden, die international berühmt wurde.


  Unzufrieden mit den französischen Bratkartoffeln, ließ der Gast sie in Crums Küche zurückgehen mit der Anweisung, die Kartoffeln erstens länger zu braten und zweitens dünner zu schneiden. Crum schnitt also einige Kartoffeln in hauchdünne Scheiben, wickelte sie in ein Küchentuch und steckte sie in Eiswasser. Ein halbe Stunde später warf er die angefrorenen Kartoffelscheiben in einen Topf mit kochendem Fett. Als sie zu knusprigen Chips gebraten waren, nahm er sie heraus, fügte noch Salz hinzu und schickte sie an den Tisch des unzufriedenen Gastes zurück. Dann stahl er sich in den Speisesaal, um zu sehen, was geschah.


  Zu seinem großen Erstaunen war der Gast begeistert und bat um mehr. Auch andere Gäste bestellten sich die knusprigen Kartoffelchips und fanden sie ebenso schmackhaft. Schon kurz darauf waren Crums Kartoffelchips auf allen Speisekarten des Landes.


  15) Der Vorfall bei dem Regiment in Samarkand ist tatsächlich geschehen, aber ich habe ihn aus literarischen Gründen auf ein anderes Datum verlegt. Tatsächlich ereignete sich die Cholera-Epidemie 1892-93; allerdings gab es schon 1848-49, 1853-54 und 1865-66 weltweit Cholera-Epidemien.


  Zu der Zeit, als die Seuche die russische Armee in Samarkand heimsuchte, gab es eine verheerende Cholera-Epidemie in Askabad. Die Cholera war fast aus dem Gebiet verschwunden, als ein Gouverneur zu Ehren des Namenstags des Zaren ein Bankett gab. Die Hälfte der Gäste starb innerhalb von 24 Stunden; eine Militärkapelle, die ebenfalls anwesend war, verlor 40 von 50 Mitgliedern, und ein Regiment büßte die Hälfte seiner Männer und neun Offiziere ein. Innerhalb von 49 Stunden starben 1300 Personen bei einer Gesamtbevölkerung von 13 000.


  16) Mit der Entdeckung des Goldes lockte der Wunsch nach großem Reichtum viele üble Charaktere nach Montana, und Raub und Mord waren die Folge. Die Bürgerwehr organisierte sich am 23. Dezember 1863, um diesen gesetzlosen Banditen das Handwerk zu legen. Unter der Leitung von Paris Pfouts, James Williams und Wilbur F. Sanders schlossen sich 45 Männer zu Teams zusammen, wobei jedes Team einen Anführer hatte. Im Winter 1863 umfaßte der Operationsbereich dieser Gruppen das Gebiet vom Bergland von Virginia-City bis Fort Owen. Einer der Straßenbanditen, der gefaßt wurde, legte ein Geständnis ab und gab die Namen seiner Kumpane preis. Im Frühling 1864 wurden 32 Männer gehenkt. Viele Männer der Bürgerwehr übernahmen Führungspositionen im Territorium oder bei staatlichen Behörden. Auch weiterhin wurden während des 19. Jahrhunderts zahlreiche Banditen – oftmals als Akt der Lynchjustiz ohne vorherige Verurteilung – gehenkt.


  17) Die Erinnerungen von Two Leggings listen die vier wichtigen Kampfarten in dieser Reihenfolge auf: »Am meisten gelobt wurde man, wenn man einen Feind mit einem Gewehr, einem Bogen oder einer Reitgerte umgebracht hatte. Das Nächstbeste war, wenn man das Pferd eines Feindes, das an einem Tipi-Eingang angebunden war, losgeschnitten hatte. Dann wurde man gelobt, wenn man einem Feind im Kampf die Waffe weggenommen hatte, und schließlich, wenn man einen Feind niedergeritten hatte.«


  Nach Lowies Interviews gab es vier Typen von Taten, die allgemein als lobenswert anerkannt waren und durch die man Anrecht auf den Titel eines Häuptlings erwarb: »Das Tragen der Pfeife«, d.h. das Anführen einer erfolgreichen Kriegertruppe; »The Striking of Coup«, d.h. auf einen Feind zureiten und ihn töten; einem Feind das Gewehr oder den Bogen wegnehmen; und das Abschneiden der Leine eines Pferdes, das im Lager des Feindes festgemacht war. Diese Reihenfolge ist ein wenig anders als die von Two Leggings.


  Ein Chief war ein Mann, der mindestens einmal alle diese Taten vollbracht haben mußte.


  18) In Lowies Interview beschreibt Yellow-Brow, wie man an der Kleidung die verschiedenen erfolgreichen Kämpfer erkennen kann:


  Das Wegnehmen feindlicher Gewehre wurde symbolisiert durch das Tragen eines Hemdes, verziert mit Hermelinfellen. Leggings, deren Fransen aus Hermelinfellen oder die mit Skalps verziert waren, wiesen darauf hin, daß der Träger eine Expedition unternommen hatte und mit Beute zurückgekommen war. Die Kampfart »Auf den Feind zureiten und ihn töten« konnte man daran erkennen, daß jemand Wölfsschwänze an den Mokkasinabsätzen trug.


  Two Leggings beschrieb weitere besondere Zeichen, die auf erfolgreiche Kämpfe hinwiesen: Wer bei allen Kampfarten siegreich war, konnte sein ledernes Kriegshemd mit vier perlenbestickten Bordüren verzieren oder mit aufgereihten Stücken von Stachelschweinstacheln, wobei eine Bordüre über die Ärmel von der Schulter bis zum Handgelenk und eine weitere von vorn nach hinten über die Schulter reichte.


  Wer in einer Kampfart siegreich gewesen war, durfte einen Kojotenschwanz an einem Mokassin tragen; nach zwei Siegen an jedem der Mokassins. Adlerfedern, die am Gewehr oder am Kampfstock befestigt waren, zeigten die Menge der Skalps an, die er erbeutet hatte.


  Ein mit besonderen Knoten versehener Strick, der am Hals des Pferdes hing, bedeutete, daß ein Mann einem Feind das Pferd weggenommen hatte. Die Zahl der gefangenen Pferde konnte man an den Streifen aus weißem Lehm, die entweder unter die Augen des Pferdes oder auf seine Flanke gemalt waren, ablesen. Eine aufgemalte Hand aus weißem Lehm auf der Flanke eines Pferdes bedeutete, daß der Besitzer einen Feind niedergeritten hatte.
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